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I. Geschichte der Forschung 


Ob die idg. Grundsprache Tenues aspiratae als Phoneme besessen 
hat, ist von jeher umstritten gewesen. Von den Einzelsprachen kennen 
sie als sicheren Bestand ihres Lautsystems nur das Indische, wozu 
sich gewisse Fälle spirantischer Entsprechungen im Iranischen ge¬ 
sellen, ferner das Griechische und das Armenische. Jedoch divergieren 
diese Sprachen hierbei in zahlreichen Fällen, ja sogar innerhalb ihrer 
selbst begegnen manche Ungereimtheiten. Im Lateinischen, Keltischen, 
Germanischen und Slavischen hat man idg. Tenues aspiratae indirekt 
nachzuweisen versucht, in der Regel gestützt auf die drei zuerst genannten 
Sprachen. Bei den übrigen Einzelsprachen scheint man bisher keine 
nennenswerten Untersuchungen in unserer Frage angestellt zu haben. 

Nun haben seit dem Aufkommen der Indogermanistik immer wieder 
einzelne Forscher die Tenues aspiratae für jung, unursprünglich bzw. 
sekundär einzelsprachlich angesehen, wie Bopp, Pott, Schleicher, 
Curtius und Grassmann 1 , später de Saussure 2 , Kurylowicz 3 
und die Laryngaltheorie, dann Hirt 4 , Siebs 5 * , Prokosch 8 und Som¬ 
mer 7 . Im Armenischen und in gewissen Fällen des Altindischen und 
Iranischen sah Kretschmer 8 Substrateinflüsse. Dennoch herrscht in 
älterer und jüngerer Zeit die Auffassung vor, daß die Grundsprache 
Tenues aspiratae besessen hat, oder man rechnet wenigstens mit einem 
Schwanken zwischen Aspiration und Nichtaspiration 9 . Man gesteht 
aber zumeist ein, daß die Beweisführung schwierig sei. Auf jeden Fall 
wäre dann die Tenuis aspirata weitaus seltener gewesen als ihr Gegen¬ 
stück, die Media aspirata. 

Stellt man nämlich bei Annahme einer grundsprachlichen Tenuis 
aspirata ein solch ausgewogenes System der idg. Verschlußlaute auf — 
d. h. mit Tenues und Tenues aspiratae auf der einen, mit Mediae und 
Mediae aspiratae auf der anderen Seite nach dem Leitbild des Sanskrit- 

1 Lit. bei Wackernagel, Ai.Gr. I S. 119 §101 Anm., dazu Debrunner, 
Nachträge; ferner Schwyzer, Gr.Gr. I S. 298/3. Für Grassmann s. KZ 12, 
S. 101 ff. 

2 Recueil p. 603. 3 Et.io.IS. 53f., ApophonieS. 378Mitte. 

4 Idg. Gr. IS. 246 §224 (1927). 5 KZ 37, 1904, S. 294ff. 

6 Modern Philology 16, 1919, S. 159. 

7 Kritische Erläuterungen, 1914, S. 64 f. § 51. 

8 KZ 55, S. 98. 

9 Persson, Beiträge S. 421, dann Meillet u. S. 2f.; vgl. auch die Art der 

Ansetzung (Aspiration in Klammern) bei Walde-Pokorny und Pokorny. 
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alphabetes, wie es immer wieder zu sehen ist —, so ist dieser Eindruck 
einer ebenmäßigen Struktur durchaus trügerisch, denn die Mediae 
aspiratae kommen um ein Vielfaches häufiger vor als die Tenues aspiratae, 
wenn wir die Fälle anerkennen, bei denen man bisher eine grundsprach¬ 
liche Existenz hat geltend machen wollen. 

Nun waren die Lösungsversuche der letzten Jahrzehnte von dem 
Gedanken geleitet, die Tenues aspiratae entweder als eine Sonderent¬ 
wicklung der Tenues innerhalb der Ursprache anzusehen oder ihre Ent¬ 
stehung in spätursprachliche oder früheinzelsprachliche Zeit zu setzen 
und dafür andere ursprachliche Faktoren verantwortlich zu machen, die 
sich hier in eigener Weise manifestierten. Nicht selten teilte man das 
Material dann auf und bemühte sich um eine spezifische Erklärung der 
einzelnen Gruppen. 

Es sind im wesentlichen zwei Forschungsrichtungen, die in den letzten 
30 Jahren sich unseres Problems angenommen haben: die Expressiv- 
(itäts)theorie und die Laryngaltheorie. Die eine ist lautsymbolistisch, die 
andere teils phonetisch, teils phonologisch-strukturalistisch orientiert. 
Die letztere läßt die Tenues aspiratae in einer späten Epoche der Grund¬ 
sprache oder in der frühesten gewisser Einzelspraehen durch Einwirkung 
eines Laryngals auf eine vorausgehende Tenuis entstanden sein. Die 
erstere, die Expressivtheorie, rechnet ebenfalls mit sekundärer Ent¬ 
stehung, jedoch noch innerhalb der Grundsprache. 

Die Expressivtheorie wurde von der französischen Schule inauguriert. 
A. Meillet hatte durch Herausarbeitung der Begriffe ,,mots expressifs“ 
und „mots populaires“ eine ganze Reihe problematischer Erscheinungen 
des Indogermanischen zu erklären versucht, wobei er mit dem sym¬ 
bolischen Wert gewisser Laute operierte. Er schrieb so auch den Tenues 
aspiratae eine „valeur expressive“ oder auch „affective“ zu 10 . Derartiges 
gehöre zugleich in den Bereich der Volkssprache, während der aristo¬ 
kratischen Schicht des Indogermanentums (einem ebenfalls Meilletschen 
Begriff) offenbar eine solche Ausdrucksweise fremd gewesen ist. Im 
Ausgangspunkt dieser These steht die Feststellung, daß das idg. Suffix 
*-Tco- eine expressive Variante *-kho- besessen habe 11 , etwa in gr. -i%oq, 
-ayot; der Hypokoristika vr/maxog „Kind“, jueihyog „süß, lieblich“ u. ä. 
Da jedoch daneben -iaxog in derselben Funktion begegnet, muß man 

10 Symbolae grammaticae Rozwadowski I, 1927, S. 105ff., bes. S. 108: „II me 
semble donc que le type, relativement rare, des consonnes sourdes aspirees repre- 
senterait en ie. une Variante expressive des sourdes simples.“ Ders. in einem 
weiteren Artikel „De la valeur des sourdes aspirees ie.“, Miscellany Jespersen, 
1930, S. 341ff„ bes. S. 342 Mitte: ,,. . . une bonne part de ees exemples (sc. mit 
Tenuis asp.) semble avoir une valeur expressive.“ — Auch W. Wissmann, ZfdA. 
76, S. 1 ff. suchte den Grund zur germanischen Lautverschiebung von Ten. über 
Ten. asp. zu Spirans im allgemein expressiven Charakter der Tenuis aspirata 
(s. bes. S. 8—12). 

11 Das Grieeh., Indoiran., Armen, und Slav. sollen dafür Material liefern. 
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sich fragen, ob nicht -ijoq damit in Zusammenhang steht und vielleicht 
aus diesem entstanden ist 12 , wenn auch zunächst einmal in der Volks¬ 
sprache. Auf jeden Fall bedarf es hier noch genauerer Untersuchungen, 
ehe man auf die Grundsprache reprojiziert. Des weiteren rechnet Meillet 
mit einem idg. Superlativsuffix *-tho-, auf Grund von ai. -istha-, als 
einer Expressivvariante zu *-to-, vgl. gr. -icsxo-. Jedoch ist nicht einzu¬ 
sehen, weshalb diese gerade im Indischen greifbar wird und im Griechischen 
nicht. *-tho findet sich auch als Suffix der Ordinalia des Arischen, wie 
ai. saptätlia-, av. hafta&a- „siebter“. Wie hier ein Expressivcharakter 
zu fassen wäre, bleibt unklar. Kaum überzeugt ist man vom expressiven 
Gehalt gewisser Adverbialbildungen wie gr. Tiavxayrj, navraywg u. ä., die 
Meillet noch ins Feld führt. 

Vertreter einer expressiven Variante *skheid- zu *skeid- sind für ihn 
ai. Ichid- „zerreißen“ 13 und gr. oyj£o) „spalte, zerreiße“, dann gr. atpvodv, 
mpaoayeia&ai und ai. sphurdti, sphurah gegenüber gr. anaigco und aneiom ; 
auch das Armenische zeige in sich noch diese Differenzierung in spafnam 
„bedrohe“ gegenüber sp'ir „zerstreut“ und p'arat „dass.“. Zu welcher 
der beiden Formen *skeid- oder *skheid- nun lat. scindö, lit. sMedziu zu 
stellen seien, weiß Meillet nicht zu entscheiden. Wenn man jedoch die 
Bedeutungen der Verben beider Gruppen ins Auge faßt, so wird man 
beiden das gleiche Anrecht eimäumen müssen, als „expressiv“ deklariert 
zu werden. Es sei gleich darauf hingewiesen, daß es sich bei vielen Bei¬ 
spielen Meillets um die Lautfolge s -f- Verschlußlaut handelt, die, wie 
wir bald sehen werden, eine besondere Behandlung verdient. 

An anderer Stelle sucht Meillet zu erweisen 14 , daß die idg. Tenuis 
aspirata „avec force“ artikuliert wurde und deshalb zur Kennzeichnung 
expressiver Varianten dienen konnte. Als Beweis wird dafür angezogen, 
daß ai. Ich (wie in (s) Ichid- und khyä-) nicht wie die übrigen Gutturale 
k, g, gh mit einem Palatal (c, j, jh) wechselt, d. h. vor hellem Vokal oder 
y zu einem solchen verschoben wird. Die beiden Beispiele taugen aber 
als Zeugen wenig: khyä- ist sekundär aus ksä- entwickelt 15 , in (s)Jchid- 
steht kh vor i < a, wo der Guttural anscheinend bewahrt ist 16 . Im übrigen 
steht wieder ein Sibilant in unmittelbarer Nachbarschaft. 

Auf wie schwankendem Boden wir stehen — jedenfalls was die 
Phonetik anbetrifft —, zeigt Vendryes, der die Tenuis aspirata durch 

12 Siehe u. S. 224. 

13 Genauer „reißen, drücken“. —- In ai. chid- liege kein idg. skh- vor, wird von 
Meillet ausdrücklich bemerkt. 

14 Miscellany Jespersen S. 342f. — Zuvor wird noch behauptet, daß auf Grund 
der unterschiedlichen Lautentwicklung von idg. ph und p, kh und k im Armeni¬ 
schen sich erkennen lasse, daß ph und kh anderer phonetischer Natur seien als 
die bei der arm., germ. und kelt. Tenuesverschiebung neu entstandenen Tenues 
aspiratae. Ähnlich auch H. Pedersen, KZ 39, 1906, S. 334f. 

15 Siehe u. S. 44 f.. 

iß Vgl. Wackernagel, Ai.Gr. I S. 142 § 123ay. 
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„relächement de la prononciation“ entstanden sein läßt 17 . Er führt hier¬ 
für Material aus dem Griechischen an 18 , wo neben der Tenuis eine 
Tenuis aspirata erscheint. Dieses relächement, d. h. Lockerung des Ver¬ 
schlusses, sei Kennzeichen einer vulgären Aussprache und finde sich dort 
in „mots familiers et bas“, wie sie Meillet fürs Idg. in den eben er¬ 
örterten Fällen nachgewiesen habe. Nach Vendryes ist die Artikulation 
der Tenuis aspirata schwächer als die der Tenuis und der Media. Diese 
Auffassung kehrt wieder bei Grammont, Traite de phonetique, 4. Auf!., 
S. 108f. 19 , dann z.B. bei Lejeune, Traite de phonetique grecque, 
2. Aufl. 1955, der sich bei der Erörterung der Tenues aspiratae auf S. 45 
ausdrücklich auf Grammont 1. c. beruft. Er erklärt übrigens die Tenues 
aspiratae teils mit Hilfe der Laryngaltheorie, teils mit Hilfe der Expressiv¬ 
theorie. Fälle von Aspirata nach s sind für ihn Expressivvarianten, 
wobei das s ( mobile) ebenfalls ein Mittel der Ausdrucksverstärkung ist, 
das sich gern mit der Ten. asp. in derselben Funktion verbindet. Eine 
exakte Klärung der phonetischen Natur der Tenuis aspirata ist, wie 
man sieht, nunmehr unumgänglich. Sie soll weiter unten unternommen 
werden. 

Nun sind expressive Einflüsse im Sprachleben kaum zu leugnen. Sie 
manifestieren sich aber vornehmlich in der Konsonantengemination wie 
bei Juppiter, flaccus, lippus, bucca, Zxodxxig, yvvvig, Sicco, Fritz u. a. m. 
Eine Tendenz zur Aspirierung läßt sich aber nur in wenigen Fällen im 
Griechischen, und dann im Verein mit der Gemination, greifen: (faicpvg, 
dmpa neben anna, ndnna, xixdr], xix&ig, xiv&dg neben xv&r\vr\ (mit $ < dhl), 
xvxftög, Xsy.’/M neben Isyoj (mit y < gh), also in Wörtern der Kinder- 
und Ammensprache 20 , dann in fremden und unklaren Wörtern: Äx&iq 
neben Äxxixog, ßdxyog, xencpog oder in onomatopoetischen Bildungen wie 
’laxyog neben ia(x)yrj, ia(x)yeco 21 , xaxydßco neben xaydßoj. Dabei darf 
nicht außer acht bleiben, daß es sich hierbei um sekundär-einzelsprach- 
liche Entwicklungen handelt, die aus elementaren Antrieben heraus immer 
wieder sich vollziehen 22 . 

17 Melanges Glotz, Paris 1932, Bd. 2, S. 851 ff. 

18 Mit der Lautfolge Verschlußlaut -j- Kasai : yovv „Knie“ : ctQoyyv „knielings“, 
ion. nnfjyjia : cett. noäy/ua u. ä. 

19 Die erste Auflage von 1933 ist mir leider nicht zugänglich, um festzustellen, 
ob damals schon diese Auffassung in Frankreich allgemein war. In der 4. von 
1950 heißt es auf S. 108 unten ausdrücklich: „Generalement cette ocelusive suivie 
d’une aspiration est une douce au lieu d’une forte, e’est-ä-dire que son occlusion 
est moins ferme, et que durant sa tenue la tension des Organes est moindre.“ Mit 
einer beginnenden Lockerung des Verschlusses rechnete man auch in der älteren 
deutschen Forschung, vgl. W. H. Roscher, Curt.Stud. I, 1868, S. 127 und 
W. von der Mühll, Über die Aspiration der Tenues vor Nasalen und Liquidis 
im Zend und im Griech., Diss. Leipzig 1875, S. 30. 

20 Vgl. dt. t'u-t’a für „Hiebe“ in der Ammensprache, wohl aus „du, du böses 
Kind usw.“. 

21 Vgl. Frisk, GEW s.v. 22 Vgl. Sehwyzer, Gr.Gr. I S. 315, 5aa. 
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Abgesehen von ihrer Vereinzelung spielt also die Aspiration in diesem 
Bereich eine untergeordnete Rolle; sie tritt als Zeichen der Expressivität 
der üblichen und weitverbreiteten Konsonantengemination nur im 
Griechischen noch zur Seite. Unter den zahlreichen Geminationen des 
Lateinischen kennen wir aber keinen Fall von selbständiger oder zu¬ 
sätzlicher Aspiration (etwa *lipJms oder *lipphus) 23 . Ebenso ist das 
völlige Fehlen der „expressiven“ Aspiration im Baltischen und Slavi- 
schen 24 auffällig, wo doch beide Sprachgruppen ebenso wie das La¬ 
teinische einer bäuerlichen Kultur viel länger verhaftet blieben als andere 
idg. Sprachen, wie etwa das Indische und das Griechische. Gerade bei 
den ersteren sollte man mit einem starken Anteil von „mots populaires“ 
und entsprechender unmittelbarer lautlicher Manifestation der Expres¬ 
sivität rechnen. 

Noch weiter als Meillet und seine Schüler ist F. Specht gegangen. 
In einem Artikel in „Die Alten Sprachen“ 5, S. 112—122, wirft er diesem 
zunächst vor, „in vielen Fällen weit über das Ziel geschossen“ zu haben, 
faßt aber dann den Grundgedanken von der „symbolischen Bedeutung 
gewisser Laute“ noch weiter, indem er in der Verwendung der Gemination 
und gewisser seltener, „eigentlich der Sprache fremder Laute“ wie a, b 
und die Tenues aspiratae den Ausdruck eines Gefühlswertes sieht 25 . So 
einmal in Wörtern, die der niederen Sphäre des Sprachlebens angehören, 
wie Bezeichnungen für körperliche Fehler und Gebrechen, Obszönitäten 
und Kraftausdrücke, dann in Wörtern mit Gefühlsgehalt wie Kose¬ 
formen, Bezeichnungen aus dem Bereich des Tabu und des Sprachzau- 
bers. Immerhin kommen Specht bei gr. orp&alfMg „Auge“ leise Zweifel 
am Wert seiner Theorie, und er muß einen recht gewundenen Ausweg 
nehmen 26 . Daß die Tenuis aspirata in gr. xe^sv&og und ai. pänthäh 
(beide „Weg“) „nichts weiter ist als ein Widerklang der Freude, die 
den Wanderer über den gefundenen Weg erfaßt“, fällt wirklich schwer 
zu glauben. 


23 Lat. bra(c)chium, das eine solche Lautfolge aufweist, ist aus gr. ßgdxiov 
entlehnt und überdies anders zu beurteilen, s. Sommer, Hdb. d. lat. Laut- u. 
Formenlehre 2/3 , S. 201. 

24 Zur Frage des slav. x s. Vaillant, Grammaire comparee des langues slaves, 
Bd. I S. 30ff. Es wird in diesem Phonem auch immer wieder ein idg. kh gesucht. 
Nach Vaillant ist es sekundär in Onomatopoetika, Hypokoristika und „mots 
familiers“. Es reicht nicht bis in die Zeit der balto-slavischen Gemeinschaft zurück! 

25 Vgl. auch ebd. S. 113: „Offenbar will der Sprecher mit Hilfe des ungewöhnlichen 
Lautes die Besonderheit des Gegenstandes hervorheben, um ihn augenfällig oder 
lächerlich zu machen. Derartige Gefühlsausdrücke sind schon in der idg. Ursprache 
vor der Völkertrennung üblich gewesen und können heute noch jederzeit gebüdet 
werden.“ 

26 S. 116: „Zweifelhaft bleibt mir, was man mit der Aspiration in o<p&- aus- 
drücken wollte. Da öcp&akfiög auch den Sinn „das Beste, Köstlichste“ besitzt, so 
könnte man darin eine Koseform sehen usw.“ Wie steht es aber mit böot. oxxaXXogl 
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In seinem Werk „Der Ursprung der idg. Deklination“ hat Specht 
auf S. 252—258 diese Gedanken weiter ausgesponnen. Ein umfangreiches 
Material von Wörtern mit Tenuis aspirata weist er wie sonst in diesem 
Buche bestimmten Bedeutungsgruppen zu: Körperteile, umgebende 
Natur, Tiere, Pflanzen, Familienleben, Gerätschaften 27 . Diese Bereiche 
stehen nach Specht in besonders engem Zusammenhang zum Sprecher 
und damit zu dessen Gefühlsleben. Das manifestiert sich in der Ver¬ 
wendung expressiver Laute innerhalb der sprachlichen Form. Specht 
sucht solche zunächst in den Bildesuffixen; wenn sie sich dort nicht 
finden, anderswo im Wortkörper 28 . In einer so vagen und jederzeit sub¬ 
jektiv bestimmbaren Einteilung läßt sich aber ziemlich alles Material 
unterbringen und im Sinne der Expressivtheorie deuten. Dessen Fülle 
ist zwar überwältigend, aber leider werden ohne kritische Scheidung 
frühe und späte Belege aus dem Ai. und Gr., Unsicheres und Fremdes 
zusammengebracht, wenn nur irgendwo im Wort eine Tenuis aspirata 
steht. So erscheinen ai. phatä- und phana- „Schlangenhaube“, Wörter, 
deren Lautgebung keineswegs altindisch im strengen Sinne ist, Fremd¬ 
wörter wie Jeulphä- „Knöchel“ zusammen mit seiner jüngeren Nebenform 
gulpha-, oder fremde Pflanzennamen wie ai. kuthera-, gr. ägxev&og, 
fioayoc, (< pers. musk), xia&oq (daneben gibt es auch xlaxoq) u. a. m. Ai. 
lcostha- findet sich einmal als „Behälter, Unterleib“ unter den Körper¬ 
teilen 29 , andermal als „Behälter, Vorratskammer“ unter den den Men¬ 
schen umgebenden Geräten 30 . 

Angesichts dessen kann man nicht umhin, sich noch einmal über 
gewisse methodische Grundsätze klarzuwerden: Überliefertes Wortgut 
kann erst dann für das idg. Alter der Ten. asp. als beweiskräftig gelten, 
wenn a) die philologische Untersuchung die Tatsächlichkeit der vor¬ 
liegenden Lautgestalt erwiesen hat, b) es in seiner sprachlichen Position 
eindeutig festgelegt ist, c) es durch vergleichbare Formen als idg. erwiesen 
wird, wobei wesentlich bleibt, ob es als Wortganzes idg. Alters, der 
Wurzel nach idg. Herkunft ist; dies muß auch weitgehend für die Bil¬ 
dungsmittel gelten. Man kann sich leider des Eindrucks nicht erwehren, 
daß Specht jedenfalls in diesem Teil seines Buches demgegenüber oft 
zu großzügig verfahren ist. Es drängt sich auch bald die Gegenfrage auf, 
die zugleich Gegenprobe sein dürfte: Warum fehlt z.B. in ai. stan- 
,,donnern“ die Aspiration, und weshalb erscheint sie in ai. sthä -? 31 Vom 

27 O. c. S. 254. 

28 O. c. S. 253: „Es ist überraschend, wie gerade im Ai. Körperteile im Suffix 
Ten. asp., oder wenn es dort nicht möglich ist, an anderer Stelle des Wortes zeigen.“ 
Specht setzt aber gleich hinzu: „Über den Gefühlswert dieser Begriffe läßt sich 
streiten.“ 

29 O. c. S. 253. — Das Wort ist von ai. kosa- „Faß, Kufe“ nicht zu trennen. 
Die Bedeutung „Unterleib“ ist sekundär, s. u. S. 140. 

30 O. c. S. 254 Mitte. 

31 Vgl. die Kritik von Frisk, Suffixales -th-, S. 39f. 
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Standpunkt der Expressivtheorie ist dieser Widerspruch niemals zu 
lösen; sie läßt sich eben nicht durchführen. Überhaupt muß man mit 
Bedauern feststellen, daß Meillets wie Spechts Erklärungsversuche 
in den Bereich des Expressiven oder des Gefühlswertes flüchten, um 
sprachliche Erscheinungen zu erfassen, für die man keine systematische 
Erklärung finden konnte. Sind aber wirklich schon alle Möglichkeiten 
hier erschöpft? 

Immerhin hat die Expressivtheorie in den dreißiger Jahren besonders 
in Frankreich gewirkt 32 ; jedoch scheint ihr heute die Laryngaltheorie 
in der Popularität den Rang abgelaufen zu haben. Man hat jedenfalls 
von der Expressivtheorie im Zusammenhang mit unserer Frage in den 
letzten Jahren sehr wenig gehört. 

Die Laryngaltheorie hat einen Gedanken F. de Saussures ausgebaut, 
der die Tenues aspiratae des Ai. als Resultat der Einwirkung eines ge¬ 
schwundenen r d consonantique 5 deutete. Aus dem Protokoll der Sitzung 
vom 6. Juni 1891 der Societe de linguistique de Paris ist uns folgende 
kurze Notiz erhalten 33 : ,,M. de Saussure apporte comme contribution 
ä l’histoire des aspirees sourdes (kh, ch, th, th, ph) du sanscrit d’exemples 
destines ä etablir Porigine de certaines th dans les racines et les Suffixes. 
Ces th proviendraient de t indoeuropeen suivi du phoneme regulierement 
elide avant voyelle; ainsi le masculin prthüs 'large 5 representerait un 
indo-europeen *pret’-'tls, devenu *prt’ / äs apres la chute de e radical atone; 
ici th — t’ aurait une valeur etymologique; il aurait au contraire ete 
etendu par pure analogie dans le feminin prthi-vi = i. e. *prtd-vi. Parmi 
beaucoup d’autres, la racine sthä- justifie son th de la meme fagon; le 
present tisthämi represente un radical indoeuropeen *sti-st’-e-, *sti-st’-6~.“ 

Mehr besitzen wir leider nicht. Immerhin hatte de Saussure nur 
die Tenues aspiratae des Ai. im Auge, an eine Ausweitung dieser Er¬ 
klärungsweise auf Tenues aspiratae anderer idg. Sprachen hatte er wohl 
noch nicht gedacht. Nachdem H. Möller den ,,coefficient sonantique 
(== d)“ als Kehlkopflaut interpretiert hatte — womit er einen gemein¬ 
samen Bestandteil im Konsonantismus des Vorindogermanischen und 
des Semitischen zu erweisen suchte 34 —, fand man bei der Durch¬ 
forschung des einige Zeit später entdeckten Hethitischen diese These 
im heth. h bestätigt. J. Kurylowicz brachte beides miteinander in 
Verbindung und legte den Grund für die sogenannte Laryngaltheorie 35 , 


32 So in den Arbeiten von Vendryes, Benveniste, Chantraine, Lejeune, 
Brnout u. a. 

33 BSL. 7, CXVIII = Recueil p. 603. 

34 Vgl. E. Polome, Zum heutigen Stand der Laryngaltheorie, Revue beige de 
Philologie et d’histoire, Bd. 30, 1952, S. 444ff. 

35 Erstmalig in Symbolae Rozwadowski I, Krakau 1927, S. 95—104 unter 
dem Titel „9 indoeuropeen et h hittite“. Systematische Darstellung dann in 
Et. ie. I. 
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dem im weiteren Ausbau Benveniste, Sturtevant, Cuny u. a. 
folgten 36 . 

Das de Saussuresche Theorem, wonach ein Langvokal sieh aus 
e + coefficient sonantique (9) zusammensetzt, präzisierte man jetzt dahin¬ 
gehend, daß ein Laryngal 9 oder H sowohl Längung als auch Umfärbung 
des Grundvokals bewirkte. Somit ist die Wurzel für „stehen“ idg. *stä- 
als *sted- oder *steH- anzusetzen. Das a bzw. II fiel in antevokalischer 
Stellung in den meisten Sprachen spurlos aus, bewirkte aber im Indo¬ 
arischen Aspiration: sth- ; aus der Schwundstufe, tvo man vor Vokal 
den Ausfall des Laryngals unter vorheriger Aspiration des vorhergehenden 
Konsonanten lautgesetzlich nachgewiesen zu haben glaubte (ai. tisthati < 
*ti-std-e-ti), wurde diese durch Analogie in das übrige Paradigma über¬ 
tragen. Somit ist sthä- ebenso sekundär aspiriert wie sthitd-, denn hier 
sind ja die Bedingungen von tistliati nicht gegeben. Anders Kurylowicz 
in Et. ie. I S. 46: Im Falle sthitd- ist die Situation die gleiche wie bei 
tisthati ; nach seiner Auffassung ist nämlich i — a — d e (vgl. ebd. S. 56), so 
daß s (der Laryngal) in sthitd < *std e tö- ebenso vor Vokal (nämlich dem 
Reduktionsvokal e ) steht wie im Falle tisthati < *ti-sty-e-ti :i7 . Man fragt 
sich aber, weshalb die Aspiration nicht auch bei patitd-, pdtitum usw. 38 
eintritt, die man jetzt als *petd e -tö-, *petd e -tum analysieren müßte. 

Nun mag dieses Verfahren bei ai. sthä-, wo wir einen Langvokal in 
der Wurzel haben, der seinerseits einen Laryngal implizieren soll, noch 
angehen. Bei Fällen wie ai. sthag -: gr. atsyco, (a)reyog versagt es jedoch. 
Kurylowicz bemühte sich deshalb, erst einmal Langvokale als Aus¬ 
gangsbasis für seine Deduktionen zu schaffen. Hierfür ein Beispiel: 
Die Aspiration des ai. Superlativsuffixes -istha- (iran. -ista-, gr. -mrej¬ 
us w.) erklärt er in Et. ie. I, S. 49 etwa so: Es ist wahrscheinlich aus der 
Thematisierung eines Suffixes 2 " entstanden, da dem Superlativ 

nach Kurylowicz eine Abstraktbildung auf -tä- zugrunde liegt (Typus 
devatä- zu deva-): also *dräghistä- „Eigenschaft des Langen in hohem 
Maße“, von da ein Bahuvrihi dräghista- „Länge in hohem Maße be¬ 
sitzend“. Von *dräghistä- her, dessen Ausgang -tä- < *-teg 2 - den Laryngal 
enthält, kann man nun -istha- aus -is-to e -e/o- entstanden sein lassen, wo 


36 Vgl. die Forschungsberichte von E. Polome, o. c. S. 444—471, 1041—1052, 
L. Zgusta, La theorie laryngale, Arch.Orient. XIX, 1951, S. 428—472 mit um¬ 
fangreicher Bibliographie (beide positiv); Y. Pisani, Allgem. u. vgl. Sprach¬ 
wissenschaft, Bern 1953, S. 43—48 (kritisch, jedoch nicht völlig ablehnend); 
H. Kronasser, Vgl. Laut- u. Formenlehre d. Hethitischen, Heidelberg 1956, 
S. 75—96 (kritisch und ablehnend). Dann A. Martinet, Les «laryngales» indo- 
europeennes, in Proceedings of the VIII th International Congress of Linguists, 
Oslo 1958, S. 36—61 (positiv; mit Diskussionsbeiträgen). Die jüngste mir be¬ 
kannte Übersicht findet man in: Evidence for Laryngeals, hrsg. v. W. Winter, 
Departement of Germanie Languages, University of Texas, 1960. 

37 Vgl. auch Apophonie, S. 169. 

38 Wegen idg. a vgl. gr. Ttera/xui neben neropai, Schwyzer, Gr. Gr. I S. 340b. 
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nach der Formel de Saussures die Aspiration ,lautgesetzlich 4 ist. Ein 
nüchterner Betrachter wird sich aber immer fragen, ob die Superlativ¬ 
bildung jemals auf diese Weise zustande gekommen ist. Heute scheint 
man im allgemeinen davon abgekommen zu sein, Langvokale als Aus¬ 
gangsbasis zu konstruieren, wenn man eine Tenuis aspirata durch 
Laryngaleinwirkung erklären will. 

Beschränkten sich de Saussure und Kurylowicz noch auf die ai. 
Tenues aspiratae, so bezog E. Sturtevant Griechisches, Armenisches 
und sogar Lateinisches mit ein 39 . In welche Schwierigkeiten er dabei 
geriet, möge ein Beispiel zeigen: Die Diskrepanz zwischen den zweifellos 
zusammengehörigen gr. acpadd^co „zucke, zappele“ und ai. spandate 3. sg. 
„dass.“ versuchte er dadurch zu beseitigen, indem er behauptete, daß 
nur das Griechische die Einwirkung des Laryngals zeige, da dieses 
aus idg. *spg 1 pd- sich herleite, wogegen fürs Altindische von idg. *spe.9 1 pd- 
auszugehen sei. 

Im Laufe der Zeit läßt sich aber hier eine gewisse rückläufige Be¬ 
wegung erkennen. Man nimmt von selbst wieder manches aus der laryn- 
galtheoretischen Deutungsweise heraus. Hatte Kurylowicz bereits in 
Et. ie. 1, S. 51 indoir. sph-, sth-, sich- bei Entsprechung von gr. acp-, 
ad-, ax- nach dem Vorgänge von Th. Siebs (s. ebd. S. 53) auf idg. 
*sbh-, *sdh-, *sgh- zurückgeführt (wogegen indoir. (s)ph-, (s)th-, 
(s)Jch-: gr. (a)n-, (a)r-, (a)x- aus idg. *(s)p + a-, *(s)t a-, *(s)Jc 

-f- a- herrühren sollen), so wird in Apophonie S. 3781F. dieser Gedanke 
weiter ausgeführt. Zur Erklärung der Herkunft des ai. Suffixes -tha- und 
der Verbalendungen mit -th- zieht Kurylowicz jetzt das Bartholo¬ 
maesche Gesetz heran. Zugrunde liegt nicht mehr idg. t -f a 40 , sondern 
idg. dh. H. W. Hoenigswald 41 , der Kurylowicz in der Frage der ai. 
Ten. asp. im wesentlichen folgt, stellt fest, daß anlautendes th nur in 
einigen Präkritismen oder anderweitig fremden Wörtern im Sanskrit 
vorliege. Eine der wenigen haltbaren Etymologien mit anlautender Ten. 
asp. sei ai. khiddti: lat. caedö; mit ph- gebe es gleichfalls nur wenige 
Beispiele wie ai. phalya-: gr. tpvXkov, lat. folium * 2 . Aus der These von 
Siebs-Kurylowicz, wonach sph < *s + bh usw., möchte er sth- 


39 Vgl. Indo-Hittite Laryngeals § 78 (mir selbst nicht zugänglich, ich zitiere 
nach E. Polome, o. c. S. 465f.): das aspirierte Perfekt Typus nenopapa, rerga- 
cparai; ferner adevog angeblich zur Wz. sthä-, atpaddZco : ai. spandate; desgl. Lg. 17, 
1—11, wo noch gr. nXddavov : ai. prthü-, gr. yajxog : lat. hämus, ahd. hamo (< Ich), 
gr. orvipeXog : lat. stupere, ai. idkha- : arm. cax : abg. soxa, arm. xacanem : ai. 
khiddti, arm. p’aJcem : gr. mjyvv/u u.a.m. Zustimmend Polome o. c. S. 1041. — 
W. Winter o. c. (s. Anm. 36) S. 31 sucht hinter einigen wenigen Fällen von 
arm. Je Laryngalreflexe. 

40 Vgl. Et. ie. I S. 48 f.; wegen gr. -da ebd. S. 52 (nach Wurzelauslaut cp, d, % 
aus *-ra entstanden, dann analogisch ausgebreitet). 

41 Siehe Evidence for Laryngeals, S. 13ff. 42 O. c. S. 14. 
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herausnehmen und meint dazu: „There is also some evidence to suggest 
that s plus t may yield sth (Skt sthag- cover’: Gk. reyog etc.)“ 43 . Schließ- 
lich bekennt W. Cowgill 44 : „The positive evidence for laryngeals follow- 
ing any of the Greek aspirates involved here seems in fact extremely 
weak.“ Das einzige plausible Beispiel, die Endung -da (vgl. ai. -tha, iran. 
-{hi), sei anders zu erklären. Die Aspiration sei jeweils einzelsprachlich 
auf verschiedene Weise entstanden 45 . Damit ist die Laryngaltheorie 
offenbar auf dem Wege, manches von dem einst mit so großem Elan 
besetzten Terrain freiwillig aufzugeben. 

Auch die Frage der phonetischen Natur der Laryngale konnte bisher 
nicht eindeutig geklärt werden. In dieser Hinsicht spricht man heute 
von zwei Richtungen: 1. Forscher, die eine Bestimmung des Lautwertes 
der Laryngale bewußt ablehnen und mit ihnen lediglich als funktionelle 
Größe operieren (sog. „algebristes“ 46 : Kurylowicz, Benveniste, im 
Grunde auch de Saussure), und 2. Forscher, die sich um eine Auf¬ 
klärung des phonetischen Charakters der Laryngale bemühen (Möller, 
Cuny 47 , Couvreur 48 , Sapir 49 , Sturtevant 50 , Zgusta 51 , Hamme- 
rich 52 , Lehmann 53 , Martinet 54 , Watkins 55 u. a.). Jedoch herrscht 
hier alles andere als Einmütigkeit, weder in bezug auf die Zahl der an¬ 
zusetzenden Laryngale noch über das Verhältnis zwischen phonetischem 
Charakter und Reflex. 

Wenn man die Anfänge mitrechnet, existiert die Laryngaltheorie 
nun 80 Jahre. Dennoch kann man seine Skepsis ihr gegenüber angesichts 
folgender schwer abweisbarer Mängel nicht aufgeben: 

1. Als bloße Symbole für Laute unbekannter Qualität, die nur in 
ihren Reflexen faßbar werden, bringen die Laryngale keine echte Lösung, 
sondern schieben diese nur hinaus. Die Aufstehung komplizierter quasi¬ 
mathematischer Formeln kann den wirklichen Verlauf sprachgeschicht- 
licher Entwicklung nicht aufhellen und wird dem realen Sprachleben 
zumeist nicht gerecht. 


43 O. c. S. 16. 44 O. c. S. 134. 

45 O. c. S. 136ff. Cowgill folgt zum Teil Kurylowicz, zum Teil sucht er -9a 
aus *-ara herzuleiten, welches die usprüngliche Form der Endung sei, vgl. toch. A. 
-st, B -sta, heth. -sta, lat. -isfi. Die Aspiration sei im Griechischen infolge Aus- 
drängung des a nach konsonantischem Wurzelauslaut entstanden (vgl. £<p&6g < 
*£na-r6g). Allerdings kommt C. ohne eine Reihe von Hilfskonstruktionen nicht aus. 

46 Vgl. Martinet, Proceedings Oslo 1958, S. 37; Kurylowicz, Apophonie 
S. 169; J. Puhvel, Evidence for Laryngeals, S. 4ff. 

47 Siehe Polome o. c., S. 444. 

48 Ibid. S. 445. 49 Ibid. S. 457. 

69 Z.B. Lg. 17,1; Comparative Grammar of the Hittite Language S. 47ff. 

51 Arch. Orient. XIX, S. 472. 62 Siehe u. S. 28. 

63 PIE Phonology, Austin, 1955, S. 98. 

54 Proceedings Oslo 1958, S. 41 ff. 


65 Evidence for Laryngeals, S. 232ff. 
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2. Bedenklich ist die Vielzahl der Laryngale, deren Skala jetzt von 
1 bis 10 reicht 56 . Es werden immer wieder neue Laryngale ad hoc zur 
Lösung von Restproblemen erfunden. Auch führen phonologisch-struk- 
turalistische Auffassungen zum breiteren Ausbau eines Systems von 
Laryngalen 57 und damit zu ihrer Vermehrung. 

3. Die phonetische Natur der Laryngale konnte bisher nicht eindeutig 
bestimmt werden. 

4. Die Laryngale sind in der Lage, beinahe jede Lautveränderung 
hervorzurufen oder selbst zu erfahren, was in der allgemeinen Phonetik 
nicht seinesgleichen hat. Keine andere Artikulationsgruppe (etwa Ver¬ 
schlußlaute, Reibelaute; Labiale, Gutturale usw.) kann gleichzeitig be¬ 
wirken: Dehnung 58 , Abtönung 59 , Verschärfung 60 , Aspiration der Tenues 61 
und auch der Mediae 62 , Sonorisation 63 , sich selbst zu k 6i bzw. r 65 ent¬ 
wickeln, ferner solche Phänomene hervorrufen wie germ. e 2 66 , gr. £ 67 , 
die Vokalprothese des Griechischen 68 und Armenischen 69 , die In¬ 
tonationen des Baltoslavischen 70 , um nur einige zu nennen. 

5. Die Laryngaltheorie kommt zumeist ohne Annahme von Analogie¬ 
wirkungen, umständliche Hilfskonstruktionen, Aufstellung neuer, oft 
wenig überzeugender und gewaltsamer Etymologien nicht aus. Hierin 
stellt sie keineswegs einen Fortschritt gegenüber der ,alten“ Schule dar 11 . 

56 Hammerieh, Zgusta 1; H. Pedersen 2; Cuny, Couvreur 3; Kury- 
lowicz, Sapir, Sturtevant, Lehmann 4; Meller 5 (anfangs nur 3); Hamp 
wenigstens 6; Puhvel, Watkins 8, Martinet 10 (vgl. die o. Anm. 36 genannten 
Forschungsberichte und Übersichten). Erneute Diskussion über die Zahl der an¬ 
zusetzenden Laryngale von R. A. Crossland, Arch.Ling. 10, S. 79—99. 

57 So Martinet, Proeeedings Oslo 1958, S. 41 ff., Watkins, Evidence for 
Laryngeals S. 237f. 

58 Saussure-Kurylowicz. 59 Saussure-Kurylowicz. 

60 Lehmann, PIE Pholology S. 36ff. (von j und w im Germ.). 

61 Saussure-Kurylowicz. 62 Kurylowicz, fit. ie. I S. 53. 

63 Kurylowicz o. o. S. 54 (in ai. plbati). 

61 Martinet, Proeeedings Oslo 1958, S. 51f. (lat. costa, abg. kostb : heth. 
haStai). 

85 Lehmann, o. c. S. 56ff. (in den ahd. Präterita mit innerem r, s. Braune, 
Ahd.Gr. 8 §354,3). 

66 Lehmann, o. c. S. 66ff. 

87 Lehmann, o. c. S. 74ff., Hammerich, Laryngeal before Sonant, S. 12ff. 

68 Vgl. Polomö, o. c. S. 1046f. 

69 Winter, Evidence for Laryngeals, S. 28f. 

70 C. Watkins, ibid. S. 42ff. 

71 Vgl. etwa H. Frei, Cahiers F. de Saussure 16, 1959, S. 9 Anm. 35 gegen 
Mayrhofer, Kurzgef. ai. etymol. Wb. II S. 287, der gegenüber der laryngalisti- 
schen Erklärung des b in pibati < *pi-pH 3 -e-ti auf die Tatsache verweist, daß die 
Wurzel nicht *pö-, sondern *pöi- anzusetzen ist (die Laryngaltheorie setzt eine 
selbständig gewordene Wz. *pö- voraus!), woraus sich die Reduktionsstufe (ai. 
und gr.) pi- erklärt. Nach Frei existiert dieser Ablaut nicht, sondern pi- versteht 
sich so: Zugrunde liegt *pH 3 -\-i, wobei i der übliche Bindevokal ist; mit Methatese 
des Laryngals entsteht *pi-H 3 > pi- ! ? Dasselbe soll vorliegen beim Wechsel äji 
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Auf den ersten Blick bestechende Vereinfachungen innerhalb des Laut¬ 
systems der Ursprache 72 werden mit beträchtlichen Komplikationen in 
Morphologie und Semasiologie zu teuer erkauft. 

6. Die Laryngaltheorie läßt oft eine kritisch-philologische Sichtung 
des von ihr verwerteten Materials vermissen 73 . Man begegnet hier ähn¬ 
lichen Vernachlässigungen der o. S. 6 bei der Kritik der Expressiv¬ 
theorie aufgestellten Grundsätze. Werden sie befolgt, so stellen gelegent¬ 
lich sogar überzeugte Anhänger der Theorie die Unhaltbarkeit solcher 
Erklärungen fest und bemühen sich zumeist um eine nichtlaryngalistische 
Lösung. 

Unter diesen Umständen scheint es doch angeraten, zumal bei unserem 
Problem, sich nicht mit den von der Laryngaltheorie vorgeschlagenen 
Lösung zufriedenzugeben, sondern außerhalb ihrer sich erneut um eine 
Klärung zu bemühen. Es sei hier an ein Wort A. Debrunners erinnert 74 : 
„Alle Erscheinungen, die sich mit einiger Wahrscheinlichkeit ohne die 
Laryngaltheorie erklären lassen, sollen mit Laryngalen verschont werden; 
erst wenn sich trotz ernsthafter Bemühungen nichts Plausibles finden 
läßt, soll die neue Sicht versucht werden — mit größter Vorsicht.“ 

im Bildesuffix der ai. 9. Klasse: punami (*-neHm -) und punimdh (*-nHim- > 
-niHm-) gegenüber püta- (< *puH-). Wie steht es aber mit dem verwandten 
Bildetypus gr. ödfivrj/u : Sä/jvä/iev, wo ä doch eindeutig auf ein i < 9 auf Seiten 
des Ai., und kein bloßes „i de liaison“, weist? Vgl. (Thumb-) Hauschild II § 453. 

72 Wovor jetzt auch von R. Jacobson, Proceedings Oslo 1958, S. 23, gewarnt 
wird: „The one-vowel picture of Proto-Indo-European finds no Support in the 
recorded languages of the world.“ 

73 So war schon de Saussures zweites Beispiel für die Erklärung der ai. Tenues 
aspiratae nicht gerade glücklich gewählt: In ai. prthivi-, dem Femininum zu 
prthu- (gr. nhirvg), glaubte er in dem i nach dem th noch das 9 bewahrt. Beim Mask. 
prthü- sei es unter gleichzeitiger Aspirierung des vorhergehenden Konsonanten 
geschwunden; prthivi- habe sein th wieder von da durch Analogie erhalten. Leider 
besitzt aber dieses keinen absoluten Zeugenwert, da im RV an einer Reihe von 
Stellen prthvi- metrisch gefordert wird, aber auch sonst für sich allein hinreichend 
bezeugt ist (prthvi- „die Erde“, jAw. para&wl- „Oberfläche“), prthvi- könnte für 
*prthuvi- stehen (vgl. Edgerton bei Mayrhofer s.v. prthvi Anm. Z. 1), mit uv 
statt v wie stivar für svär u. ä., eine Erscheinung, die sich schlecht in Regeln fassen 
läßt. Bestimmte Zweige der ved. Überlieferung bevorzugen die eine oder andere 
Schreibweise, vgl. Wackernagel, Ai.Gr. I S. 200f. § 181. M.E. wurde *prtliuvi- > 
pfthivi- durch Dissimilation der Labialfolge p-u-v unter Einfluß von prathimdn-, wo i 
tatsächlich 9 vertritt. Normalerweise haben die Feminina auf -vi- die Maskulina 
auf -u- zur Basis, vgl. W.-Debr. Ai. Gr. II 2, S. 413 § 255b ß, Anm. (dort nur ein 
Beispiel von -ivi- : -u- aus dem gAw.). Vgl. auch Renou, Gr. ved. §§ 45 und 234b. 

74 Kratylos III S. 29: in der Rezension von G. Liebert, Die ie. Personal¬ 
pronomina und die Laryngaltheorie, Lund 1957. Debrunner verweist zuvor auf 
sein in den Nachträgen zu Wackernagels Ai. Gr. I S. 81,28 aufgestelltes Prinzip: 
„Es ist in der Annahme von Laryngaleinwirkungen in den historischen Sprach- 
perioden größte Zurückhaltung geboten.“ — Vgl. auch Pisani, Allgemeine und 
vergleichende Sprachwissenschaft (Forschungsbericht), S. 47: Es sei doch immer 
besser, wenn man das rekonstruierte Lautsystem so einfach wie möglich beließe. 
S. auch Krause-Thomas, Tocharisches Elementarbueh, Heidelberg 1961, S. 7. 
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Anderseits kann eine umfassende Auseinandersetzung mit der Laryn- 
galtheorie hier nicht unternommen werden, da dies den Rahmen der 
Untersuchung sprengen würde 75 . Somit kann nur von Fall zu Fall die 
laryngalistische Deutung der uns hier interessierenden Probleme kritisch 
beleuchtet werden. Ob Laryngale als wirkliche Kehlkopflaute genommen 
eine Aspiration bewirken können, soll in dem Kapitel über die allgemeinen 
phonetischen Voraussetzungen in extenso diskutiert werden. 

Im Anschluß hieran möge gleich ein Lösungsversuch erörtert werden, 
der ähnlich wie die Laryngalisten oft mit Hilfe „unterschiedlicher Ana¬ 
logiewirkung“ arbeitet. H. Petersson, Studien über die idg. Hetero- 
klisie, Lund 1921, stellt ein „Gesetz für eine sehr frühe Periode der 
Grundsprache“ auf, wonach „ein auslautender Verschlußlaut aspiriert 
wurde, wenn er in unbetonter Silbe stand“ (o. c. S. 15). So muß man für 
ai. dsthi von einem Nominativ *osth neben Gen. *ost-n-es ausgehen. Die 
Aspiration, die im Nominativ infolge Auslautsstellung des Verschluß¬ 
lautes nach Petersson berechtigt war, wurde dann „durch Analogie“ 
auf die übrigen Kasus übertragen (S. 16). In den Fällen, wo die zu er¬ 
wartende Aspiration nicht eintritt, z.B. gr. öaxovv u. Verwandte, hat 
sich eben die ursprünglich unaspirierte Form der casus obliqui durch- 
gesetzt. Bei diesem Verfahren dürfte es allerdings keinen Fall geben, 
für den man keine Erklärung wüßte. Mit Hilfe einer ähnlichen Methode 
hatte ja Sturtevant 76 die Diskrepanz zwischen ai. sthä- und gr. larrj/u, 
ai. prthu- und gr. nlarvg u. ä. erklärt, indem er sagte, daß die eine Sprache 
diejenige Form verallgemeinert habe, bei der lautgesetzlich durch 
Laryngaleinwirkung der Konsonant aspiriert wurde, also bei Wz. *stä- < 
*ste-9- die Schwundstufe *sts- (> ai. sth-), während in der anderen Sprache 
diejenige Form sich durchsetzte, wo der Laryngal nicht in dieser Weise 
einwirken konnte, wie in der Vollstufe *st-e-g- > *stä- (gr. an]-). 

Einen weiteren Lösungsversuch unternahm Th. Siebs, der dabei 
aber nur einen Teil des Materials ins Auge faßte, nämlich die Tenues 
aspiratae nach s. In KZ 37, S. 2941f. entwickelte er die These, daß idg. 
bh, dh, gh, gh zu p(h), t(h), k(h), k(h) nach anlautendem s geworden 

75 Obwohl dies ein dringendes Desiderat der Indogermanistik ist. Bisher gibt 
es nur Überblicke im positiven Sinne. Nachdem man lange Zeit im deutschsprachi¬ 
gen Raum seine Ablehnung nur durch Schweigen bekundet hatte, fanden jetzt die 
wenigen Kritiken, wie die Kronassers in seiner Vergleichenden Laut- und 
Formenlehre des Hethitischen, S. 75—86, keine offene Unterstützung (wohl¬ 
wollend allerdings Gonda, Lingua 6, S. 443), sondern nur den Vorwurf der „Rück¬ 
schrittlichkeit“ vonseiten der Verfechter (vgl. Kuiper, Kratylos IV, S. 161 ff., 
Risch, ebd. S. 174ff.). Da das Ausland durchweg das bewußte Außerachtlassen 
der Laryngaltheorie in vielen deutschen Publikationen der letzten Jahre immer 
wieder in Rezensionen angreift, wird eine kritische Entgegnung von berufener 
Seite unumgänglich. Statt dessen findet man bei uns jetzt hin und wieder Forscher, 
die sich gestatten, Laryngaltheoretiker ad libitum zu sein. 

76 Lg. 17, S. 2f. Ich habe die komplizierten Schreibungen Sturtevants in die 
üblichen einfachen Symbole umgesetzt. 
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seien: „Lautet die wurzel mit einer idg. media aspirata an, so beginnt 
die parallele s-form mit idg. s -(- entsprechender tenuis; lautet die wurzel 
mit idg. media aspirata an, so beginnt die parallele s-form mit idg. 
s -f- tenuis oder tenuis aspirata. Ob im letzteren falle tenuis oder tenuis 
aspirata, ist nicht mit Sicherheit zu ermitteln, da in den — naturgemäß 
allzu häufigen — fällen nur die arischen sprachen oder das Griechische 
aufschluß geben können; im Aind. ist nun aber das Verhältnis von tenuis 
aspirata überhaupt nicht völlig geklärt, im Griechischen ist immerhin 
mit der möglichkeit zu rechnen, daß in der gruppe s -j- tenuis die tenuis 
durch die tenuis aspirata der s-losen parallelform verdrängt worden sei 
(z.b. anl. dtp- statt an- nach anl. <p aus idg. bh).“ 

Wie man auf den ersten Blick sieht, ist das viel zu vage, um jemals 
damit zu präzisen Ergebnissen zu gelangen. Zudem ist das Problem der 
idg. Tenues aspiratae nicht das Hauptanliegen von Siebs in dieser 
Untersuchung. Immerhin wurde der Gedanke von Kurylowicz in 
Et. ie. I, S. 53f. dahingehend ausgebaut, daß „apres s initial les »occlu- 
sives sonores aspirees« se conservent en grec; eiles deviennent des sourdes 
aspirees en indo-iranien (en rejoignant ainsi les anciens groupes p, t, 
k a); eiles se confondent avec les anciennes occlusives sourdes dans 
tous les groupes europeens excepte le grec. Nous faisons abstraction de 
l’etat armenien, qui nous semble exiger un examen special.“ Wenn 
Kurylowicz hier kein Beispiel brachte, so holte er das nun in der 
bereits genannten neueren Untersuchung in L’apophonie en ie., S. 378 
nach. Gleichungen wie ai. sphürj(dy)ati = gr. aipagaydopat führten auf 
idg. *sbhfg-, deren gr. ocp durchaus regelmäßig sei, während im Indischen 
bh usw. zu ph usw. geworden sei. In allen europäischen Sprachen außer 
dem Griechischen seien sp-, st- und sk- mit sbh-, sdh- und sgh- zusammen¬ 
gefallen. Das gehe vor allem aus Dubletten hervor, die sich durch ein 
„smobile“ unterscheiden, wie ai. bhuräti „sich rasch bewegen“ 77 : sphuräti 
„stößt mit dem Fuße weg, tritt, zuckt usw.“ 78 mit einer gemeinsamen 
Grundbedeutung „to jerk, quiver“, desgl. lat. frägor (sic!) < *bhrg - 79 
gegenüber gr. arpagayeopnu < *sbhgf- wie ai. sphürjäyati. Ferner möchte 
Kurylowicz verbinden: ai. bhändate „leuchtet“ mit lit. splndziu „dass.“ 
und lett. spuödis „glänzend, klar, rein“, und gr. cpMym, lat. flagrö, ahd. 
blecken, ai. bhärgas-, die auf eine Wz. idg. *bhelg-lbhhg- zurückgehen, 
mit einer Dublette *spelg- in lett. spulguöt. Als Beispiele für die gefor- 

77 Nach Pokorny, S. 132, zu Wz. *bher- etwa „aufwallen“ (gr. noorptioo), 
lat. fermentum, ahd. brätan usw.). 

78 Allgemein zu gr. äanaigco, analgco „zucke, zappele“, vgl. Pokorny S. 992. 

79 Allgemein als frägor von den Lexika registriert (Thll. VI 1233, zur Messung 
vgl. Lucr. I 747). Nach WH I 8. 539 zu an. bralc „Krach, Lärm“ usw., weiter zu 
frangö. Die Zusammenstellung mit gr. Cfpagayeofiai geht auf Kretschmer, KZ 31, 
S. 405, zurück! Nach Ernout-Meillet 4 , S. 251, ist frägor Nominalbildung zu 
frangö; für Siebs o. c. S. 305 gehört es ebenfalls zu frangö (dies zu ai. sphurjati 
S. 304 ebd.). 
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derten ursprachlichon Dubletten führt Kurylowicz dann noch Material 
aus dem Germanischen an wie mhd. briezen = spriezen, got. faürdammjan 
„hindern“, an. demma = an. stemma „dass.“ u. a. m., Fälle, die man 
bisher als „Reimwörter“ gedeutet hat. 

Es ist die Frage, ob man darauf solch eine Hypothese stützen kann. 
Wegen der zuerst angezogenen Gleichungen siehe die Anmerkungen. Sie 
sind alles andere als sicher (eine davon sogar irrig) und reichen keineswegs 
aus. Ai. sphuräti gehört doch wohl zweifellos mit gr. (ä) ajialqm zusammen, 
das Griechische müßte aber nach Kurylowiczs These dann acp- auf¬ 
weisen. Wir kommen hiermit also auch nicht recht weiter. Auf jeden 
Fall gehörte dann die Aspiration noch der Grundsprache an, denn sie 
wäre aus einer nach s verschobenen Media aspirata hervorgegangen. 

Nun eliminiert aber ein s inlautend vor einer Media aspirata nicht 
deren Stimmton, sondern assimiliert sich gerade in diesem Punkte 80 : 
z.B. ai. midhä- < *mizdhä- < *mizdhö-, ebenso got. mizdö, aksl. mbzda, 
was Kurylowicz selbst ausdrücklich feststellt (S. 378 unt. f.; vgl. noch 
ai. nidä- < *ni-zd-o-, zu *ni -f- sed-). Dies ist aber offenbar auch im An¬ 
laut der Fall, vgl. av. zdi „sei!“ < *z-dhi < *s-dhi, was Kurylowicz 
übersehen hat. Ebenso verhält sich das Slavische, wo sekundär Ver¬ 
bindungen von s + Media vorliegen, in diesem Sinne, um eine entferntere 
phonetische Parallele zu nennen 81 . Ob also eine Lautfolge sbh- usw. 
zu sph- werden kann, wäre vorerst exakt zu beweisen. Alle Wahrschein¬ 
lichkeit spricht dagegen, desgleichen die Erfahrungen aus der allgemeinen 
Phonetik, wonach eine progressive Assimilation selten ist und beim Kon¬ 
takt von Dauerlaut und Verschlußlaut der letztere sich infolge seiner 
größeren artikulatorischen Stabilität durchsetzt. 

Gerade in der Umgebung von s hegen in beiden Schlüsselsprachen, 
dem Griechischen und dem Altindischen, die Verhältnisse zu kompliziert, 
als daß man ohne eingehende Untersuchung der einzelsprachlichen Ge¬ 
gebenheiten wagen könnte, bindende Schlüsse zu ziehen. Wie sich später 
noch zeigen wird, haben Forscher wie Hirt, Sommer, Prokosch und 
andere hier in jüngerer Zeit wieder an sekundäre Entstehung der Tenues 
aspiratae gedacht und s als die Ursache vermutet, jedoch ohne die Frage 
erschöpfend zu behandeln. Auch Frisk, Suffixales -th-, S. 44 kommt in 
einem Anhang auf diese Erscheinung an Hand von griechischem Material 
zu sprechen. Dabei weist Frisk auf eine Reihe von Fällen mit schwanken¬ 
der Aspiration im Griechischen hin, wie an&Xa £: acp&Xat; „Maulwurf“, 
anöyyoQ, ocpoyyog „Schwamm“ u. a. m., und rechnet mit einer sekundären 


80 Vgl. (Thumb-)Hauschild, Hdb. d. Skr. I 1, S. 314f. §158,2; Wacker¬ 
nagel, Ai. Gr. I § 236. — Anders steht es mit der umgekehrten Lautfolge: bhatsyati 
fut. zu bhid- u.ä. 

81 Vgl. Vaillant, Grammaire comparee des langues slaves I S. 101: für abg. 
Sbde gibt es die Schreibungen sde und zde, aber nicht ste! Allgemein Grammont, 
Traite de phonetique 4 , S. 205f. 
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Desaspiration nach a, d. h. also die Aspiration ist primär und reicht bis 
in die Ursprache zurück. Hinsichtlich der ai. Fälle mit schwankender 
Aspiration begnügt sich Frisk, darauf aufmerksam zu machen, daß 
im Indischen auch bei den übrigen Verschlußlauten sporadisches Schwan¬ 
ken vorkommt 82 . Es gehe deshalb nicht an, den Wechsel von Tenuis 
und Tenuis aspirata als eine isolierte Erscheinung zu betrachten. Kon¬ 
krete Beispiele läßt Frisk aber leider vermissen. 

Nach dieser Durchmusterung der bisherigen Lösungsversuche wird 
man mit gutem Grund fragen, was denn nun zu tun bleibt, wenn wir 
alle bisher eingeschlagenen Wege nicht für gangbar halten. 


82 Siehe Wackernagel, Ai. Gr. I S. 117, 123, 129, und das Material der vedi- 
sehen Überlieferung bei Bloomfield-Edgerton, VV. II S. 26—64. 



II. Skizze des eigenen Lösungsversuches 


Zunächst dürfte deutlich geworden sein, daß das Problem der Tenues 
aspiratae so kompliziert und vielschichtig ist, daß es nicht aus einer 
einzigen Ursache erklärt werden kann. Die Tendenz, mehrere Faktoren 
für die Existenz dieser Laute verantwortlich zu machen, ist in den letzten 
Jahrzehnten mehrfach zutage getreten. Während Kurylowicz 1935 
zwei Erklärungsmöglichkeiten anbot (Laryngaleinwirkung und Mediae 
asp., die nach s zu Tenues asp. wurden), sind es 1956 bereits drei (das 
Bartholomaesche Gesetz kommt noch hinzu) 1 ; F. Sommer dachte 
ebenfalls an zwei, desgleichen jetzt Burrow und Bailey, wenigstens 
für das Ai. 2 . Wenn wir also überhaupt jemals zu gesicherten Ergebnissen 
gelangen wollen, scheint es doch geraten, zunächst einmal Lösungen bei 
einem Teil des Materials anzustreben, nämlich dort, wo eine Aussicht 
auf Erfolg am ehesten greifbar ist. Dabei ist methodisch von den Einzel¬ 
sprachen auszugehen, die für unser Problem bedeutsam sind: Indisch 
mit Iranisch, Griechisch, Armenisch. 

Wenn wir so gewissermaßen das Problem einkreisen, dann ist das 
erste Gebot, sorgsam Fremd- und Lehnwörter auszuscheiden. (Sie werden 
im Folgenden nur diskutiert, wenn eine Herleitung aus dem Indo¬ 
germanischen jemals zur Debatte gestanden hat oder noch steht; Wörter, 
deren fremde Herkunft offensichtlich ist, bleiben beiseite.) Dabei wird 
deutlich, daß gerade im Indischen und im Griechischen ein nicht geringer 
Teil von Wörtern mit Tenues aspiratae ausgesondert werden muß. Dann 
muß alles Wortgut auf seine Chronologie hin gesichtet werden, um 
wirklich Altes von Jüngerem zu trennen und festzustellen, ob gewisse 
Lautgebungen nicht Ergebnis späterer Sprachentwicklung sind. Dies 
gilt besonders für das Indische. Bei dieser Gelegenheit müssen wir uns 
überhaupt noch einmal ein genaues Bild von den betreffenden Partien 
der inneren Sprachgeschichte machen, um zu einem sicheren Urteil in 
der Zuweisung des Materials zu älteren oder jüngeren Schichten zu ge¬ 
langen. Es ist nicht alles Altindisch, was unter dem Namen Sanskrit 
geht. Auch den Kriterien der Dialektologie ist das Material zu unter¬ 
werfen; dies gilt besonders für das Griechische, aber auch für das In¬ 
dische. Selbstverständlich darf bei umstrittenen Wörtern ihre individuelle 
Problematik nicht übersehen werden, so daß wir uns auch philologischen 

1 Siehe Apophonie S. 379ff. 

2 Burrow in The Sanskrit Language, 1955, S. 71 ; Bailey in Indian Linguistics 
16, 1955, S. 116. 


2 Hiersche, Untersuchungen 
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Fragen gegenüber gestellt finden, die z.T. noch einer Lösung harren. 
Haben wir das alles getan, dann ist erst das Material nach gewissen 
Gemeinsamkeiten in Gruppen aufzuteilen und mit derjenigen Gruppe zu 
beginnen, die verspricht, uns am raschesten zu einer Lösung gelangen zu 
lassen. Da wir, wie schon angedeutet, deduktiv Vorgehen, sind wir durch¬ 
aus nicht auf eine Gesamtlösung aus, sondern glauben mehr zu tun, 
wenn wir auf einem Teilgebiet fundierte Ergebnisse vorlegen können. 
Wenn eine Gesamtlösung leicht zu erreichen wäre, dann müßte sie 
eigentlich schon in mehr als hundert Jahren indogermanistischer For¬ 
schungsarbeit gefunden worden sein. Daß dies bisher nicht möglich war, 
dürfte nicht zuletzt seine Ursache darin haben, daß man nicht die Ge¬ 
duld aufbrachte, schrittweise vorzugehen. Damit muß nicht unbedingt 
eine ,Atomisierung' verbunden sein. Die Gruppierung des Materials 
macht ebenso eine synchronische Betrachtung möglich. Das kritiklose 
Zusammenwerfen des Materials führt aber, wie wir sahen, ebenso zu 
nichts, wie das Herausgreifen einzelner Fälle, an denen man Lösungs¬ 
versuche exemplifiziert, die nur eine Strecke weit tragen. 

Ich bin nun in der aufgezeigten Weise verfahren und gewann bald 
den Eindruck, daß die Gruppe „Tenuis aspirata in der Umgebung von 
Sibilant“ am ehesten zu durchschauen ist. Wie sich schon zeigte und 
noch zeigen wird, hat man hier schon öfter angesetzt. Diese Gruppe 
stellt im Altindischen gut die Hälfte des Materials, im Griechischen und 
Armenischen noch mehr, soweit sich das überhaupt schätzen läßt 3 . 
Grundlage der Untersuchung sind das Altindische und das Griechische, 
das Armenische tritt wegen seiner geringen Durchsichtigkeit und der 
damit verbundenen Problematik nur ergänzend und abrundend hinzu, 
und zwar dann, wenn die ersten beiden Sprachen bereits ein festes 
Fundament bieten; neue eigene Untersuchungen können fürs Armenische 
hier nicht angestellt werden, jedoch habe ich mich bemüht, das bisher 
bekanntgewordene Material zu unserer Frage heranzuziehen und aus¬ 
zuwerten. 

Bei der nun folgenden Untersuchung lasse ich mich von dem Gedan¬ 
ken (gewissermaßen als These) leiten, daß in der Umgebung von 
Sibilant die Tenues aspiratae sekundär einzelsprachlich ent¬ 
standen sind und deshalb nicht auf die Ursprache reprojiziert 
werden dürfen. 


3 Von den Wurzeln, die Pokorny in seinem Idg. Et. Wb. noch mit Tenuis 
aspirata ansetzt (zumeist nur als Variante), sind die Hälfte Fälle mit s + Ver¬ 
schlußlaut. 



HI. Allgemeine phonetische Voraussetzungen 


Die weithin verbreitete Ansicht hinsichtlich des phonetischen Cha¬ 
rakters der Tenuis aspirata ist die, daß sie aus einer Tenuis und einem 
„nachstürzenden Hauch“ 1 2 zusammengesetzt sei, was in der Umschrift 
meist mit th, ph, kh ausgedrückt wird. Daneben findet man auch die 
Symbole t h oder f a . Um die Bildeweise der Tenuis aspirata zu ver¬ 
anschaulichen, gibt man, besonders im Sanskritunterricht, zumeist 
Beispiele wie dt. Trinkhorn, engl, blockhead 3 . Gegen diese Darstellung 
hat mit Recht R. G. Kent, The Sounds of Latin 3 , S. 23 § 4. 12 einge¬ 
wendet, daß wirkliche Aspiraten „integral sounds“ seien, nicht auf voraus¬ 
gehende und folgende Silbe verteilt. Einwandfrei läßt sich die Tenuis 
aspirata durch Gegenüberstellung mit französischen (oder anderen 
romanischen), slavischen oder niederländischen Tenues demonstrieren, 
was aber eine gute Kenntnis der Artikulationsweise und des Klanges der 
Laute in diesen Sprachen voraussetzt. Die Beispiele Trinkhorn usw. 
können gerade den Unterschied zwischen Aspiration und h spürbar 
werden lassen, wenn man sie langsam und mit deutlichem Silbenschnitt 
spricht und sich dabei selbst genau beobachtet. 

Man tut also gut daran, sich nicht mit dieser Deutung zufrieden zu 
geben. Immerhin ist diese Auffassung alt. Von den Griechen kennen wir 
in den südlichen Alphabeten der ältesten Zeit (Thera und Melos) die 
Schreibungen 770 (— nh ), KB, ?B, pleonastisch auch @0 neben 0. 
Jedoch schuf man sehr früh für die labiale und die velare Aspirata ein 
eigenes Zeichen (für die dentale war es von Anfang an vorhanden), was 
dafür spricht, daß man die Aspirata als einen einheitlichen Laut auf¬ 
faßte 4 . Unsere Transkriptionsweise geht auf die Römer zurück, die seit 
der Mitte des 2. Jh.s v. Chr. die griechischen § (p % mit th, ph, ch bezeichnen, 


1 Vgl. Stenzler, Elementarbuch der Sanskritsprache 14 § 3 nebst Anhang 
S. 96f.; (Thumb-)Hauschild, Hdb. d. Skr. I 1, S. 199f. § 51,2 Anm.; Krähe, 
Idg. Sprachwissenschaft 3 S. 73; von den Phonetikern vgl. v. Essen, Allgemeine 
und angewandte Phonetik S. 73, Forchhammer, Allgemeine Sprechkunde S. 135 
(mit gewisser Einschränkung), FuF 31, S. 108ff.; Brandenstein, Einführung in 
die Phonetik und Phonologie S. 53, D. Jones, Outlines of English Phonetics, 
8 . Aull., S. 152 § 564, E. Dieth, Vademekum der Phonetik, S. 237 f. § 330. 

2 Brandenstein l.c. (') G. Noel-Armfield, General Phonetics 3 , S. 46 ( h 
und '), D. Jones o. c. S. 153 § 568 ( h ) u. a. 

3 Z.B. (Thumb-)Hauschild o. c. S. 203 § 54,2. 

4 Vgl. Schwyzer, Gr.Gr. I S. 144; A. Schmitt, Der Buchstabe H im Griechi¬ 
schen, Münster 1952, S. 24. 


2* 
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nachdem sie zuvor hier einfache Tenuis geschrieben hatten 5 . Freilich 
benutzten sie das Zeichen für h = 0 in älterer Zeit auch zur Markierung 
der Stimmlosigkeit: FB, wo dem gr. f ein B zugesetzt wird, um lat. / 
wiederzugeben 6 . 

Schon Whitney, Skr. Gr. § 37 u. Anm. b hat auf die Schwierigkeiten, 
das Wesen der Aspiraten exakt zu erfassen, aufmerksam gemacht und 
gezeigt, daß wir in der Umschrift des Ai. der Manier der Römer folgen. 
Seiner Meinung nach sind die Mediae aspiratae des Ai. noch schwerer 
zu begreifen (ebd. Anm. c). Nach Auffassung einiger ai. Grammatiker 
bestünden diese aus Media -f stimmhaftem h, dagegen die Tenues 
aspiratae aus Tenuis + homorganer Spirans. Folglich seien beide Klassen 
von ganz verschiedenem Charakter. Die Mediae aspiratae werden auch 
von anderen Forschern als eine Artikulation sui generis angesehen, so 
daß wir besser daran täten, sie nicht den Tenues aspiratae gegenüber¬ 
zustellen 7 . Eine detaillierte Untersuchung der Mediae aspiratae müssen 
wir uns hier allerdings versagen. Immerhin kann jeder, der einmal 
Sanskrit oder Hindi studiert hat, bereits beim ersten äußeren Eindruck 
sich die Unterschiedlichkeit von th und dh usw. deutlich machen. Bei den 
letzteren muß man sich schon etwas anstrengen, und zwar mit einem 
fühlbaren Druck der Lunge, um diese Laute nur annähernd zu artikulieren. 

Durchsucht man nun die phonetische Literatur nach dem Wesen der 
Ten. asp., so stößt man auf Gelehrte, die meinen, die Ten. asp. bestünde 
aus einer Ten. -|- h-artigem Geräusch. So z.B. Th. Siebs 8 („ein dem h 
ähnlicher Laut ‘ ‘) oder K. A m m e r 9 (, ,die ausströmende Luft wird in einem 
h-artigen Reibegeräusch hörbar“). Etwas anders H. Abrahams 10 („eine 
Art Flüstervokal vor Vokal, ein stl. r oder l vor Liquida“). A. Schmitt 11 
macht darauf aufmerksam, daß wir bei Aspiration im absoluten Auslaut 

6 Vgl. F. Sommer, Hdb. d. lat. Laut- und Formenlehre 2/3 , S. 24. 

6 Ebd. und f.; so auch im Etruskischen und Venetischen. 

7 Vgl. Sievers, Grundzüge der Phonetik 5 , S. 172 § 437; Allen, Phonetics in 
Ancient India, London 1953, S. 38: ,,. . . h and the release of the voiced 
aspirates may be considered as an 'overblowing’ of the following vowel.“ K. Ammer, 
Einführung in die Sprachwissenschaft Bd. I, Halle 1958, S. 110: „Es ist aber hier 
viel wahrscheinlicher, daß es sich in den meisten Fällen [z.B. bei den Mediae 
aspiratae des Neuindischen und seiner älteren Vorstufen] um ein ursprünglich dem 
Stimmhaftigkeitsgrad zuzurechnendes Phänomen handelt, das erst sekundär als 
/i-Laut gedeutet wurde.“ 

8 Dt. Hochsprache 16 S. 29: „Behauchte Aussprache (p',t',k') entsteht, indem 
nach energischer Sprengung des Verschlusses ein dem h ähnlicher Nachlaut hörbar 
wird (p'a:r', t'a:k’, k'int').“ 

9 O. c. S. 108 und S. 110 („A-artiger Gleitlaut“). 

10 Mir nur bekannt aus J. Fourquet, Zschr. f. Mundartenforsch. 22, 1954, 
S. 16: „Was wir mit h (in ph, th, kli) wiedergeben, ist eine Art Flüstervokal im 
Falle der Verbindung mit Liquida. Der stl. Abstand ist das entscheidende Ele¬ 
ment, das Streichen eines ,Hauchs“, der nur in Verbindung mit Vokalen auftritt, 
ist eine Folgeerscheinung, nicht die Haupterscheinung.“ 

11 Z. f. Phon. 1, S. 155. 
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nicht im strengen Sinne von Behauchung reden könnten, der akustische 
Eindruck sei nur so ziemlich der gleiche. Die letztere Feststellung wollen 
wir nicht aus dem Auge verlieren. 

Es macht den Eindruck, daß die Genannten nicht völlig davon über¬ 
zeugt sind, daß die Tenuis aspirata eine artikulatorische Kombination 
von Tenuis und h im Sinne einer Kehlkopfspirans (= laryngale Spirans) 
sei. Auch H. Pedersen bezeichnete diese Auffassung kurzweg als 
falsch 12 . Man muß sieh dafür auch erst einmal Klarheit über das h selbst 
verschaffen, was weiter unten geschehen soll. 

Hinsichtlich der Erörterung der Tenuis aspirata findet man bei 
einem Teil der Phonetiker die Fragen von Energie der Artikulation und 
Atemdruck, bei anderen, besonders den Experimentalphonetikern, die 
Tatsache der Pause zwischen Verschlußlösung und Einsatz eines fol¬ 
genden Vokals (die durch die Aspiration ausgefüllt wird), stärker in den 
Vordergrund gerückt. Es dürften beide Momente wesentlich sein. Hören 
wir zunächst die erste Gruppe: 

Sievers, Grundzüge der Phonetik 5 S. 292 § 803 sagt: Die Aspiration 
hat,,. . . ihren Grund in einer Beschleunigung der Explosion. Namentlich 
bei anlautender Tenuis pflegt die Dauer des Verschlusses größer zu sein 
als bei anlautender Aspirata, offenbar damit durch die allmähliche 
Stauung des Druckstromes die Luft im Mundraum den nötigen Grad 
von Compression erhält. Wird aber explodiert, noch ehe dieser völlig 
erreicht ist, so fahren die mit der Comprimierung der Luft beschäftigten 
Muskeln noch fort, einen Hauch zu erzeugen, bis die Umstellung des 
Ansatzrohres für den Folgelaut nachkommt usw.“ 

Dann A. Schmitt, Zeitschr. f. Phon. 1, S. 155, der zwischen Aspiration 
im Inlaut, Anlaut und absoluten Auslaut unterscheidet, von der letzteren 
Gattung: „Hier kann ein Hauch erfolgen, ohne daß die Zunge die Stellung 
eingenommen hat, wie sie zur Bildung irgendeines Vokals, sei es auch 
eines unbestimmten, erforderlich ist. Der Hauch im Auslaut weicht also 
in seiner Artikulationsart von dem Hauch im Anlaut oder Inlaut ab. 
Und ebenso auch in seiner Bedeutung; denn er braucht nicht ein charak¬ 
teristischer Teil der Lautgebung zu sein, sondern kann sich rein zufällig 
aus der Mechanik des Sprechens ergeben, indem nach Öffnung des 
Verschlusses Luft aus den Lungen hervordringt, oder zum 
mindesten aus dem hinter dem Verschluß gebildeten Hohlraum, 
wo durch Implosion des Verschlusses eine leichte Kompression der Luft 
stattgefunden hat.“ Dazu noch S. 156: „So ist z.B. in der Formel in 
Ost und West bei normaler Aussprache der Schlußkonsonant von West 
behaucht, wobei ich die Frage offen lasse, ob es sich immer um eine Be¬ 
hauchung im eigentlichen Sinne handelt, oder vielleicht vielfach nur um 
das Ausströmen von komprimierter Luft aus dem Ansatz- 

12 Die gemeinieur. und die vorieur. Verschlußlaute (Det Kgl. Danske Viden- 
skabernes Selskab, Hist.-fil. Meddelelser, bind 32, nr. 5) S. 16. 
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rohr.“ Weiter unten ist auf S. 172 wiederholt von dem gesteigerten 
Luftdruck bei der dt. Fortis die Rede, „der in der Behauchung zum 
Ausdruck kommt“. Schließlich heißt es ebenda, daß Schmitt durch 
phonoskopische Beobachtung feststellen konnte, „daß die Behauchung 
nicht mechanische Folge einer Trägheit der Sprechbewegung ist (zu 
lange Bewahrung der angeblich während des Verschlußteiles der Aspirata 
eingenommenen Hauchstellung der Stimmritze), sondern durch einen 
aktiven Bewegungsvorgang hervorgerufen wird. Die Stimmbänder werden 
im Augenblick der Beendigung des Artikulationsverschlusses eigens zur 
Bildung des Hauches ruckartig für einen Augenblick auseinander¬ 
gerissen“ 13 . Dazu wenig später: „Es wird durch die ruckartige Öffnung 
der Glottis freier Durchgang für die Luft geschaffen, um den Atemdruck 
zu seiner vollen Wirkung zu bringen.“ 14 

Ferner Jespersen, Lehrbuch der Phonetik 2 , S. 103 § 6. 71 15 , der die 
dänischen Tenues folgendermaßen beschreibt: „Diese werden so gebildet, 
daß, während der Luftstrom versperrt ist,. . . die Stimmbänder die ganze 
Zeit voneinander abstehen; da immerzu Luft aus den Lungen getrieben 
wird, sammelt sich Luft hinter dem Verschluß an; und in dem 
Augenblick, wo der Verschluß gelöst wird, ist der Luftdruck hinter 
der Verschlußstelle so viel stärker als der äußere, daß eine 
„starke“ Explosion entsteht und ein starker Krach oder Knall gehört 
wird; aber noch einen Augenblick nach der Sprengung des Verschlusses 
fährt der Luftstrom fort auszuströmen, ohne daß die Stimmbänder 
einander wesentlich nähergekommen sind als in der Blasestellung usw.“ 
Von den schwach aspirierten Tenues, wie sie dem Norddeutschen eigen 
sind, heißt es ebd. S. 104 § 6. 72: „Hier paßt eher die Definition: [p, 
t, &] + gewöhnliches [A], indem das, was man hört, ehe die Stimme 
beginnt, eher den Eindruck eines [AJ macht als bei der ersten Klasse 
(sc. den dänischen starken Tenues aspiratae); also kann man diese Laute 
treffend ,behauchte Verschlußlaute 1 nennen.“ Und schließlich Th. 
Sieb s o. c. S. 76 III: „Bei der Bildung der stimmlosen Verschlußlaute 
(p, t, k) [des Bühnenhochdeutschen] geschieht die Verschlußbildung 
energisch, so daß auch die Sprengung einen stärkeren Luftdruck er¬ 
fordert und der durchbrechende Luftstrom als Hauch hörbar 
werden kann.“ 

In diesem Zusammenhang verdienen die altindischen Grammatiker 
Erwähnung, nach denen die Aspiraten (und die Spiranten) als „mahä- 
präna“, die Nichtaspiraten als „alpapräna“ bezeichnet werden 16 . 

Hieraus läßt sich als Gemeinsames abstrahieren: Die Aspiration be¬ 
steht darin, daß hinter der Verschlußstelle im Mundraum infolge energi- 

13 Siehe dens., Teuthonista 7, S. 292f. 

14 Vgl. auch R.-M. S. Hefters, General Phonetics, Wisconsin 1952, § 5. 12. 

15 Spätere Auflagen waren mir leider nicht zugänglich. 

16 Vgl. Allen, Phonetics in Ancient India, S. 38, 
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scherer Artikulation (die nach Sprache und Stellung der Laute im Wort 
bzw. im Satz verschieden ausfällt) und erhöhten Atemdrucks bei ge¬ 
öffneter Stimmritze ein gewisser Überdruck entsteht, so daß beim 
Lösen des Verschlusses die angestaute Luft plötzlich entweicht und ein 
hauchartiges Geräusch entsteht, bevor ein eventuell folgender Vokal 
einsetzt. Von einem Reibegeräusch im Kehlkopf (und darauf kommt es 
hier an!) ist weniger die Rede als von einem Ausströmen komprimierter 
Luft aus dem Ansatzrohr. Es hat ganz den Anschein, daß das leichte 
Reibegeräusch, das auf die Explosion folgt, im wesentlichen an der 
jeweiligen Artikulationsstelle des Verschlusses unmittelbar entsteht, 
weniger im Kehlkopf. Das letztere läßt sich auf folgende Weise vielleicht 
ganz gut demonstrieren: Man versuche einmal ndl. thuis „zu Hause“ 
(< te huis) und ndl. thans „jetzt“ (< te+hand+s) mit einem ndl. un¬ 
aspiriertem t plus einem h zu artikulieren (im Gegensatz zur tatsächlichen 
Aussprache [feVs], [tans]). Man erreicht das, indem man von te huis, te 
hans ausgehend das [a] immer mehr reduziert. Was man erhält (sofern 
man die Aussprache des ndl. unaspirierten t bewahrt!) ist etwas anderes 
als bühnendeutsches täuschen bzw. Tanz. Man wird anderseits feststellen 
müssen, daß bei den genannten dt. Wörtern der Kehlkopf keinerlei 
Anteil am Zustandekommen der Artikulation t' hat, im Gegensatz zu dem 
vorgeschlagenen Versuch. 

Während des Verschlusses bleibt die Stimmritze geöffnet 17 . Es strömt 
für kurze Zeit nach der Verschlußlösung subglottale Luft hindurch, was 
eine Verzögerung des Einsatzes eines nachfolgenden Vokals nach sich 
zieht, da die Stimmbänder nicht sogleich sich zur Phonationsstellung 
aneinanderlegen. Es ist noch zu klären, ob sich diese aktiv in Hauch¬ 
stellung halten oder ob sie durch die nachströmende subglottale Luft am 
Zusammenrücken gehindert werden. 

Die moderne apparative Experimentalphonetik hält nun eben jene 
Verzögerung des Vokaleinsatzes von einigen Hundertstelsekunden für 
das wesentliche Moment bei der Wahrnehmung der Aspiration. Man 
rechnet dieses Intervall vielfach dem Vokal als stimmlosen Einsatz zu, 
zumal im Spektrogramm die Aspirationsphase bereits die Formanten¬ 
struktur des Vokals angedeutet erkennen läßt 18 . Im absoluten Auslaut, 
könnte man aber einwenden, entsteht eine solche Verzögerung eben 
nicht und die Aspiration wird dennoch infolge ausgeprägter Artikulation 
klar rezipiert 19 , so daß die Pause unmöglich allein maßgebend für das 
Wesen der Aspiration bzw. deren Erfassung sein kann. 


17 Nach A. Schmitt, Teuthonista 7, S. 292f., wird sie sogar nach vorüber¬ 
gehender Verengung bei der Explosion in Hauchstellung gebracht, s. o. S. 22. 

18 Siehe Schatz, Lg. 36, 1954, S. 47ff., bes. S. 51f. E. Fischer-Jorgensen, 
Miscellanea Phonetica II, London 1954, S. 51. 

19 Siehe A. Schmitt, Zeitschr. f. Phon. 1, S. 155—-158. 
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Man hat auch des weiteren Intensitätsunterschiede bei den Aspira¬ 
tionen der einzelnen Verschlußlaute festgestellt; so ist dän. t doppelt so 
stark aspiriert wie dän. p 20 , nicht so große Differenzen lieferten Messungen 
der schwedischen und norwegischen Ten. asp 21 . M. Kloster Jensen 22 
hat andererseits noch herausgestellt, daß das infolge Organumstellung 
natürliche Intervall zwischen Verschlußlösung und Phonation durch 
„articulation forte“ und „aspiration“ noch vergrößert wird. Eine ur¬ 
sächliche Verquickung der beiden Momente wird aber von ihm nicht 
in Betracht gezogen. Zur Zeit richtet anscheinend die Experimental¬ 
phonetik ihr Interesse mehr auf die auditive Seite. Es wäre wünschens¬ 
wert, daß von ihr erneut die Fragen von Luftdruck, Atemmenge und 
Muskelenergie exakt untersucht würden, v. Essen will in Vox 20, 1934, 
Heft 5/6 („Das Kompensationsprinzip beim Sprechvorgang“) beobachtet 
haben, daß Aspiration und Artikulationskraft in umgekehrten Verhält¬ 
nis zueinander stehen 23 . Bei einer Zunahme der Aspiration lasse die 
Kraft der Artikulation nach. Dazu steht zwar im Einklang Gram¬ 
monts Ansicht über die Ten.asp. 24 , aber alle die Phonetiker, die wir 
oben angeführt hatten, scheinen dem zu widersprechen. Wir können 
hier keine Entscheidung treffen und müssen dies den Fachleuten überlassen. 
Für unser Hauptanliegen, die Klärung der Frage, ob eine Tenuis aspirata 
eine Kombination von Tenuis -j- h ist oder nicht, sind diese Momente 
nicht so entscheidend. Der Widerspruch der Ansichten ist eklatant; 
gibt es letzten Endes verschiedene Möglichkeiten, eine Aspiration hervor¬ 
zubringen, sowohl durch größere als auch geringere Energieleistung? 

Dann gibt es noch eine weitere Gruppe von Forschern, die die Tenues 
aspiratae mit den Affrikaten in Verbindung bringt. So meint Grammont, 
Traite de phonetique 4 , S. 70f.: „Les aspirations sont notees uniformement 
par H, qu’elles soient sourdes ou sonores. Ce sont encore des spirantes, 
comme d’autres spirantes signalees plus haut telles que les bilabiales. 
II n’y a pas, comme on l’enseigne d’ordinaire, une aspiration 
unique, ayant son point d’articulation dans la glotte; il y a 

20 Siehe Fischer-Jorgensen o. c. S. 50ff. 

21 Siehe M. Kloster Jensen, Revue de laryngologie, vol. 11/12, Bordeaux 
1959, S. 1047ff. 

22 O. c. S. 1049. 

23 So v. Essen, Vox 21, 1935, S. 14f., unter Bezug auf die genannte Unter¬ 
suchung. Daselbst muß man allerdings feststellen, daß diese Frage nicht aus¬ 
drücklich Gegenstand der Untersuchung gewesen ist (s. bes. S. 87). Man erfährt 
dort lediglich, daß die Aspiration „im gegensätzlichen Verhalten zur Stimmlosig¬ 
keit“ steht. Immerhin hören wir dabei, daß die Tenuis, die bei den Versuchspersonen 
v. Essens meistens, wenn auch verschieden stark aspieriert war, höheren Explo¬ 
sionsdruck als die Media hatte (ebd. u. S. 89). 

24 Traite de phonetique 4 S. 108: ,,. . . generalement cette occlusive suivie 
d’une aspiration est une douce au lieu d’ime forte, c’est-ä-dire que son occlusion 
est moins ferme, et que durant sa tenue la tension des Organes est moindre; le plus 
souvent eile est articulee avec la glotte ouverte et non avec la glotte fermee.“ 



Allgemeine phonetische Voraussetzungen 


25 


autant d’aspirations que de points d’articulation depuis la 
partie anterieure du palais jusqu’aux cordes vocales. C’est- 
a-dire qu’il existe des aspirations prepalatales, cerebrales, postpalatales, 
velaires, pharyngales, laryngales. La glotte ne joue pas dans leur arti- 
culation d’autre role que dans eelle des autres spirantes etc. etc.“ 

Nun hat Whitney, Skr. Gr. §37d darauf hingewiesen, daß die 
Prätisäkhyen die Ten. asp. mit dem nicht eindeutig definierbaren Ter¬ 
minus sosman bezeichnen, d. h. „mit üsman“. Die Schwierigkeit liegt für 
uns darin, daß üsman (m., wörtl. „Hitze, Dampf“) sowohl die drei Sibi¬ 
lanten s, s und s als auch der sogenannte Upadhmäniya (X in Devanä- 
gäri, transkribiert -cp oder -h), der sogenannte Jihvämüliya (X in De- 
vanägäri, transkribiert -% oder h-), der Visarga (: bzw. -h) und der stimm¬ 
hafte Hauchlaut h (f) heißen 25 . Die Inder fassen die Sibilanten und 
Spiranten als Engelaute in einer Kategorie zusammen. Somit ist aus dem 
Terminus sosman nicht bündig zu schließen, ob eine Tenuis aspirata ein 
h oder möglicherweise eine homorgane Frikativa bei sich hat, etwa der 
Palatal, Cerebral oder Dental den jeweiligen „Klassen-“Sibilanten, der 
Labial den Upadhmäniya, der Guttural den Jihvämüliya. Das würde 
dann auf eine Affrikata führen, die bekanntlich aus Verschlußlaut + 
homorganer Spirans besteht 28 . 

Tatsächlich sind die Tenues aspiratae von einigen altindischen Gram¬ 
matikern so definiert worden. Rigveda- Prätisäkhya XIII 16 (724) lautet: 
sosmatäm ca sosmanäm üsmanäbhih sasthänena „Einige sagen, daß die 
Aspiration der Aspiraten durch eine homorgane Frikativa entsteht“. 
Der Kommentator Uvata erläutert die Stelle in dem Sinne, daß Ich den 
Jihvämüliya nach sich habe, ch den Sibilanten s, th das s, ph den Upa¬ 
dhmäniya. Eine ähnliche Ansicht findet sich in Äpisali-lSiksä IV 2. 
Dagegen heißt es in dem unmittelbar folgenden Sütra des RV-Pr. aus¬ 
drücklich, daß die Mediae aspiratae ein h bei sich haben 27 . 

Allen, Phonetics in Ancient India, London 1953, S. 39 bemerkt, 
daß bei den Sprechern moderner indoarischer Sprachen unterschiedliche 
Grade von Affrizierung zu hören seien. Mir selbst sagten Inder, daß sie 
unsere deutschen Tenues aspiratae kaum als solche empfänden; sie seien 
für ihr Gefühl zu schwach oder zu ,weich'. 

Soweit wie jene ai. Grammatiker ging auch J. F. Kräuter, KZ 21, 
1872, S. 58f. in einer umfangreichen Untersuchung über „Die nhd. 


25 Allen, Phonetics in Ancient India, S. 26 § 1.111; Renou, Lexique de la 
terminologie grammaticale du sanskrit S. 11, bes. S. 400 und 529. —Ähnlich Plato, 
Kratylos 427 A: cp, cp, a und £ sind ^.vev/xurcoörj. 

26 Vgl. R.-M. S. Heffers, o. c. S. 120f. § 5,12; Grammont, Traite de phone- 
tique S. 105f. 

27 RVPr. XIII 17 (725): ghosinäm ghosinaiva = „(Einige sagen, daß die Aspira¬ 
tion) der tönenden Aspiraten durch den tönenden Üsman allein (entstehe).“ 
Dazu Uvata: hakärecietyarthah = „d.h. durch ein h“. 
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Aspiraten und Tenues“ 28 . Interessant ist auch die Bemerkung W. H. Ro¬ 
schers, die Kräuter o. c. S. 34 wiedergibt. Roscher fragte hei der 
Erörterung der griechischen Aspiraten und ihrer Umschreibung als ph, 
th, Ich-, „Was bedeutet in diesem falle das Zeichen h, den reinen spiritus 
asper oder einen hauchlaut, welcher derselben artikulationsstelle wie der 
vorhergehenden tenuis angehört, also bei p labial, bei t dental, bei k 
guttural gefärbt ist?“ 

Nun ist schon lange angenommen worden, daß die Affrikaten sich 
aus Tenues aspiratae entwickelt haben, bzw. daß die Tenues aspiratae 
die Zwischenstufe von Tenues und Affrikaten vorstellen 29 . Der Übergang 
vollzieht sich gegenwärtig im Dänischen bei t 30 . Dieth konstatiert, daß 
im Schweizerdeutsch die velare Affrikata kx stark an die velare Aspirata 
k' anklingt 31 . 

Was uns hierbei interessiert, ist 1., daß eine enge Beziehung zwischen 
Aspirata und Affrikata besteht, 2. daß die Aspirata, wahrscheinlich bei 
noch intensiverer Artikulation, als wir Deutsche gewohnt sind, leicht als 
Affrikata aufgefaßt wird, 3. daß dies nur möglich ist, wenn beide als 
,zweiten Bestandteil“ einen homorganen ,Hauch“ oder eine homorgane 
Frikativa aufweisen. Zwischen Tenuis aspirata und Affrikata besteht 
somit kein prinzipieller, sondern nur ein gradueller Unterschied, um es 
in einer vielleicht etwas überspitzten Formulierung auszudrücken; wie 
groß im einzelnen, kann uns hier nicht weiter beschäftigen. Es gibt 
zweifellos Übergangszonen, Grenzbereiche u. ä., sonst wären Deutungen 
wie die der ai. Grammatiker und moderner Forscher nicht möglich ge¬ 
wesen. Wenn die Tenuis aspirata schließlich nicht von einem homor- 

28 Ähnlich H. Sweet, Primer of Phonetics 2 §129: Der ,glide‘ der Tenues 
aspiratae ,,has something of the character of the preceeding consonant, so that 
[fta] for instance sounds very like [/echa], [ib] like [tßa] or [toa].“ (Sweet hat ein 
eigenes Transkriptionssystem mit größtenteils selbst erfundenen Zeichen, das ich 
hier nicht wiedergeben kann. Ich habe in [ ] die Lautwerte eingesetzt, die er im 
Schlüssel angibt.) 

29 So für die hochdeutsche Lautverschiebung: Hirt, Hdb. d. Urgermanischen I 
§63, S. 97f.; Braune, Ahd. Grammatik 8 S. 88 §87 Anm. 1; W. Wissmann, 
Z. f. d. A. 76, S. 9f. Anders, ohne die Annahme von Zwischenstufen, A. Schmitt, 
Z. f. Phon. 3, S. 18. Allgemein ist von Interesse E. Prokosch, A Comparative 
Germanic Grammar, Philadelphia 1939 § 15ff. u. W. Krogmann, Z.f. Phon 12, 
182 ff. — Auch im Griechischen lagen zeitweilig zwischen Aspiraten und Spiranten 
als Zwischenstufe Affrikaten: /xerTjhXax/öro; u. ä., vgl. Schwyzer, Gr.Gr. I S. 207 
o. — Anders, ohne zu überzeugen, F. Vonficht, Z. f. Phon. ll,166ff. 

30 Vgl. Jespersen, Lehrbuch der Phonetik 2 S. 103, Noel-Armfield o. c. 
S. 46, und neuerdings B. Malmberg, La phonetique, Paris 1952, S. 51; Hamme- 
rich, PBB (Tübingen) 77, 1955, S. 23. Auch das Zigeunerische bietet hierfür 
Material, vgl. pchral „Bruder“ (< ph- < ai. bh-) pfuf ,Erde“ (< ai. bh-), kxam 
„Sonne“ (< ai. gh-) u. a. m„ vgl. Miklosich, Denkschriften d. kaiserl. Akad., 
phil.-hist. Kl., Bd. 22, 1873, S. 93, 94, 99; Bd. 30, S. 1880, S. 187 u. 189. Zufolge 
ebd. S. 185 wird th in russ.-zig. ts, tc, c, in span.-zig. c. 

31 O. c. § 335 S. 243f. 
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ganen ,Hauch“ gefolgt wäre, wie wäre dann überhaupt ihre Weiterent¬ 
wicklung zur A ffr ikata in so manchen Sprachen zu verstehen? 

Wir kommen nun zur letzten Gruppe von Gelehrten, nämlich den¬ 
jenigen, die die Tenuis aspirata aus Tenuis + Laryngal entstanden sein 
lassen. Hier finden wir am wenigsten Klarheit über die phonetische 
Seite des Vorgangs, da die Meinungen nach wie vor sehr stark auseinander 
gehen. Einige Versuche, die ,Laryngale‘ des Idg. phonetisch zu erfassen, 
will ich hier kurz referieren. 

Der geistige Vater der Laryngaltheorie, E. de Saussure, hat sich 
darüber noch keine Gedanken machen können. Bei Kurylowicz sucht 
man eine phonetische Bestimmung vergeblich 32 . E. Sturtevant hat, 
Ideen von E. Sapir folgend, den phonetischen Charakter der Laryngale 
näher zu bestimmen versucht. In einem Aufsatz in Lg. 17 stellte er dies 
auf S. 1 voran. Derjenige Laryngal, der die Aspiration im Falle von ai. 
tisthati verursacht haben soll, ist ein „glottal stop of velar color“ (ebd. 
S. 2) mit dem Symbol:. 33 In seiner Comparative Grammar of the Hittite 
Language, rev. ed. 1951, S. 52 ändert Sturtevant dieses Zeichen aus¬ 
drücklich in h ab mit der Bemerkung: „for the a-colored laryngeal 
that was regularly lost in Hittite.“ Ob es sich dabei noch um einen Ver¬ 
schlußlaut handelt, erfahren wir nicht, ebensowenig, was nun mit h 
exakt phonetisch gemeint sein soll oder gar auf welche Weise dieser Laut 
eine vorausgehende Tenuis aspiriert. 

In letzter Zeit ist A. Martinet auf das phonetische Problem der 
Laryngaltheorie eingegangen. In seinem Referat auf dem VIII. Inter¬ 
nationalen Linguistenkongreß in Oslo 1957 kommt er auch auf die Frage 
der Aspiration der Tenues durch Laryngal zu sprechen: „Pour expliquer 
l’aspiration d’une occlusive precedente, on supposera naturellement que 
la laryngale, de <nature?> fricative, s’est affaiblie en un [7t] qui s’est com- 
bine avec la consonne pour donner une occlusive aspiree.“ 34 Des weiteren 


32 Lediglich in Symbolae Rozwadowski I 8. 69 u. ist einmal die Rede von 
einem 'coup de glotte ou un autre element consonantique’ im Zusammenhang der 
Erörterung des Anlautes von Wurzeln, die bisher mit einem Vokal, nach K. nun 
aber mit einem Laryngal einsetzen. Jetzt lehnt K. in Apophonie S. 169 Anm. 8 
es entschieden ab „d’attribuer aux elements 9 les traits phonetique de veritables 
laryngales“. K. spricht in diesem Werk nur von «laryngales». Vgl. auch dens. 
in Prace filologiczne 17, 1937, S. 95: „Or tout ce qu’on peut dire aujourd’hui sur 
la nature de ces sons (sc. der Laryngale), n’a trait qu’ ä leur caractere fonctionnel.“ 
Dann ebd. S. 96: „. . . les conclusions d’ordre phonologique ont une valeur autre- 
ment solide que les speculations qui consistent 4 identifier 9j, a 2 , s 3 , a 4 directement 
4 certains sons du semitique ou de l’egyptien.“ 

33 In anderen Fällen wie ai. pathi- (S. 8), sthagati, Endung -tlms (S. 9), chydti 
(S. 10) steht ein anderer Laryngal dahinter, der als 'glottal stop of palatal color’ 
definiert wird. 

34 Siehe Proceedings of the VIII th International Congress of Linguists, Oslo, 
1958, S. 49. — Zu einer anderen Auffassung als die eben genannten Forscher 
kommt L. Zgusta in seinem Bericht „La thcoric laryngale“ in Arch. Orient. XIX, 
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beschäftigt sich Martinet mit den Ungereimtheiten, die sich nun einmal 
ergeben, wenn man th in ai. rdtha-, b in pibati und (g)h in ahäm gleicher¬ 
maßen auf die Einwirkung eines Laryngals zurückführen will, und kommt 
zu dem Schluß: ,,I1 me semble, en tout cas, que les donnees justifient le 
postulat de plus de deux types glottaux, sourd et sonore, pour les 
divers types de larvngales.“ Ähnlich hat sich Martinet auch in einem 
etwas früher erschienenen Aufsatz zum gleichen Thema in Phonetica I, 
1957, S. 27f. geäußert: „II nous faut donc postuler des laryngales de 
nature glottale 35 differente dans les deux cas: pour pibati une sonore, 
disparue apres sonorisation de rocclusive precedente, pour räthas une 
sourde probablement spirante s’affaiblissant en un [A] qui s’est finalement 
fondu dans l’occlusive precedente en lui imposant son articulation glot¬ 
tale.“ 

Danach ist Laryngal zunächst nicht gleich A, sondern dieses ist erst 
dessen Abschwächungsprodukt, das seinerseits die ,glottale* Artikulation 
der Tenuis aspirata bewirkt. Mit „articulation glottale“ wird aber deut¬ 
lich gesagt, daß der Vorgang der Aspiration in der Glottis, der Stimm¬ 
ritze, stattfindet. 

Weiter sind die Ausführungen L. Hammerichs in PBB (Tübingen) 
Bd. 77, S. 5f. aufschlußreich, wonach die Laryngale Laute sind, die in 
der Glottis artikuliert werden, wie etwa der dänische ,Stoß* (als Glottis¬ 
verschluß) oder ,/(.-ähnliche stimmhafte Glottisengelaute* wie das em¬ 
phatische „Ha! Verräter“ der Schauspieler u. ä. 

Eine Kritik der Ansicht,Tenuis aspirata< Tenuis-)- Laryngal* vom pho¬ 
netischen Standpunkt kenne ich bis jetzt nur von W. Couvreur, De 
Hethitische H, Leeuwen 1937, S. 301. Auf der Suche nach dem sonstigen 
Verhalten der Laryngale 36 hinter stimmlosen Konsonanten findet 
Couvreur Material im Akkadischen. Dort assimiliert sich entweder 
der Laryngal an den vorausgehenden Konsonanten: hit’u „Sünde“ > 
hittu, oder er fällt aus, zum Teil mit Längung des Vokals der voraus¬ 
gehenden Silbe: nib’u „Zahl“ > nibu 37 . Auch im Hebräischen bewirkt 
ein Laryngal keine Aspiration einer vorausgehenden Tenuis 88 . Dann 

S. 472 Z. 4: „En d’autres termes, en indo-europeen, il y avait un phoneme que 
nous pouvons ecrire H, qui avait dans le Systeme des phonemes une place analogue 
ä celui des sonantes, dont la qualite exacte n’est pas süre, mais qui etait similaire 
au h. Entre consonnes, le H est en etat de voyelle (H — a) ainsi que les sonantes.“ 
Das würde also auf einen Dauerlaut führen. 

35 Wenn Martinet scheinbar tautologisch 'laryngale de nature glottale’ sagt, 
dann wohl deshalb, weil der Terminus Laryngal vielfach nicht im strengen Sinne 
des Wortes (d. i. Kehlkopflaut) verstanden wird, vgl. Proceedings Oslo S. 36. 

36 Couvreur geht davon aus, daß nach Kurylowicz a ein laryngaler Ver¬ 
schlußlaut ist. Leider gibt Couvreur keine Belegstellen für diese Auffassung K.s 
an. S. dazu Anm. 32. 

37 Vgl. A. Ungnad, Gramm, des Akkadischen § 6aa; v. Soden, Grdr. d. 
akkadischen Gramm. §§ 15 u. 24. 

38 Vgl. Steuernagel, Hebräische Grammatik 11 § 9. 
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führt Couvreur das Chitimacha, eine Indianersprache, an, wobei er auf 
die Darstellung von Swadesh, Lg. 10, 358f. verweist; allerdings ist 
seine Wiedergabe nicht ganz korrekt und führt irre. Nach Swadesh 
besitzt diese Sprache 1. Tenues mit und ohne Aspiration, 2. Verschlußlaute 
und Affrikaten „accompanied ordinarily by glottal closure“, also glottali- 
sierte Laute, 3. einen ,glottal stop“. Dieser kommt niemals nach Ver¬ 
schlußlauten, Nasalen oder Halbvokalen vor, d. h. er kombiniert 
sich nicht mit einem Vschll. in der Weise, wie die Laryngaltheorie es 
für die Entstehung der idg. Ten. asp. annehmen will. Zudem scheidet 
diese Sprache zwischen aspirierten und glottalisierten Tenues. 

Couvreur nennt dann noch das Armenische, das nach Sievers 
„Verschlußlaute mit Kehlkopfverschluß“ habe entgegen der allgemeinen 
Ansicht, es handle sich hierbei um Tenues aspiratae 39 . Man vergleiche 
hierzu jetzt H. Vogt, NTS XVIII, 1958, S. 145, wonach es im armeni¬ 
schen Dialekt von Tiflis, Agulis und Artwin (westl. Südkaukasus) sowohl 
glottalisierte als auch aspirierte Tenues nebeneinander gibt. Die vier 
übrigen Dialektgruppen der dortigen Gliederung kennen nur aspirierte 
Tenues, keine glottalisierten. Vielleicht hatte Sievers einen Sprecher aus 
der ersteren Region vor sich. 

All das schließt freilich a limine nicht aus, daß Laryngale eine Aspira¬ 
tion vorangehender Verschlußlaute doch irgendwo und irgendwann 
einmal bewirken konnten oder können. Nur scheint es bisher an realem 
Vergleichsmaterial wirklich zu fehlen, denn sonst hätte man es sicher 
längst ins Feld geführt und nicht in immer stärkerem Maße auf die 
Aufhellung der phonetischen Vorgänge überhaupt verzichtet. 

Nun drängt sich uns eine Klärung dessen auf, was [A] eigentlich 
phonetisch darstellt. Dies wird uns von einer anderen Seite an das 
Problem des phonetischen Charakters der Tenues aspiratae heranführen. 

[A] wird landläufig als „Kehlkopfspirans““ bezeichnet, oder auch als 
„glottaler Reibelaut“ oder als „Laryngal“. Sehr oft findet man die recht 
wenig bestimmte Bezeichnung „Hauchlaut“. Die meisten Phonetiker 
sind der Ansicht, daß [A] den Kehlkopf zur Artikulationsstelle hat. So 
Jespersen 40 , Jones 41 , Menzerath-Lacerda 42 , v. Essen 43 , Dieth 44 
u. a. Daß [A] als Stimmeinsatz aufzufassen ist, braucht uns hier nicht 
weiter zu beschäftigen. Nur bildet Sievers eine Ausnahme, der Grdz. 
d. Phon. S. 134f. §346 festellt 45 : „Als laryngale Spiranten im eigent¬ 
lichen Sinne des Wortes sind nur diejenigen Formen der sog. A-Laute zu 

39 Ygj auch Meillet, Esquisse d’une grammaire comparee de l’armenien 
classique 2 § 6. 

40 Lehrbuch der Phonetik 2 S. 74 § 6. 16. 

41 Outlines of English Phonetics 8 S. 201. 

42 Koartikulation, Steuerung und Lautabgrenzung S. 60. 

43 Allgemeine und angewandte Phonetik S. 36f. § 10. 

44 Vademekum der Phonetik S. 100 § 132. 

45 Vgl. auch o. e. S. 69 § 178 (Zusammenfassung der Laryngallaute). 
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bezeichnen, welche mit deutlichem Reibegeräusch im Kehlkopf gebildet 
werden. Von stimmlosen Formen gehört hierher vor allem das sog. 
heisere h (^) des Arabischen 46 und anderer Sprachen usw.“ Weiter 
unten heißt es dann: „Treten aber solche Reibungsgeräusche nicht auf, 
oder sind so schwach, daß sie nicht gesondert empfunden werden, so sind 
die entsprechenden Formen der A vielmehr als bloße Hauchlaute zu 
charakterisieren, und zwar als laryngale Hauchlaute, sofern bei 
ihrer Bildung die Stimmritze (behufs Luftersparnis) merklich ver¬ 
engt ist. Feste Grenzen zwischen diesen verschiedenen Arten von A sind 
demnach nicht zu ziehen, auch fehlt es zur Zeit noch an hinlänglichen 
Ermittlungen.“ 

Ob das deutsche [A] zu den Laryngalen zu rechnen ist oder nicht, 
läßt sich m. E. nicht unschwer durch Selbstbeobachtung feststellen. Wir 
haben tatsächlich einen Laryngal in unserer Sprache, der zwar nicht 
Phonem, aber doch Grenzsignal ist: der .feste Einsatz“, auch ,Knack¬ 
geräusch' genannt 47 . Wenn wir z.B. ,Abart' mit Flüsterstimme artiku¬ 
lieren, hören wir vor beiden a deutlich diesen Einsatz und empfinden 
auch zugleich, daß die Artikulation in der Region des Kehlkopfes liegen 
muß, wenn wir auch die Stelle nicht ganz genau angeben können. Artiku¬ 
lieren wir darauf ein [A] wie in ,hier‘, so wird uns doch mehr oder minder 
deutlich, daß der Kehlkopf bei [A] nicht in dieser Weise in Aktion ist, im 
Gegenteil, daß das für das [A] typische schwache Reibegeräusch nicht 
,hinten', d. h. im Kehlkopf oder im Rachenraum, sondern ,vorn‘, näm¬ 
lich im Mundraum entsteht. Und zwar handelt es sich um den Atem¬ 
strom, der, in einem leichten Stoß aus den Lungen getrieben, in der 
Mundhöhle eingeengt wird, die ihrerseits die Form hat, die die stets 
folgende Vokalartikulation fordert. Somit ist [A] noch entsprechend dem 
folgenden Vokal .gefärbt' 48 . 

Diese Tatsachen hat jetzt H. Koziol in Phonetica I S. 31 ff. in einer 
eingehenden Untersuchung über die „Artikulation der englischen A- 
Laute“ ebenfalls festgestellt. Nach einer Übersicht über die bisherigen 
Definitionen und Beschreibungen des [A] schreibt Koziol auf S. 34: 
„Das erzeugte Geräusch wird meist als glottal (oder laryngal) bezeichnet, 


46 Diese Laute sieht man. heute als Pharyngale an; vgl. v. Essen o.c. S. 77. 

47 Vgl. v. Essen o. c. S. 37. 

48 In stärkerem Maße entsteht dieses Reibegeräusch des Atemstromes im 
'Ansatzrohr’, wenn man durch rasche Bewegung 'außer Atem’ geraten ist und 
so die Luft stoßweise aus den Lungen getrieben wird (beim sogenannten 'Japsen’). — 
Vgl. noch H. Paul, Dt. Gramm. I S. 316 § 194: „Gegenwärtig ist es, soweit es 
(sc. das h ) überhaupt gesprochen wird, ein im Mundkanal erzeugtes Reibungs¬ 
geräusch, das bei allen Stellungen desselben möglich ist, bei denen sonst ein Vokal 
erzeugt wird. Das h unterscheidet sich demnach von den Vokalen durch das Fehlen 
des Stimmtones, und es sind eigentlich so viele Qualitäten des A zu unterscheiden 
wie Qualitäten der Vokale, und zwar hängt die besondere Natur des h von der 
Natur des folgenden Vokals ab.“ 
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. . . (Lit.). Diese übliche Ansicht über die Natur des für die englischen 
(und ebenso für die deutschen usw.) A-Laute wesentlichen Geräusches 
kann aherdings kaum stimmen.“ Dann wird Sievers’ Meinung über 
die Laryngale und das [A] zitiert, die ich bereits vorgeführt habe. Weiter 
sagt Koziol: „Es gibt zwei glottale (laryngale) Reibelaute, deren für sie 
charakteristisches Geräusch durch Reibung an den Stimmlippen ent¬ 
steht; aber die im Enghschen (und ebenso im Deutschen usw.) vor¬ 
kommenden A-Laute sind keine solchen, denn das sie charakterisierende 
Geräusch ist nicht ein im Kehlkopf entstandenes — soweit bei ihrer 
Artikulation dort überhaupt ein solches auftritt 49 , sondern entsteht im 
Mundraum, und zwar handelt es sich um eine Kombination von Anfall¬ 
geräusch und Reibegeräusch.“Bezüglich des Begriffs ,Anfallgeräusch 1 wird 
auf Sievers verwiesen 50 , der schon damit arbeitete. S. 36 stellt Koziol 
dann fest, daß eine Beschreibung der A-Laute nur sinnvoll ist, wenn man 
„die Relativität des Begriffes ,Enge‘ voll berücksichtigt“. Was Koziol 
dazu sagt, ist so bedeutsam, daß ich es in extenso zitieren muß, da es 
noch andere Phänomene aufklärt: 

„Wenn die Artikulationsstellung für /, s oder irgendeinen anderen 
Reibelaut eingenommen wird, durch sie jedoch nur ein ganz schwacher 
Luftstrom hindurchgeschickt wird, dann reicht dieser nicht aus, um ein — 
wahrnehmbares — Geräusch hervorzurufen: für die mit ganz geringem 
Druck durchgeschickte geringe Luftmenge ist die «Enge« eben noch 
eine nicht hemmende Öffnung, so daß kein Reibegeräusch wahrnehmbar 
wird. Bei verstärktem Druck mit größerer Luftmenge wird aber diese 
«Öffnung» zur Enge. Und nicht anders verhält es sich bei der Mund¬ 
stellung für irgendeinen Vokal: für die geringe Luftmenge, die bei der 
Artikulation eines Vokals ausströmt, ist sie eine Öffnung, und es ent¬ 
steht kein — wahrnehmbares, hörbares —• Reibegeräusch. Für die be¬ 
deutend größere Luftmenge, die bei der Artikulation eines A-Lautes aus- 
tritt, wird aber auch diese Öffnung zur Enge, und es entsteht daher ein 
Reibegeräusch und außerdem noch durch den Anprall dieser größeren 
Luftmenge an den vorderen Begrenzungsflächen des Mundraumes ein 
Anfallgeräus ch. “ 

49 Vgl. auch H.-H. Wängler, Grundriß einer Phonetik des Deutschen, Mar¬ 
burg 1960, S. 143 Anm. 18: „Eine Ausnahme bildet der Kehlkopf. Für die Hervor¬ 
bringung des dt. h, der anlautenden Aspiration, wird er überall als Artikulations¬ 
stelle genannt. Solche häufig genug kritiklos übernommene Angabe ist problema¬ 
tisch. Die Lokalisation ist mindestens imvollständig, weil für die Bildung das ganze 
Ansatzrohr mitverantwortlich ist.“ Nach Abschluß des Manuskriptes wies mich 
Frau Prof. Feyer-Berlin auf eine experimentalphonetische Untersuchung von 
M. Kloster-Jensen in Z. f. Phon. 12, S. 161ff. hin, deren Ergebnis ist, daß „die 
eigentliche A-Artikulation (nicht das Übergangsphänomen) mit weit offener 
Glottis und einem starken Expirationsdruck erfolgt usw.“ (S. 168). D. h. beim 
germ. h, dem diese Untersuchung gilt, wird gar keine Enge gebüdet. Somit kann 
man auch nicht von einer Kehlkopfspirans sprechen. 

50 Grdz. d. Phonetik 5 § 282. Weitere Stellen bei Koziol S. 35. 
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Das, was Koziol zunächst über /, s usw. sagt, kann die nicht seltenen 
Wandel von f > h (im Lateinischen, besonders außerhalb des Stadt¬ 
römischen, Etruskischen und Spanischen 51 ), s > h (im Griechischen, 
Iranischen und vereinzelt im Mittelindischen 52 ), % > h (im Germani¬ 
schen 63 und Etruskischen), p > h (im Etruskischen), j > h (im Griechi¬ 
schen) erklären helfen. Wenn nämlich umgekehrt, bei gleichbleibender 
Intensität des Atemstromes die Enge allmählich aufgehoben wird, 
dürfte nur noch der sich im Mundraum reibende Atemstrom = ,Hauch“ 
übrigbleiben 64 . In ähnlicher Weise hat Essen, IF 56, 1938, S. 263 den 
Übergang von s > h mit einer Vernachlässigung der Artikulation des 
s erklären wollen. Die „ursprünglich für diesen Laut aufgewandte At¬ 
mungsluft“ sei „als bloßer Hauch am Beginn des folgenden Vokals“ 
erhalten geblieben. 

Hierbei verdient die eingehende Darstellung W. Couvreurs in „De 
Hettitische H“, Leeuwen 1937, S. 29—47 Erwähnung, worin nach¬ 
gewiesen wird, daß sämtliche in den idg. Sprachen vorkommenden h 
sekundär aus Verschlußlauten über Reibelaute oder aus den letzteren 
selbst infolge Reduktion entstanden sind. Couvreur spricht alle h der 
Einzelsprachen genauestens durch und gibt auf S. 46 eine tabellarische 
Übersicht, h ist nur ursprünglich im ,Lachlaut“ ha, ha und in ähnlichen 
elementaren Interjektionen, die aber für die vergleichend-historische 
Sprachwissenschaft uninteressant sind (S. 47). 

Nach dieser kleinen Abschweifung zurück zu unserem eigentlichen 
Thema. Zusammenfassend können wir sagen: 

1. h, der sogenannte Hauchlaut, kommt durch Reibung des Atemstromes 
in der Mundhöhle zustande und ist je nach der Organeinstellung, die der 
folgende Vokal fordert, ,gefärbt“. Mit der Larynx hat dieser nur insofern 
etwas zu tun, als daß die Stimmritze zum Durchlässen des Atemstromes 


51 In Falerii, Gabii und Präneste wechseln / und h miteinander; vgl. ansonsten 
Sommer, Hdb. d. lat. Laut- und Formenlehre 2 / 3 , S. 195f., Leumann-Hofmann, 
Lat. Gramm. S. 135. Fürs Etruskische Pallottino, Elementi di lingua etrusca 
S. 22. -—- Auch bei der im Keltischen und Armenischen vorliegenden Entwicklung 
p > h bzw. o rechnet man mit einer Zwischenstufe /. 

62 Vgl. Pischel, Gramm, d. Prakritsprachen § 264, dazu H. Berger, Zwei 
Probleme d. mi. Lautlehre, S. 80, und P. Tedesco, JAOS 65, S. 155ff. — Die 
Entwicklung von -s zu Visarga im Ai. gehört ebenfalls hierher. 

63 Vgl. z.B. Prokosch, A Comparative Germanic Grammar §§ 19 u. 27d; 
Krause, Hdb. d. Gotischen § 103 S. 118 Anm. 6 und § 109; bes. H. Paul, Dt.Gr. 
Bd. I S. 24 § 19: „Aus / ist h entstanden, indem die Enge über das Maß dessen, 
was zur Bildung des % erforderlich ist, erweitert wurde.“ Zuvor: „Unser h ist 
ein Reibungsgeräuseh, das, indem die Luft durch die geöffnete Stimmritze ent¬ 
weicht, bei sehr verschiedener Mundstellung gebildet werden kann. Die Mund¬ 
stellung richtet sich dabei nach der Natur des folgenden Lautes.“ 

54 Es könnte auch eine Reduktion des Atemstroms bei gleichbleibender Enge 
den Vorgang auslösen (wie Koziol oben andeutete). Leider fehlen genauere Be¬ 
obachtungen bzw. sind mir nicht bekannt. 
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geöffnet ist 56 . Ein Reibegeräusch, wie bei gewissen Laryngalen des Se¬ 
mitischen und anderer Sprachen, entsteht in den europäischen Sprachen, 
die ein h kennen, in dieser Region jedenfalls nicht. 

2. Die Tenuis aspirata erhält ihre ,Aspiration' infolge einer Druck¬ 
steigerung der hinter dem Verschluß sich bildenden Luftsäule 66 . Beim 
Lösen des Verschlusses entweicht plötzlich die angestaute Luft und er¬ 
zeugt ein schwaches Reibegeräusch an der Verschlußstelle. Wird aber 
der Verschluß nicht sofort ganz gelöst, und es bleibt eine Enge, so ent¬ 
steht ein stärkeres, ebenfalls homorganes Reibegeräusch, und wir er¬ 
halten eine Affrikata. Daraus erklärt sich der häufige Übergang zwischen 
beiden. 

Somit können h und die Tenuis aspirata vom Standpunkt der Phonetik 
nicht miteinander in Verbindung gebracht werden, schon gar nicht über 
eine laryngale Artikulation, mit der beide nichts zu tun haben. Auch dem 
Energieaufwand nach sind beide verschieden, h benötigt einen nur ge¬ 
ringen Druck des Atemstromes, während die Aspiration ihre Entstehung 
einer kräftigen Komprimierung verdankt. Daß h und die Aspiration 
wesensverschieden sind, zeigte mir auch, daß Ausländer, die in ihrer 
Muttersprache beides nicht kennen, z.B. Franzosen oder Griechen, bei 
der Erlernung des Deutschen die Aspiration sich leichter aneignen 
als das h. 

Wenn wir nun die Tenuis aspirata mit h umschreiben, folgen wir, wie 
bereits oben gesagt, einer Gewohnheit der Römer. Die Griechen hatten 
ja in der ältesten Zeit für die labiale und velare Aspirata ebenfalls zu¬ 
nächst zwei Zeichen (die aber bald zugunsten eines einzigen Zeichens 
aufgegeben wurden): entsprechende Tenuis -j- H. Jedoch setzen die 
Römer keineswegs diese Schreibweise fort, dafür ist sie zu früh ver¬ 
schwunden. Wenn aber die Griechen und später auch wieder die Römer 
die Tenuis aspirata mit einer Zeichenkombination Tenuis -f- H dar¬ 
gestellt haben, so hat das offenbar seinen Grund darin, daß Aspiration 
und h phonologisch gleichgesetzt wurden, weil der Gehörseindruck 
sehr ähnlich ist. Bei verfeinerten Methoden der Phonologie — die ja 
in älterer Zeit schon bei der Schaffung von Alphabeten sich mani¬ 
festiert —, kam man bald davon ab. Dem begreiflichen Irrtum sind die 
Inder dank ihrer höher entwickelten Grammatik niemals zum Opfer 
gefallen. 

Die griechischen Grammatiker lassen uns ja überhaupt in diesem 
Punkte im Stich. Aus ihrem Terminus daavg bzw. daaela (tpcovij) ist nichts 

66 Hier verweise ich nachträglich noch einmal mit Nachdruck auf die o. Anm.49 
genannte Untersuchung von M. Kloster Jensen, wonach beim germanischen h 
die Stimmritze weit offen ist. 

56 Dieser Auffassung schließe ich mich an; daß es auch eine genau entgegen¬ 
gesetzte gibt (Aspiration entsteht durch Energie Verminderung), ist o. S. 24 nicht 
verschwiegen worden. 

3 Hiersche, Untersuchungen 
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weiter zu entnehmen, als daß sie den artikulatorischen Unterschied 
gegenüber der reinen Tenuis (ipdog) deutlich empfunden haben 67 . Nur 
die ai. Grammatiker haben eingehendere Betrachtungen über die Tenuis 
aspirata angestellt, deren Ergebnisse ich schon oben erörtert habe 68 . 
Eine Analyse der Tenuis aspirata als Tenuis + h ist auch heute nicht 
in Indien bekannt 59 . Dies ist auch nicht zu erwarten, denn h ist für die 
Inder stimmhaft. 


57 Saavc, in der Bedeutung „haarig, rauh, uneben“ (Gegensatz ist yidÖQ „kahl, 
glatt“) wird als 1.1. zuerst verwendet in Pseud.-Aristot. de aud. 804-8. Es hat 
eine interessante Parallele bei den ai. Grammatikern: lomaiya- n. „Rauhheit“ (zu 
loma- „Haar“) wird RVPrätis. XIV 20 eine fehlerhafte Aussprache der Sibilanten 
genannt. 

58 Renou, Gr. ved. § 6: „Les aspirees ont un h pour second elöment, enseigne 
RPr.“ gilt nur für die Mediae aspiratae; denn es kann einzig und allein RVPrätis. 
XIII 17 gemeint sein (s. o. S. 25 Anm. 27). Renous Angabe führt u. U. irre; vgl. 
dens., Lexique de la terminologie grammatieale du sanskrit S. 529 s. v. sosman 1.10. 

59 Ebenso werden in der Metrik die Tenues aspiratae nach wie vor 'monophone- 
matisch’ aufgefaßt und bilden deshalb keine Position. (Erdl. Hinweis des seinerzeit 
in Berlin tätigen indischen Lektors Dr. S. Biswas.) Vgl. auch Trubetzkoy, 
Grundzüge d. Phonologie S. 52. 



IY. Die Aspiration in der Umgebung von Sibilant 

A. Im Indischen 

1. Einleitung. Die philologischen und sprachgeschichtlichen Gegebenheiten 
innerhalb des Indischen 

Gewisse Fälle von Aspiration bei Sibilant (meist s, daher oft nur so 
bezeichnet) hat man schon früher als sekundär innerindische Entwicklung 
verstehen wollen, wobei man in dem Sibilanten die Ursache der Aspiration 
sah. Man vergleiche dazu die Literatur bei Wackernagel, Ai. Gr. I 
S. 123f. § 102c A. Außer den dort genannten Gelehrten haben sich später 
wieder in diesem Sinne einige andere geäußert. So F. Sommer, Kritische 
Erläuterungen, 1914, S. 65 §51: „Vielleicht gelangen wir doch einmal 
wieder auf den Standpunkt, daß unter noch näher zu formulierenden Be¬ 
dingungen nach s und, ähnlich wie ich das für das Lateinische annehme, 
in der Nachbarschaft von Liquiden und Nasalen sich im Indisch-Irani¬ 
schen Tenues aspiratae für Tenues eingestellt haben. Es läge dann in 
ratha-, prathama-, caturtha- lautgesetzliche Entwicklung vor wie ander¬ 
seits in sthä-, -istha- usw. Wobei noch darauf aufmerksam zu machen 
ist, daß, wenn ich richtig sehe, auch bei allen Beispielen, in denen mit 
einiger Wahrscheinlichkeit eine altind. anlautende Tenuis aspirata mit 
europäischer Tenuis im Austausch steht, Nebenformen mit s-Anlaut im 
Spiele sind: Vgl. phena- „Schaum“ mit spüma, Ichedä „Hammer“ zu 
lat. caedö, ai. ]/~ (s)Jchid-.“ Leider hat Sommer, wie mir scheint, diesen 
Gedanken nicht weiter verfolgt, wenn wir von seiner Erklärung von ai. 
kliacati, khanjati und kharjati mit mi. kh < älterem sk in der Festschrift 
Debrunner, 1954, S. 426 absehen. E. Prokosch hat dann die Frage 
unter Hinweis auf Sommer KE in einer kurzen Betrachtung in Modern 
Philology 16, 1919, S. 158—160, bes. S. 159 auch nur gestreift, indem er 
sagte, daß unbedingt von vornherein diejenigen Wörter mit Aspirata 
nach s für die Rekonstruktion idg. Tenues aspiratae ausschieden. Er 
habe sich schon 1912 eine Sammlung von 50 Belegen angelegt, deren 
Veröffentlichung versprochen wird, wobei es offenbar geblieben ist 1 . 

H. Hirt, Idg. Gramm. I, 1927, S. 246 § 224 geht auf die beiden 
eben genannten ein, will aber in dem anlautenden s die Schwundstufe 


1 Ders. verweist in Comparative Germanic Grammar, Philadelphia 1939, 
§ lOf. u. Anm. 5 nur auf seinen eben genannten Artikel. 


3* 
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einer Präposition < *eghs (wie angeblich in gr. Eayaxoq < *eghskatos) sehen, 
deren Aspiration schließlich in Formen wie ai. sphatati < *eghspelteti 
gegenüber patati faßbar sei. Danach wird es, offenbar unter dem Eindruck 
der allmählich die Oberhand gewinnenden Erklärung der Laryngal- 
theorie (besonders solcher Fähe wie sthä-), um die von Sommer seinerzeit 
vorgeschlagene Deutungsweise still. Auch Hj. Frisk, Suffixales -th-, 
1936, S. 36—46 ist darauf nicht näher eingegangen. Erst in den letzten 
Jahren haben sich wieder zwei Gelehrte, die im übrigen Anhänger der 
Laryngaltheorie sind, beiläufig im Sinne Sommers geäußert: T. Burrow, 
in seinem z.T. umstrittenen Buche „The Sanskrit Language“, 1955, 
S. 71: „Apart from some possible cases of spontaneous aspiration in 
combinations with s (Skt. sthag-, etc.), their origin can be attributed of 
IE h with a preceding unaspirated surd.“ Dann H. W. Bailey in 
Indian Linguistics 16, 1955, S. 116: „Initially the presence of a sound 
before Je, t, p may have left its trace in the aspiration, just as in later 
Indo-Aryan we find the normal change of Old Ind. shandha- 'mass’ to 
Pah and Prakrit khandha-, The problem would lead too far afield 
here etc.“ 

Wenn es also nicht mehr als dieses gibt — ich hoffe, daß mir keine 
größere Untersuchung entgangen ist —, dann ist man über das Apergu 
nicht hinausgekommen, und es dürfte an der Zeit sein, das gesamte 
erreichbare Material endlich einmal erschöpfend zu behandeln, um die 
doch immer wieder laut gewordene Meinung zu verifizieren. 

Im Mittelindischen entwickelt sich eine ai. Gruppe s -f- Verschlußlaut, 
ebenso wie Verschlußlaut -f- s, zur gemilderten Aspirata des betreffenden 
Verschlußlautes. Also st > tth , ts > tth (auch cch), sp > pph (wogegen 
ps > cch), sk > kkh, ks > kkh oder cch usw. Dabei soll uns hier die teil¬ 
weise Entstehung einer Palatalgruppe nicht interessieren 2 . 

Nun erscheint es mir notwendig, einmal diese mi. Lautentwicklung 
näher in einem kleinen Exkurs zu betrachten, um sich eine Vorstellung 
von dem lebendigen sprachlichen Untergrund zu machen, auf dem die 
Sanskritsprache sicherlich seit der Mitte des 1. Jahrtausends v. Chr. 
steht. Denn so wie auch heute ein Großteil der Gebildeten als Träger der 
Hochsprache sich der Berührung mit den lebenden Mundarten nicht zu 
entziehen vermag, wird es wohl auch in Indien gewesen sein, trotz aller 
puristischen Bemühungen orthodoxer Brahmanen 3 . 

Das eben genannte „Lautgesetz“ ist nämlich nicht ausnahmslos. 
Zunächst tritt die Aspiration meist nicht ein, wenn die Gruppe s + 

2 Vgl. H. Jacobi, Erzählungen in Mäharäshtri, S. XXXII Anm. 4: ps zu cch 
über Zwischenstufe ts. 

3 Vgl. Eenou, Histoire de la langue sanskrite S. 83£f., bes. S. 87, wo Renou 
vergleichsweise die Sprachsituation der Deutschschweizer heranzieht, für die der 
Dialekt das normale Verständigungsmittel, das Hochdeutsche aber ebenso ge¬ 
sprochene Sprache ist. Ohne dialektale Einfärbung geht das freilich nicht ab, 
wie auch in anderen deutschen Gebieten. 
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Vschll. oder Vschll. -f- s die Kompositionsfuge einnimmt, z. B. 
pa. dukkara- ai. duskara- i . Man erklärt die Erscheinung damit, daß die 
Silbentrennung in der Kompositionsfuge gewahrt blieb und somit keine 
Gruppe s + Vschll. im Grunde gegeben war. Aber auch sonst gibt es 
genug Fälle, die sich der Aspiration ohne ersichtlichen Grund entziehen 4 5 . 
Von den literarischen Präkrits führt die Mägadhl den genannten Wandel 
bei Palatal (ai. sc) 6 und Dental (ai. st/sth ) 7 * nicht durch, so daß man 
hier an eine künstliche Rückumsetzung gedacht hat 9 . Auch das Zigeu¬ 
nerische, das einen nordwestlichen spätmittelindischen Dialekt fortsetzt, 
zeigt die Aspirierung inlautend nicht 10 . 

Viel komplizierter ist aber die Entwicklung der Inschriften-Präkrits. 
Dort werden die Gruppen mit s (und auch r) gelegentlich bewahrt, vor¬ 
nehmlich im W und NW der Asokainschriften (3. Jh. v. Chr.). In der 
Folgezeit setzt sich die übliche mi. Entwicklung durch, jedoch zeigen 
die NW-Kharosthl-Inschriften auch noch den älteren Status neben dem 
jüngeren. 

Für die einzelnen Lautgruppen ergibt sich folgendes Bild 11 : 

ai. sk erscheint zunächst nur in Westindien als Ich [kkh\, daneben auch k 
[lck]\ später haben wir dort nur kh [kkh], und dieses auch in Zentral¬ 
indien mit gelegentlichem k [klc]. In späteren Inschriften des NW ist eine 
Tendenz zitr Nichtaspiration vorhanden. 

ai. st und sth werden normalerweise früh überall zu th [ tth], gelegentlich 
auch zu -th- [-tth-], aber jedenfalls aspiriert. Nur in den westlichen 
Asokainschriften haben wir st für ai. sth. 

ai. st ist in den Asokainschriften des W und NW gewahrt, anderswo zu 
th [tth] geworden. Dies setzt sich in der Folgezeit auch im W durch, 
jedoch z.T. nicht im NW (im Wortinnern). 

ai. sth ist in den westlichen Asokainschriften als st oder st zu finden, sonst 
überall als th [tth] zur Zeit Asokas. Später durchweg als th [tth] (aber 
auch im W -sth-) ; gelegentliche Ausnahmen bietet der NW. 
ai. sp ist in einigen Fällen im 0, N und Zentralindien zu Asokas Zeit zu 
unaspiriertem p [pp] geworden, sonst findet sich überall ph [pph]. 

4 Siehe Geiger, Päli Lit. u. Sprache § 62,2; fürs Präkrit Pischel, Gramm, 
d. Pkt. Spr. §301 (s. a. § 217f.). 

5 Siehe Geiger l.c.; Pischel o.c. §§ 304—307 u. 214. 

6 Siehe Pischel §§ 223 u. 301. 

7 Beide erscheinen als st: s. Pischel § 310. Zur Entwicklung bei Labial siehe 

Pischel § 311 (ai. sp/sph bleiben erhalten oder werden zu äp bzw. sph). 

9 Vgl. M. Leumann, IP 58, S. 10 mit Lit. 

10 Vgl. Ascoli, Krit. Studien z. Sprachwiss., Weimar 1878, S. 231ff. 

11 Die Übersicht basiert auf Mehendale, Historical Grammar of Inscriptional 
Präkrits, Poona 1948, S. 223ff., zusammengefaßt auf S. 276f. Da die Inschriften 
in der Regel keine Geminaten schreiben, setze ich in Klammem die Schreibweise 
der literarischen Präkrits. 
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Damit ließe sich etwa folgende Entwicklung erkennen: stfsth werden 
am frühesten und am einheitlichsten zu thjth [ tth/tth ] verschoben. Aus¬ 
nahmen nur im W. st bleibt zunächst im NW und W, später im NW nur 
im Wortinnern 12 . Für sth gilt etwa dasselbe: ohne Aspiration zunächst 
im W. sk entwickelt sich zögernd hinsichtlich der Aspiration, wenn auch 
der Sibilant gleich schwindet; Aspiration zunächst nur im W und in 
Zentralindien, später überall mit Ausnahme des NW. sp zeigt die um¬ 
gekehrte Bewegungsrichtung. Gerade im 0 und in Zentralindien erscheint 
es zunächst als p [pp~] neben ph [pph], sonst überall als ph \pph]. 

Mit Ausnahme der Labiale setzt also die Aspiration offenbar in Ost- 
und Zentralindien ein, ergreift dann den Westen und verebbt im Nord¬ 
westen. Allerdings werden die einzelnen Konsonantengruppen nicht ein¬ 
heitlich behandelt; die Cerebrale sind durchweg von dieser Entwicklung 
betroffen, d. h. hier hat sie am frühesten eingesetzt oder sich am raschesten 
vollzogen, während die Labiale anderseits im Ursprungsgebiet der 
Aspiration nur zögernd umgestaltet werden. 

Zur anfänglichen Bewahrung der Gruppen Sibilant + Verschlußlaut 
im W und NW steht im Gegensatz die der literarischen Mägadhi, in deren 
Heimatgebiet, nämlich dem östlichen Indien, gerade der genannte 
Wandel zur Aspirierung, wenn auch mit gewissen Einschränkungen, 
seinen Ursprung zu haben scheint 13 . 

Grundsätzlich möchte ich hierbei feststellen: Wenn nun die prä¬ 
kritische Entwicklung, wie sie die Inschriften zeigen, alles andere als 
einheitlich ist 14 , die der literarischen Präkrits sogar teilweise widerspruchs¬ 
voll, wie dürfen wir dann eine Gleichmäßigkeit für die literarische Sans¬ 
kritsprache erwarten, die wie alle Literatursprachen in ihrer jahrhunderte¬ 
langen Existenz immer wieder von den lebenden Mundarten beeinflußt 
und gespeist wurde? 

Wenn also in den Präkrits zumeist eine ursprüngliche Gruppe Sibilant 
-f- Vschll. als aspirierte Geminata erscheint, weshalb sollte man dann 
ein Gebilde wie sth- in sthä- u. ä. nicht als irgendwie geartete Zwischen¬ 
form ansprechen, etwa wie jyötis- (so bereits vedisch) zwischen ved. 
dyüt-, vidyut-, ep. dyuti- und pa. vijju-/vijjuta-, Asoka adhigicya- < adhi- 

12 Dazu stimmt das Zigeunerische mit (w)uät „Lippe“ u. ä. 

13 Vgl. hierzu Renou, Histoire de la langue sanskrite S. 86: Die Dialekte des 
klassischen indischen Dramas sind nicht die wirklichen des Mi. Vgl. auch dens. in 
L’Inde classique I § 111. 

14 Herr Prof. Reichenkron-Berlin hatte die Freundlichkeit, mich auf eine 
ähnliche ungleichmäßige und unsymmetrische Entwicklung innerhalb des Romani¬ 
schen hinzuweisen: Im Toskanischen läßt sich eine Aspiration von tpk auf Grund 
etruskischen Substrateinflusses (allerdings nur im Bereich des alten Nordetrurien) 
feststellen. Diese hat aber bei den einzelnen Lauten verschiedene lokale Aus¬ 
dehnung. So wurde t zu f in dem ganzen Gebiet, k zu Je ebenso mit Ausnahme einer 
kleinen Ecke im Nordwesten, wogegen p zu p c nur im Osten um Florenz und von 
da südwärts über Siena hinaus anzutreffen ist (Lit. bei Rohlfs: GRM 18, 1930, 
S. 37ff., Hist. ital. Gramm. S. 323—324.) 
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krtya- 15 ? Eine Zwischenstufe, die erst auf indischem Boden entstand, 
was durch Gleichungen wie ai. sthä-: gr. ary-, ai. chäyä-: gr. axid, ai. 
sphuräti: gr. anaiqoi u. a. m. nahegelegt wird. Dabei sollen uns die 
wenigen „Übereinstimmungen“ hinsichtlich der Aspiration wie ai. 
chid- : gr. ayi£m nicht beirren. Bleiben wir vorerst einmal im indischen 
Bereich und versuchen wir, das Problem solcher Gebilde wie sth, sph, 
sich, dazu cch, aus der Geschichte des Indischen selbst anzugreifen. 

Wenn man also sth usw. als eine Zwischenstufe von idg. (bzw. vor¬ 
indisch) st usw. und mi. ttli usw. ansprechen möchte, müßten sich doch 
Anzeichen für eine Entwicklung feststellen lassen, wie man sie sonst 
für Übergangsstadien kennt. Das heißt, es müßten in der indischen 
Überlieferung Schwankungen zwischen st, sth und (t)th zu finden sein. 
Nun kann man bei einer so früh und so stark reglementierten und nor¬ 
mierten Sprache wie das Sanskrit keine allzu großen Erwartungen hin¬ 
sichtlich der Zahl der in Betracht kommenden Fälle hegen. Anderseits 
dürfte bei dieser Eigenheit der Sprache eine geringe Anzahl noch schwer 
genug wiegen; spräche das doch dafür, daß die Vorgänge von einer solchen 
Wirksamkeit und Tragweite waren, daß sie die Strenge der Grammatiker 
nicht völlig vom Text fernhalten konnte. Was wüßten wir z.B. von der 
Entwicklung des vorklassischen Lateins, wenn wir nicht so viele In¬ 
schriften besäßen, die uns erlauben, die Lautentwicklung beinahe für 
jedes Jahrzehnt nachzuzeichnen? Aus der literarischen Überlieferung 
bekämen wir wohl auch nicht mehr zusammen als wir beim Altindischen 
vermögen 16 ; die Sache sähe ganz anders aus, wenn wir Inschriften in 
Sanskrit aus der Zeit vor dem 5. Jh. v. Chr. etwa hätten. Sie setzen 
aber erst im 2. Jh. n. Chr. ein, zu einer Zeit also, als das Sanskrit längst 
grammatikalisch bis in alle Einzelheiten festgelegt worden war. Über¬ 
haupt ist in dieser Hinsicht die Sanskritsprache ein einmaliges Phänomen 
für diese Zeit, wenn sie über Jahrhunderte in großen Räumen ohne 
rechte natürliche Grenzen gesprochen ein so einheitliches Bild im Laut¬ 
stand zeigt. Welche Buntheit haben wir dagegen z.B. in dem kleinen 
Raum und in der relativ kurzen Zeitspanne, worin das Althochdeutsche 
sich bewegt, oder vergleichen wir das noch viel kleinere Latium bis in 
die Zeit vor 100 vor Chr. etwa. Dies alles darf bei unserer Betrachtung 
nicht übersehen werden. Die Gründe für dieses Verhalten des Sanskrit 
liegen in der Eigenart der brahmanischen Kultur und brauchen hier 

15 In Edikt von Bairat 6: Hultzsch CH, I S. 173, dazu Anm. 4; Bloch, Les 
inscriptions d’Asoka, S. 154b Anm. 5; H. Berger, Zwei Probleme der mi. Laut¬ 
lehre, S. 31. 

16 Die Situation des Ai. umreißt die Bemerkung Meillets in Apergu d’une 
histoire de la langue grecque 7 , S. 114: „Une langue litteraire flxee par des gram- 
mairiens comme le sanskrit fait qu’il est ä peu pres impossible de suivre le develop- 
pement des parlers de l’Inde et qu’ on doit se contenter de temoignages accidentels, 
obliques, rares et obscurs.“ Weiter heißt es: „Dans ces cas extremes, le temoignage 
des langues litteraires n’a qu’une valeur mince.“ 
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nicht weiter erörtert zu werden. Halten wir also fest, daß die Einheit¬ 
lichkeit des Sanskrit keineswegs cpvosi ist, sondern doch wohl zu einem 
beträchtlichen Teil &eaei. 

Bei dieser Gelegenheit ein Wort über die indische Textüberlieferung. 
Man hört oft die von M. Müller begründete Meinung, die indischen 
Texte seien ausschließlich mündlich und dabei mit einer einzigartigen 
Treue überliefert worden 17 . Abgesehen davon, daß dies nur für den 
Rigveda gelten sollte, ist diese Auffassung im großen und ganzen heute 
nicht mehr aufrechtzuerhalten. K. L. Janert hat in einer leider nur 
schwer zugänglichen Arbeit „Von der Art und den Mitteln der indischen 
Textweitergabe“ 18 alle damit zusammenhängenden Fragen untersucht 
und ist unter Berücksichtigung neuerer Arbeiten und aufgrund eigener 
Überlegungen zu etwa folgendem Schluß gekommen: Die Schrift wurde 
in Indien nicht vor 800 v. Chr. eingeführt; die Dichtung ist aber viel 
älter, deshalb ist bis dahin nur eine mündliche Überlieferung möglich. 
Durch die Einführung der Schrift wird die mündliche Textweitergabe 
zunächst nicht berührt. Daneben ist aber mit einem Gebrauch von 
„Manuskripten als nebensächlichem Hilfsmittel“ zu rechnen. Wörtlich 
heißt es auf S. 7 f.: „Es scheint mir als das Wahrscheinlichste anzunehmen, 
daß die verschiedenen , Redaktoren“ die Männer waren, die zum ersten 
Male je einen Teil der auf verschiedene Familien verteilten mdl. Über¬ 
lieferung gesammelt und schriftlich fixiert haben. Sie fixierten ihn, wie 
sie ihn hörten und sprachen, nicht wie sie ihn etwa geschrieben vorfanden. 
Ein oft zitierter, halb phantastischer Passus des Nirukta 19 zeigt deutlich, 
daß zuYäskas Zeit ein geschriebener Veda und Vedänga vorhanden war, 
der als autoritative Zusammenfassung der mannigfachen Mantras [hl. 
Sprüche] betrachtet wurde. Die Form dieses schriftlich fixierten Textes 
ist der Standard für alle spätere Zeit geblieben bis auf den heutigen 
Tag usw. ... In der Frage der Orthographie konnten die Redaktoren 
um so laxer sein, als das gesprochene Wort lebendig und sicher in ihrem 
Gedächtnis war 20 . So konnten die Redaktoren darauf verzichten, z.B. 
iy und uv hinter Konsonanten anders als durch y und v zu bezeichnen, 


17 M. Müller, Rig-Veda-Samhitä, London 1849, Yol. I S. VII. 

18 Untertitel: Jahresarbeit beim Bibliothekar-Lehrinstitut des Landes Nord¬ 
rhein-Westfalen zu Köln, WS 1955/56 (Maschinenschrift). Der Arbeit, die offen¬ 
sichtlich unter Zeitdruck verfaßt worden ist, wäre eine weitere Verbreitung in 
einer (mehr äußerlichen) Neufassung nur zu wünschen. 

19 Nir. 120: „Die Seher (der Veden) waren solche, von denen der Dharma 
unmittelbar wahrgenommen wurde. Sie haben durch Unterricht die hl. Sprüche 
(der Veden) den nicht unmittelbar den Dharma Wahrnehmenden übergeben. Die 
am Unterricht ermüdenden Späteren haben den Veda sowohl wie die daran an¬ 
schließenden vedischen Texte als Manuskript überliefert, so daß es wie ein Bilva- 
Baum(?) immer wieder abgeerntet werden konnte.“ (Übersetzung bei Janert.) 

20 Da sie weiterhin mündlich aus ihrem angelegten Manuskript lehrten, wie 
Janert einige Zeilen weiter oben dartut. 
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und damit das Schriftbild der klassischen Sprache angleichen, oder 
grammatikalischen Erwägungen Raum geben 21 .“ 

An einigen datierharen Fakten darf ich noch herausheben, daß Kätyä- 
yana (3. Jh. v. Chr.) und Patanjali (2. Jh. v. Chr.) nach P. Thieme, 
Pänini and the Veda, den Text von Päninis Astädhyäyl nicht mehr 
mündlich, sondern schriftlich überliefert bekommen haben. Dies gehe 
aus der Art der Diskussionsführung hervor 22 . W. Kirfel hat in „Das 
Puräna Pancalaksana“ gezeigt 23 , daß das Werk von einem Diaskeuasten 
aus vorliegenden Textstücken geschaffen ist (terminus a quo 335 n. Chr., 
ante quem 620 n. Chr.). Der Diaskeuast hat mit Manuskripten gearbeitet, 
wie Blättervertauschungen, Textverwirrungen und Einschübe von Teilen 
aus einer Handschrift in die andere beweisen. S. 24 faßt Janert dann zu¬ 
sammen: „Die Erzähler, Sänger und Rhapsoden in Indien mochten 
weiter die alten Themen erzählen, singen, sagen — entscheidend ist, 
daß diese Geschichten daneben auch ein Dasein in den Handschriften 
führten (in die sie jederzeit einfließen konnten) — ein Dasein also, das 
herausgehoben war aus dem unsichtbaren, unfaßbaren, sozusagen im¬ 
materiellen Bereich des Gedächtnisses (und der Phantasie) und transpo¬ 
niert war in das sichtbare, faßbare, sozusagen materielle der Schrift und 
des Beschreibestoffes.“ 

Also, wenn unsere Handschriften heute nicht älter sind als ein paar 
hundert Jahre — über das Mittelalter geht wohl keine hinaus —, so 
sind diese keineswegs der Beginn einer schriftlichen Tradition in Indien. 
Sie können auf weit ältere Vorlagen zurückgehen. Somit können auch 
Überlieferungsvarianten durchaus Spiegelbild tatsächlicher Sprach¬ 
entwicklung sein, so wie wir das in anderen Philologien zu bewerten ge¬ 
wohnt sind. Das Argument, in alter Zeit habe es in Indien nur eine 
mündliche Tradition gegeben und derartige Varianten in den Hand¬ 
schriften könnten demzufolge nur jüngeren Datums, im wesentlichen 
Schreibfehler sein, ist also hinfällig und kann gegen unser Verfahren 
nicht mehr ins Feld geführt werden. Daß wir uns nicht auf solch sicherem 
Boden bewegen wie in Europa, wo eine schriftliche Tradition, zumindest 
im Mittelmeerraum, viel früher sicher zu greifen ist, versteht sich von 
selbst. Es soll ja auch nicht das einzige Argument sein und bleiben. 

Um auf unseren engeren Fragenkomplex wieder zurückzukommen, 
es käme also darauf an, Varianten in der Überlieferung zu finden, 
Schwankungen in den Schreibungen, die uns anzeigen, daß die Dinge 
einmal im Fluß gewesen sind. Solches dürfte nicht begegnen, wenn die 
Aspirierung bei s bereits indogermanisch oder vorindisch gewesen ist. 
Dann hätte die Lautgebung in Aussprache und Schrift von Anfang an 
feststehen müssen. 

21 Janert verweist hier auf Oldenberg, Prolegomena S. 371 u. S. 379; 
Wackernagel, Ai.Gr. I S. Xlf. 

22 Janert o.c. S. 13. 


23 Janert o.c. S. 19. 
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Diese Auffassung würde noch bestärkt, wenn man nicht nur Varianten 
in der Wiedergabe eines Wortes ein und derselben Textstelle (einschließ¬ 
lich der Parallelüberlieferung) verschiedener Handschriften oder auch 
Rezitatoren 24 ) fände, sondern derartiges in verschiedenen, nicht mit¬ 
einander zusammenhängenden Stellen oder Werken 25 ). 

Um den sekundären Charakter der Aspiration im Ai. zu erweisen, 
könnte auch die Existenz unaspirierter Verwandter einer sonst aspiriert 
überlieferten Wortsippe einiges beitragen, Verwandte, bei denen offen¬ 
bar früh das Gefühl des etymologischen Zusammenhangs aufgrund be¬ 
sonderer Bedingungen verloren gehen konnte. Infolge ihrer Isoliertheit 
wären sie dann nicht mehr von der Tendenz der Aspirierung erreicht 
worden, die die etymologisch durchsichtigen Glieder dieser Familie er¬ 
faßte 26 . Weiter könnte das Vorhandensein von aspirierter und nicht¬ 
aspirierter Form im Anlaut ein und derselben Wurzel als Fortsetzungen 
einer idg. Grundform mit s mobile gewertet werden, indem der aspirierte 
Anlaut auf diejenige mit s, der unaspirierte auf die ohne s zurückgeht. 
Anders ist dieses Phänomen überhaupt nicht erklärbar 27 . Dann müßte 
die von mir angenommene Entwicklung (sth — Übergangsstufe zwischen 
st und tth) ihren Niederschlag in der grammatischen Literatur gefunden 
haben 28 . Auch die Behandlung von Fremdwörtern (oder Lehnwörtern), die 
in den Ursprungssprachen entweder keine Aspiration oder kein s haben, 
könnte aufschlußreich sein, wenn diese im Indischen in entsprechender 
Weise umgestaltet wurden, um sie so in typisch indischem Gewände 
heimisch zu machen. 

Dann ist das gesamte Material des Ai. mit den übrigen Sprachen zu 
vergleichen, um zu sehen, ob ein Sibilant für die Aspiration verantwortlich 
gemacht werden kann, falls dieser im Ai. nicht mehr vorhanden sein 
sollte. Damit ist der Gang dieses Teils der Untersuchung zugleich vor¬ 
gezeichnet. 

Ehe wir nun in die eingehende Detailuntersuchung der ai. Wortformen 
eintreten, wollen wir in einer kurzen Übersicht all das zusammenstellen 28 , 
was für die eben angeführten Lösungsmöglichkeiten aus der inneren 
Geschichte des Ai. in Frage kommt: 

1. Varianten in ein und derselben Textstelle 30 : 

Wz. Tchyä-: ksä- „erzählen, berichten“ 

atisthigh-: atisMgh- „hinausschreiten über, meistern“ 

24 So im Falle pwasphäkd-/plbasphäkd- ; plbaspäkd-/plvaspäha- , s. S. 47f. 

25 So im Falle visphullnga- : vispulingakä-, S. 50f. 

26 So im Falle sthä- : tipasti-, s. S. 61 ff. 

27 So im Falle kharpara- : karpara- zu ahd. scirbi : apr. kerpetis, s. S. 68ff. 

28 Hinweise bei Waekernagel, Ai.Gr. I S. 132 § 113; Renou, Gramm.ved. 
§ 10. — Einzelheiten weiter unten. 

29 Die Anordnung ist nach Sachgruppen vorgenommen, innerhalb dieser wieder 
nach dem indischen Alphabet. 

30 Einschließlich der Parallelüberlieferung der ved. Mantras. 
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ürvasthivd-: ürvastivd- „Schenkel und Knie“ 
kdsthä -: kdstä- „Afterklaue; ein Zwölftel“ 

puhjistha-: puhjista- unklares Wort („Fischer oder Vogelfänger?“) 
vanistJm-: vanistü- „Mastdarm o. ä.“ 

parasphdna-: paraspdna- „von ferne schützend“ (Wz. pä- „schützen“) 
pivasphäkd-: pivaspäkd- / pibasphäkd-: pibaspäkd- „von Fett strotzend“ 
(Wz. sphäy-) 

dusthuladustula- „schlimm“ (buddh. Mischskr.) 

tusphehi: tuspehi Instr. PL des Pron. d. 2. Person (buddh. Mischskr.) 

2. Varianten in verschiedenen Textstellen: 
abhinisthäna-: abhinistäna- Bezeichnung des Visarga 
nansthä-: naristä- „Scherz, Geplauder“ 
lostha(ka)-: losta(ka)- „Erd-, Lehmklumpen“ 
visthä-: vistä- „Exkremente“ 

visphulihga(ka)- (auch visph-): vispulihgakd- „Funken o. ä.“ 
asthägha-: astägha- „nicht seicht, sehr tief“ 

3. Varianten in einer und in verschiedenen Textstellen: 
Verbalendung - stha: -sta 3. sg. SE. 

4. Varianten in verwandten Wörtern, deren Zusammenhang noch hätte 
empfunden werden können: 

apästhd- „Widerhaken“, apästhihdn- „mit eisernen Krallen tötend“: 
dyopästi- „eiserne Krallen habend“ 

asthi- „Knochen“, asthilä- „Knie; Kugel, Kiesel“, asthivantan „die beiden 
Kniescheiben“: asti- „Samenkorn“ (mit Variante asthi-) 

5. Varianten in etymologisch zusammengehörigen Wörtern, die aber 
als solche nicht mehr empfunden werden konnten: 

Wz. sthä- „stehen“: üpa-sti- „Untergebener, Dienstbote“, abhisti- 
„Helfer“, pdristi- „eingeschlossen; Enge“; prdsti- „Seitenpferd; Ge¬ 
nosse“, vielleicht auch sti- „Angehörige, Gemeinde“ (PI.) 
sthäman- „Wiehern eines Pferdes“: stämu- „Seufzen, Gestöhn“ 
sthulä- „stark“: stauld- „massiv, dick o. ä.“ 

Wz. *sthü- (verwandt mit sthä-): staund- „starr, unbeweglich o. ä.“ 

Wz. sphäy- „sich ausdehnen“, sphirä- „fett“: vispitä- „Not, Bedrängnis“ 
(ursprüngl. „Enge“ = „nicht ausgedehnt“) 

6. Varianten mit verschiedener Anlautsform, die verschiedene indische 
Fortsetzungen von Wurzeln mit idg. s mobile 31 darstellen: 
kharpara- „Schale; Schädel“, kharpa- „Kopf, Schädel“: karpara- „Schale, 

Topf; Schädel“ 

31 Über das Wesen des 's mobile', das uns hier nicht beschäftigen kann, m. W. 
zuletzt Edgerton, Lg. 34, S, 445ff. (mit sämtlicher bisheriger Literatur). 
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Wz. khürd- „spielen“: kürd- „springen“: Wz. krid- „spielen“ 

Wz. skhad- „spalten“, skhadanci- „In-Stücke-Schneiden usw.“: kadana- 

„Schlacht“ 

Wz. sphat- „spalten“: Wz. put- „dass.“ 

7. Fremdwörter, die von Hause aus keine Aspiration haben, erhalten 
diese im Indischen: 

Tus<ä>spha- iranischer Name (inschriftl.) 

äsphüjit- „der Planet Venus“: gr. Äcpgodivrj 

rispha-/rihpha „das 12. astrologische Haus“: gr. Qixpr/ 

Besondere Beachtung verdient schließlich noch das sporadische Auf¬ 
treten von s vor einer Tenuis aspirata bei Formen, die sonst ohne dieses 
überliefert sind: 

Wz. skhal- „straucheln, stolpern“: Wz. khal- „wackeln“ 

Wz. skhid-: khid-: -kkhid- „reißen, stoßen, drücken“ 

-sphena-: phena- „Schaum“ 

Betrachten wir nun das vorgeführte Material im Einzelnen: 

1. Varianten mit und ohne Aspiration in ein und derselben Text¬ 
stelle : 

a) khy : hi 

Die allgemein mit Anlaut khy- bekannte Verbalwurzel khyä- „schauen, 
sehen“, Komposita und Kausativum „nennen, erzählen usw.“, ist mehr¬ 
fach in MS und einmal in KS in der Lautgebung ksä- überliefert 32 . Da 
sie in den meisten Fällen in einer oder mehreren Handschriften der MS, 
meist gerade in den besten erscheint, hat sie der Herausgeber L. v. 
Schröder durchgängig in dieser Form in den Text aufgenommen. Da¬ 
neben stehen die Varianten ksä-, ksyä-, ksyä- und khyä- 33 . Ich habe mich 
bereits früher in einem Aufsatz eingehender mit dieser Frage beschäftigt 
(Mitt. d. Instituts f. Orientforschung Berlin, Bd. VI, 1958, S. 105—111) 
und darf mich deshalb hier auf die Angabe des Ergebnisses beschränken. 

Meiner Meinung nach ist ksä- das ältere, es gehört mit ai. käs- „er¬ 
scheinen“ zusammen, die sich zueinander verhalten wie mnä -: man-, 
trä -: tr-, yä -: i- usw. käs- gehört seinerseits zu av. hsä- „lehren“ und Icas- 
„erblicken“. kh- in khyä- steht präkritisch für ks-, und -y- ist Zeichen der 
Palatalität der zugrunde liegenden Konsonantengruppe. Parallelen dafür 
finden sich im Ai. (z.B. tirascye für tirasce AV, nachved. scyotati : ved. 
scötati) und im Mi. (z.B. Asoka: -ika- zu -ikya-, -iga- zu -igya- wie in 
Alikyasudale = ÄXe^avÖQog, Kaligya — Kalihga u.a.m). 34 Schon die ai. 

32 Siehe Bloomfield-Edgerton W II 99 §190. 

33 Siehe dens., Einleitung zur Ausgabe des MS, S. XLIII, Z. 7. 

34 Bei dieser Gelegenheit möchte ich hierzu nachtragen: Lüders, Beobachtun¬ 
gen über die Sprache des buddh. Urkanons, Berlin 1954, S. 78 § 88, wo sämtliches 
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Grammatiker hatten Kenntnis von dem Übergang von Hä- zu khyä-, 
Nach Väj. Prätis. 4, 164 hielt Gärgya offenbar an der alten Aussprache 
fest, denn es wird von ihm berichtet: „Gärgya spricht das Tchy der Wz. 
Ichyä wie Jcs, dagegen regelmäßig in saJchya, uhhya, mukhya ,“ 35 

Damit dürfte Ichyä- auch einer laryngaltheoretischen Deutung ent¬ 
zogen sein, wie es seinerzeit Kurylowicz, Et. ie. I, S. 254, dann Peder- 
sen, Hittitisch und die anderen indoeur. Sprachen, 1938, S. 190 und 
zuletzt W. P. Lehmann, Proto-Indo-European (PIE)-Phonology, 1952, 
S. 82 § 11. 3 versucht haben. 

Daß y hier orthographisches Zeichen ist, beweisen einzelne Versionen 
des 14. Felsediktes des Asoka, wo in Satz E samchäya und samkliaye, 
bzw. samkheya mit (c)ch bzw. (k)kli in der üblichen dialektalen Ver¬ 
teilung (c h in Girnär im Westen, übrige kh) stehen. Die präkritischen 
Endergebnisse sind also die gewohnten der Gruppe Verschlußlaut + Sibi¬ 
lant; mithin, geht man vom älteren ksä- aus, dann erhält man folge¬ 
richtig die Formen der Asokainschriften. Das y von khyä- ist im Mi. 
ohne jede Einwirkung und gehört somit lediglich der Sanskritortho¬ 
graphie an. 

b) sth : st 

Bei den Cerebralen finden wir mehr Varianten der in Rede stehenden 
Gattung als anderswo. Bloomfield-Edgerton, VV II S. 48ff. § 86 
waren der Meinung, daß sie ohne Zweifel weitgehend, wenn nicht über¬ 
haupt, graphisch sind. In den meisten Alphabeten Indiens seien st und 
sth praktisch nicht zu unterscheiden. Dies ist wohl zunächst nicht leicht 
in Abrede zu stellen, jedoch muß man sich fragen, weshalb es dann bei 
t und th so wenig Schwankungen gibt 36 . Wie es mit der Behauptung 
steht, st und sth seien in den meisten indischen Alphabeten zu wenig 
differenziert, kann ich nur nach den mir zugänglichen Schrifttafeln wie 
bei Jensen, Die Schrift in Vergangenheit und Gegenwart, Berlin 1958, 
S. 338ff. einschätzen. Ligaturen sind dort allerdings nicht verzeichnet. 
t und th sind aber danach nicht so leicht zu verwechseln. Es ist nicht 
auszuschließen, daß die eine oder andere Variante auf Kosten der ge¬ 
ringeren Differenzierung von t und th in der Ligatur mit s geht, wie man 
es an modernen Drucken immer wieder selbst erfährt, jedoch haben 
wir auch Fälle, wo sth und st in zusammengehörigen, aber an ver¬ 
schiedenen Stellen überlieferten Wörtern variieren. Welche von diesen 
auf Rechnung der Schrift zu setzen sind, ist schwer zu entscheiden. 


Material; Bloch, Les inscriptions d’Asoka § 11 S. 53. Derartiges kommt nach 
S. Sen, A Comparative Grammar of Middel Indo-Aryan 2 , Poona 1960, S. 44 Anm. 4 
auch in der Jogimärä-Höhleninschrift vor. 

35 Einzelheiten in meinem Aufsatz S. 105. 

36 Bloomfield-Edgerton W II 50 § 88 verzeichnen hier nur eine einzige! 
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Wir haben somit: 

atistMgham : atistigham und atisthigisan : atistighisan : atistigisan (mss.; 
-ighis- corr. v. Schröder) zu ati -|- stigh- „hinausschreiten über, mei¬ 
stern“. 

Die Lesarten mit -st- bieten zwei Handschriften in MS 1, 6, 3 nach 
v. Schröder app. crit. ad loc. v. Schröder hat die nicht aspirierten 
Formen in den Text aufgenommen. Auch der Dhätupätha hat V 19 
stigh-. Das verwandte gr. ardiym ist ebenfalls ohne Aspiration. Kuhns 
Annahme (KZ 25, S. 327) einer Hauchdissimilation stigh- < *sthigh- ist 
unbeweisbar und überflüssig, atisthigh- ist gewiß eine jüngere Laut- 
gebung. Deshalb ist die Vergleichsform atistMgham bei Hofmann, 
Etym. Wb. d. Gr. s. V. axdyjo irreführend. 

ürvasthivä- VS 18, 23, ÖB „Schenkel und Knie“ hat eine Variante 
ürvastivd- in VS 1. c., MS 2. 11, 6 (S. 143, 13 v. Schröder, dort nur -st- 
bekannt), vgl. Bloomfield-Edgerton, VV II S. 49 § 86. Das Dvanda- 
kompositum gehört in seinem Hinterglied mit asthila-, asthivänt- usw. 
zu dsthi- „Knochen“ und wird im Zusammenhang mit diesen auf S. 135 
behandelt werden. 

Msthä- f. in der Bdtg. „ein Zwölftel“ hat MS 3, 7, 7 (S. 84, 14 vSchr.) 
eine Variante Mstä-, vgl. Bloomfield-Edgerton, VV II S. 48 § 86. 
L. v. Schröder hat diese in den Text aufgenommen. Das Wort be¬ 
deutet sonst „Afterklaue“ (VS) wie das zugehörige hdsthikä- (AV, 
AitB) und ist hier metonymisch für ein „Zwölftel“ gebraucht wie ebd. 
päd- „ein Viertel“ und saphd- „ein Achtel“. Weiteres über kdsthä-jkddä- 
s. S. 140. 

punjistha- VS TS KS MS TB hat eine Variante punjtsta- in MS TS 
TB. Das Wort ist an sich völlig unklar und mag „Fischer“ oder „Vogel¬ 
fänger“ bedeuten 37 . Es zeigt denselben Ausgang wie die Superlativ¬ 
bildung auf -istha-, hat aber anscheinend damit nichts zu tun 38 . In 
-ista- dürfte es als isoliertes Wort seine ältere Lautgebung bewahrt 
haben. Bei der Form mit -istha- spielt sicherlich der Superlativ klang¬ 
assoziativ hinein. 

vanisthü- „Mastdarm o. ä.“ (seit RV X, AV, Br.; SrS.) hat mehrfach 
eine Variante vamstü- in vedischer Überlieferung (MS 4, 13, 4 = 204, 2 
vSch., KS AB TB) neben sich, vgl. Bloomfield-Edgerton, VV II 
S. 49 § 86. Etymologisch gehört es zu ahd. wanast, nhd. Wanst, gr. 
rjvvarQov „der 4. Magen der Wiederkäuer, Labmagen“, aisl. vinstr „Blätter¬ 
magen“; zugrunde liegt ein urind. *vanistf-, s. W.-Debr. II 2, §540 
S. 723 (mit Lit.). vanistu- verhält sich zu *vanistf- wie Icrostu- zu Icrostf- 


37 Vgl. Mayrhofer s.v. 

38 Siehe W.-Debr. II 2 S. 445 § 227d. Ist der Pflanzenname manjisthä- 
(KauA u. a.) etwas ähnliches? Vgl. Mayrhofer s.v. 
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„Schakal“, wobei der Stamm auf -u- präkritisches u < r enthält, s. 
W.-Debr. o. c. S. 664 § 488c mit weiteren Beispielen, vanislhu- hätte 
dann die Aspiration nach s, die krostti- aber ebensowenig zeigt wie 
tvdstu- neben tvdstr- 39 und upadrastu- für *upadrastr- 10 . Ein Suffix -thu- 
wurde schon von Frisk, Suffixales -th-, S. 35 bezweifelt, der meinte: 
„Indessen könnte man versucht sein, bei diesem volkstümlichen Ausdruck 
auch eine volkstümliche Lautentwicklung anzunehmen usw.“ Dies ist 
zweifellos hinsichtlich -sth- für -st- und -u- für -r- der Fall. 

c) sph: sp 

parasphäna- statt paraspäna- 

In AV 19, 15, 3 haben fast alle Handschriften parasphäna- statt paras- 
pdna- des Kommentars und einer oder zweier Hss. secunda manu, s. 
Whitney-Lanman AV-Samhitä translat. etc. Bd. II S. 922. Das 
Richtige ist paraspdna-, aus paräs „fern“ und pä- „schützen“: etwa 
„far-and-wide-protector“ (Whitney) oder „qui protege du loin“ 
(Renou, Gr. ved. § 6 n. 2) als Beiwort Indras 41 . Andere, wie Roth- 
Whitney lesen gayasphäna- „den Hausstand gedeihen machend“ (vgl. 
pw s. v.). Hier ist die Lautverbindung -sp-, die im Grunde organisch gar 
nicht zusammengehört, ganz mechanisch von der Tendenz -sp- > -sph- 
(> mi. -pph-) erfaßt worden. Gerade dieser Fall ist ein schönes Beispiel 
dafür, daß die Aspiration bei Sibilant erst innerindisch sein kann. Deut¬ 
lich ist daran abzulesen, daß die Entwicklung in Indien noch im Gange 
gewesen ist, denn sonst wäre nicht zu verstehen, daß Wörter in sie ein¬ 
bezogen wurden, bei denen nicht der mindeste innere, d. h. historische 
Grund für eine Aspiration vorliegt. 

pivasphäM-/pibasphäkd -: pivaspäka-/pibaspäka-. 

Höchst aufschlußreich ist die Überheferung von pivasphäkdm AV 4, 7, 3 
„von Fett strotzend“ 42 . Roth-Whitney haben pibasphäkäm in den 
Text aufgenommen; s. dazu Whitney-Lanman, o. c. I S. 155 43 . 
Shankar Pändurang Pandit, der Herausgeber der Bombayer AV- 
Ausgabe (1895—-98) hat pibaspäkdm 44 akzeptiert und dies als einmütige 
Lesung seiner ,authorities‘ erklärt, welche z. T. Brahmanen waren, die 
den Text nur mündlich tradierten. Das ist höchst bedeutsam. Säyana 

39 In tvastu-mantah Äp&S. für tvdstrmantah VS. 

40 In upadrastu-mäti- TB. 

41 Vgl. paraspd- „schützend“ (VS), n. „Schlitz“ (SB), paraspd- „Schützer“ 
(RV, TB, SrS). Für das letztere vgl. Grassmann, RV-Wb. s.v.: „der weit 
hinaus [paras] schützt“. — Vielleicht hat paras- hier schon nicht mehr seinen vollen 
Gehalt. 

42 Vgl. Wackernagel, Ai.Gr. I S. 342 § 287b und W.-Debr. II 2, S. 535 
§ 366 Anm. („ganz unsicher“). 

43 Ohne Entscheidung Bloomfield-Edgerton W II S. lllf. §211. 

44 So auch wieder Sätvalekar, AV-Ausgabe Bombay 1957. 
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liest pivaspäkam, versteht allerdings das Wort als „Fett kochend“ 45 . 
Nach Roth bei Wh.-L. hat die Paippaläda-Rezension pivassäkäm, was 
von Barret, JAOS 30, S. 191 in pivaspäkam emendiert wurde. Der 
Codex R. hat prima manu pibaspä-, verbessert in pibasphä-; Codex T. 
hat pivaspä- i6 . Das Hinterglied des Kompositums gehört zur Wz. 
spliäy- „fett werden, strotzen, zunehmen, gedeihen usw.“ Sie soll uns 
später noch beschäftigen (s. S. 162f.). Einstweilen nur die Fakten der 
Überlieferung. 

d) Auch zwei Fälle aus dem buddhistischen Mischsanskrit können uns 
hier noch interessieren: 

dusthula- „schlimm, böse, übel“ (= pa. dutthula- „dass.“) kommt dort 
auch mit einer Variante dustula- vor, vgl. Wogihara, Asanga’s 
Bodhisattvabhumi, Diss. Straßburg 1908, S. 30 47 , Edgerton, BHS 
Dictionary S. 267f„ wo Einzelheiten. Es ist eine Ableitung von skr. 
dusthu- oder duhsthu- „sich schlecht betragend (Lexx.)“, vgl. pa. dutthu- 
adv. „badly, wrongly“ PED s. v. (vgl. noch susthti- seit RV, dort Adj., 
später Adv.; gehört zur u-Basis der Wz. ai. sthä-, vgl. Renou, Gr. ved. 
§§ 22n. und 391 n. [S. 332]). 

tusphehi Instr. pl. des Pron. d. 2. Pers., Mv. II 2, 17 hat in den Hss. eine 
Variante tuspehi, s. Edgerton, BHS Grammar S. 112 § 20. 54. Vgl. 
dazu Asoka, Dhauli-Jaugada tuphehi (Hultzsch, CII I S. CVI) mit 
einer für das Mi. zu erwartenden Form 48 , tusph- (ohne Cerebralisation!) 
ist wohl eher eine Resanskritierung von -ph- als Übergangsform zwischen 
-sp-> -ppli-, noch weiter geht dann tusp-. Auch ein N. pl. tusphe ist im BHS 
belegt, vgl.Edgerton o. c. §20.42 (v.l.für tumhe, der üblichenmi. Form). 

2. Varianten eines Wortes in verschiedenen Textstellen, 
a) sth : st 

abhinisthäna -: abhinistäna-, eine Bezeichnung des Visarga, so AVPrätis. 

I 42: visarjaniyo ’bhinistänah. Zum Sachlichen s. Whitney, AVPr. 

46 „pivo medali paeyate yena tat pivaspäkam“. Eine Analyse plvas-päkam ist 
aber keineswegs zwingend, da das Schluß-s von plvas auch in der Komposition 
vernachlässigt wird, so daß piva-späka- ebensogut möglich ist, vgl. Wackernagel 

II 1, S. 64 § 25b und S. 127 § 55ca. 

46 Die Schwankungen vjb brauchen uns nicht zu interessieren; sie sind dialektal 
bedingt und begegnen in der Sanskrithochsprache von den ältesten Texten an; 
vgl. Wackernagel, Ai.Gr. I S. 183 § 161, dazu Debrunner, Nachtr. 

47 Vgl. W.-Debr. II 2, S. 863 § 693aa (war mir im Original leider nicht zu¬ 
gänglich). 

48 Sonst tumhe, Amg. tubbhe, vgl. Pischel §§ 420 u. 422. Weiteres Material bei 
S. Sen, AComparative Grammar of MIA 2 , S. 111. Außer bei Asoka findet sich -(p)ph 
noch in der Paiääci. Zugrunde liegt *tusm- < yusm- mit t- vom Singular tva- her. 
-sm- wird regulär zu -mh-. Die Formen mit -(p)ph- müssen aus -sm- über -sp- 
hervorgegangen sein, wobei der Nasal zu stl. Verschlußlaut unter Einfluß des s 
sich „verfestigte“. Vgl. noch Sen o.c. S. 60 § 49 II. 
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1. c. (S. 36) Kommentar und A. H. Fry, Lg. 17, 1941, S. 197 Anm. 12, 
wo sämtliche Belegstellen von abhinistäna- angeführt sind (außer AVPr. 
1. c. in mehreren Grhya-Sütras). Nach PW ist auch abhinisthäna- über¬ 
liefert; vgl. auch Renou, Lexique de la terminologie grammaticale 
du sanscrit S. 376: „var. frequente des mss. °nisthäna“. 

Von Pänini 8, 3, 86 wird abhinistäna- auf stan- „donnern, brausen, d. i. 
laut tönen“ bezogen, wogegen Whitney 1. c., ausgehend von abhinisthäna-, 
mit sthä- „stehen“ verbindet 49 , was aber den Terminus auch nicht recht 
aufhellt. Fry 1. c. entscheidet sich unter Heranziehung eines Scholiasten 
zu Pänini für das erstere 50 . SoUte die Aspiration der Variante nicht ihre 
Ursache lediglich in der von mir angenommenen Tendenz st > sth > tth 
haben? Dabei können natürlich Assoziationen mit sthä- bzw. sthäna- 
(das auch grammatischer t. t. im Sinne von ,Artikulationsstelle“ ist) 
hineingespielt haben. Bezieht man wie Pänini abhinistäna auf stan- im 
Sinne von „(laut) tönen“, so ist die Ablautstufe stä- gegenüber v. abhi- 
stanä- „Getöse“ auffällig, was sich aber aus der unterschiedlichen Stamm¬ 
bildung erklärt (-na- bzw. -a- Stamm). Jedoch rechtfertigen mehrere 
»/-Bildungen dieser Wurzel einen Ansatz stan(i)- 51 . Auch glaube ich 
dieselbe Wurzelstufe in sthäman- „Wiehern“ und stämü- „Seufzen, Stöh¬ 
nen“ wiederzufinden (s. S. 67). 

nansthä-: naristä- 

nansthä- VS TB „Scherz, Geplauder“ ist in AV 7, 12, 2 als naristä- be¬ 
zeugt. Das Wort ist eine Weiterbildung eines zu erschließenden *naris-, 
das etymologisch zu narmä- „Scherz, Spaß, Kurzweil“ gehört, s. W.-Debr. 
II 2, S. 365 § 235 und Mayrhofer s. v. narmä-. naristä- wird im all¬ 
gemeinen als die ursprüngliche Form angesehen. Bloomfield, SBE 
Bd. 42, S. 544 meint, daß das Wort volksetymologisch nach sthä- oder 
nach dem Superlativsuffix umgestaltet worden sei. Das Vorderstück be¬ 
zog man vielleicht dabei auf nar- „Mann“. M. E. liegt eine präkriti- 
sierende Lautgebung aufgrund des familiär-umgangssprachlichen Cha¬ 
rakters des Wortes vor. 

lostha- und losthaka- ÄpSrS sind nach den Wörterbüchern „Fehl¬ 
schreibungen“ für lostä- (seit TS ) 52 und lostaka- kl. „Erdklumpen, Lehm¬ 
klumpen“. Auch lostra- ist bei Susruta überliefert. Vielleicht handelt es 
sich bei den Formen mit -sth- um mehr als bloße Fehlschreibungen. 

49 Ebenso Kirste, zitiert bei Fry l.c. („Hinzusetzung, Anlehnung“). — 
Whitney läßt sieh von den grammatischen termini teehnici wie abhinidhäna-, 
abhinihita- u. ä. leiten. 

50 „Literally, abhinistäna means sounding out (from a word) towards (another).“ 
Anders Renou l.c.: „ce qui acheve une resonance (?)“. 

61 Pokorny S. 1021 trägt dem nicht Rechnung; vgl. aber lat. tonitrus, tonitum. 

62 Nach Bloch bei Debrunner, Nachtr. zu 81,28 zu ep. kl. lesta- „dass.“, das 
dravidischen Ursprungs ist und nach ihm auf einen „dravidischen Ablaut e/o“ 
weist. Vgl. noch W.-Debr. II 2, S. 591 § 439ca Anm. 

4 Hiersche, Untersuchungen 
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visthä- f. „faeces, Exkremente“ ep. kl. ist oft vistä- geschrieben; es 
gehört zu vis- f. „dass.“, dies weiter zu visd- „Gift“, visra- „muffig 
riechend“ usw., s. Pokorny S. 1134 (vgl. av. vis-. viSa- „Gift“, vaesah- 
,,Moder, Verwesung“, gr. log, lat. virus). Interessant ist hierfür W.-Debr. 
II 2, S. 865 § 693b Anm.: „Tanträkhy. vitthälita- präkritisiert aus 
*visthäla- ,mit faeces (JB. ep. kl. visthä-) behaftet“ Speyer, ZDMG 65, 
321f.“ So stünde visthä- zwischen vistä- und vitthä(lita-). Frisk, Suf¬ 
fixales -th- S. 18 erwägt, „ob es nicht als eine euphemisierende Um¬ 
bildung von vis- nach vi-sthä- ,u. a. sich trennen, sich entfernen“ zu gel¬ 
ten hat (oder wenigstens so empfunden wurde); man vergleiche ava-, 
apaskara- ,Exkremente“, gr. oxioq, zu *sqer- ,schneiden“, oder nhd. 
scheißen, zu *shhid- ,scheiden““. — Man könnte auch an Einfluß von 
gütha - 63 „Exkremente“ denken. Das alles dürfte sich aber als überflüssig 
erweisen, wenn man gerade in einem solchen vulgären Wort die Aspiration 
als präkritisierende Tendenz ansieht 54 . 

b) sph: sp 

visphulinga-fvisphulingaka- (auch visph-): vispulingakä-. 

In RV 1, 191, 12 ist vispulingakä- belegt, nach Grassmann, RV-Wb. 
s. v. „Funken sprühend“, nachGeldner, Übers. „Fünkchen“ bedeutend. 
Säyana interpretiert mit „kleine Sperlinge“, was historisch-etymologisch 
an sich nicht ganz unmöglich ist, denn unser „Sperling“ enthält wie 
andere Vogelnamen ein Element *sper- 5i , auf das sich das ai. Wort auch 
beziehen ließe. Man sollte sich immerhin fragen, ob es davon nicht ein 
Derivat gegeben habe, durch das Säyana zu seiner Erklärung geführt 
worden ist. Wie dem auch sei, unser Wort ist hier offenbar in dieser 
Lautgebung einheitlich überliefert, denn die Herausgeber (M. Müller 
und Th. Aufrecht) und die Lexika akzeptieren es so, der Padapätha 
liest dasselbe, und Bloomfield-Edgerton, VV II verzeichnen keine 
Variante. Das ist um so auffälliger, da die Verwandten des Wortes samt 
und sonders -sph- bzw. -sph- haben: visphulingaka- „Funke“ AVParis., 
visphulingaka- „funkeln“ Agni-Pur.; das zugrunde liegende visphulinga- 
,,Funke“ ist erst seit SB ( visphulinga - seit Up.) bezeugt. Während die 
Wurzel spul- bzw. sphul- eindeutig zu identifizieren ist (s. u. S. 161), 
macht das Suffix -inga- Schwierigkeiten. H. Berger, Zwei Probleme, 
S. 26 nennt -inga- unter Hinweis auf Kalinga-, mrdahga-, kuranga- ein 
nichtarisches Formans, anders W.-Debr. II 2, S. 321 § 203, wonach es 
mit Persson zu gr. -ayy- bzw. -tyy- gestellt werden könnte. Man ver- 

53 Simplex unbel.; belegt in karna-gütha- „Ohrenschmalz“, zu aw . güpam n. 
„Schmutz, Kot“ usw., s. Mayrhofer s.v. 

54 Ein Suffix -thä- in visthä- zu erkennen, hat offenbar noch niemand im Auge 
gehabt. Das Wort nicht bei W.-Debr. II 2 in dem betr. § (534). 

55 Vgl. Pokorny S. 991 und S. 992 (Übersicht der Wz. *sp(h)er- „zucken“ usw., 
wo auf S. 991 hätten verwiesen werden sollen). 
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gleiche dazu Chantraine, Formation des noms en grec, S. 398ff. 
wonach diese Suffixe vielfach in dunklen Wörtern enthalten sind, näm¬ 
lich für Lebewesen oder Dinge, die Laute hervorbringen, d. h. Vögel, 
Musikinstrumente o. ä. 56 . — Das Simplex sphulihga- „Funke“ haben 
wir erst seit Mbh. bezw. erst klassisch. Verbal erscheint visphulati (oder 
visph-) „hin- und herbewegen“, außer Pän. 8, 3, 76 in Bhattikävya 
(6./7. Jh. n. Chr.). utphulinga- „Funken sprühend“ (von einem Wald¬ 
brand) ist in einem Jaina-Stotra bekannt geworden 67 . 

Nur der Vollständigkeit halber sei noch angeführt: 

asthägha- Lex. (MW) neben astägha- „nicht seicht, sehr tief“ Jaina-Skr. 
Das Wort ist nur noch im Präkrit als atthäka- belegt. Wir hätten dann 
-st-, -sth- und -tth- nebeneinander. Wegen der späten und nicht völlig 
sicheren Bezeugung kann aber kein großes Gewicht darauf gelegt werden. 

3. Varianten einer Verbalendung in ein und derselben und in ver¬ 
schiedenen Textstellen: 

-stha : -sta 3. sg. SE 

T. Burrow hat in einem Aufsatz in IIJ I S. 61—76 Belege einer Endung 
-stha für die 3. sg. (Sekundärendung) zusammengestellt. Auf Grund eines 
Vergleiches mit hethitischen Formen wie memidta 3. sg. Prät. („sagte“) 
kommt Burrow zu dem Schluß (S. 67), daß hier eine idg. Endung 
-tha zugrunde liege, die im Hethitischen und Altindischen noch bewahrt sei. 

Betrachten wir einmal kurz Burrows Material: 

1. ava . . . adästha 3. sg. (Apastambha-)Mantrapätha I 4, 4; Baudhäy- 
ana-Grhyasütra I 4, 7. In einem ähnlichen Mantra in Mantrabrähmana 
I 2, 5 und in Gobhila-Grhyasütra II 2, 8: apa . . . ayasta. Eine andere 
Version noch AV 14, 2, 52: äva . . . asrlcsata. Alle drei geben den gleichen 
Gedanken (bezgl. Hochzeit) wieder, und die uns interessierende Form 
steht stets am Versende. Der Kommentator des Mantrapätha, Haradatta, 
erklärt -tha als vedische Besonderheit gegenüber dem üblichen -ta 5S . 

2. cdnisthat 3. sg. RV 8, 74, ll 59 . Dies steht nach Burrow für älteres 
*canistha mit sekundär angetretenem t. Es liege ein Ausgang -istha vor 
wie in heth. memista. -stha sei eine Kombination von -s der 3. sg. wie 
heth. däS 3. sg. = ai. adäs (dies naehB. nicht infolge Auslautssandhi aus 
*adäst) und der Endung -tha 60 . 


56 Wobei man unwillkürlich an Säyana vispulingakd- = „kleine Sperlinge“ 
erinnert wird. 

57 Siehe Weber, Ind. Stud. 14, S. 473, Strophe 36b. 

58 takärasya thakäras chändasah (ed. Winternitz, nach Burrow S. 66). 

59 Burrow hat 8, 63, 11. Ich zitiere nach Aufrecht. 

60 Nach Renou, Gr.ved. § 54 n. 2 ist cdnisthat verderbt für einen Konjunktiv 
cdnisat, und zwar durch das in der Nähe stehende Adj. cdnisthä (V. 8). Allerdings 
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3. bhüyästha Hiranyakesin-Grhya-Sütra 1, (6), 18, 3 wird von Burrow 
gegen den Herausgeber Kirste und den Übersetzer Oldenberg als 

3. sg. Aor. Opt. oder Prekativ aufgefaßt. Burrow gelangt so zu einer 
glatteren Übersetzung. Es sei eine Verlängerung von bhüyäs wie adästha 
gegenüber adäs und heth. -sta gegenüber -s. — Es sollte aber der Kontext 
nickt aus den Augen gelassen werden ( samsthä stha, samsthä vo bhüyästha, 
acyutä stha . . .), der die Möglichkeit in sich birgt, daß ein älteres *bhü- 
yästa in bhüyästha geändert worden ist. Denn nach Whitney-Lanman 
zu AV 18, 4, 86 bhüyästha (= hnay ye be’) wird in ähnlichen Partien 
von TS und TB bhüyästa gelesen. SSS. hat - stha 61 . Wenn es sich hier auch 
eindeutig um die 2. PL handelt, muß man offenbar doch mit Schwan¬ 
kungen rechnen. Whitney will überall -sta emendieren, da bhüyästha 
eine grammatisch unmögliche Form ist. Ich erwä hn e dies, um zu zeigen, 
wie wenig sicher gerade ein bhüyästha (ganz gleich welche Form man 
darin sehen will) als Lesung ist. 

4. Der Aorist der Wz. as- „werfen“: ästham, dsthas, dsthat. — Burrow 
erörtert folgende Belege: AV 13, 1, 5, KänvSBr. 2, 7, 1. Der Erklärung 
Whitneys, Skr. Gr. § 847 (zu sthä-) und Hillebrandts, IF 5, S. 388f. 
(zu gr. ea&co) 62 stellt Burrow die Päninis 7, 4, 17 und 3, 1, 52 (zu as- 
,,werfen“) entgegen und meint, daß ein Wz.-Aor. 1. sg. *äsam, 2. *ästha, 
3. *ästha, 1. pl. *äsma usw. zugrunde liege (vgl. asan 3. pl. unaugmentiert 
in RV 4, 3, 11, das die Existenz eines solchen Wz.-Aor. wahrscheinlich 
mache). Von der 2. sg. *ästha (mit der Sekundärendung -tha der 2. sg. wie 
Heth., Gr. u. Toch.) und der 3. sg. *ästha (mit einer anderen Sekundär¬ 
endung -tha der 3. Person, die Burrow postuliert) sei ein Tempus¬ 
stamm *ästha- abstrahiert und als Grundlage eines neuen Paradigmas 
verwendet worden. 

5. ma prä pästa AV 12, 3, 43 „er soll nicht trinken“. Man vergleiche der 
Bildung nach hästa von Wz. hä-, das aber in ein Paradigma ahäsi, 
ahästa, häsmahi, ahäsata usw. gehört. Das Problem, wie Burrow es 
jedenfalls sieht, würde sich nach ihm lösen, wenn man für den Urtext 
*pästha annähme. Die Lesung prathapäthah der Paippaläda-Rez. könne 
dies stützen; das -tha der letzten Silbe deute auf ein ehemaliges *pästha. 
So hätten die verschiedenen Rezensionen eine unverstandene Form ver¬ 
schieden geändert. 

stehen ein canistäm und ein cänistha- in 7,70 auch nahe beieinander (v. 4 das erstere, 
v. 2 und 5 das letztere), ohne sich gegenseitig beeinflußt zu haben. Genauso 
K. Hoffmann, MSS 2 (1957), S. 131 f. 

61 4,5,1: ... yüyam tesäm sresthä bhüyästha. Man sollte die Sekundärendung 
-ta erwarten. Vielleicht ist das vorausgehende sresthä schuld. Vgl. jedoch TS II 
2,5,6: yüyäm tesäm väristhä bhüyästa ! — Lanman, Album Kern S. 304 macht 
für die Verderbnis in der AV-Stelle ein vorausgehendes stha („ihr seid“) verant¬ 
wortlich. 

62 Mit Bedeutungsverschiebung von „verzehre“ zu „vernichte“. Da gr. ea&a>, 
io'dloj sekundär sind, ist diese Erklärung nicht möglich (s. Erisk, GEW s.v. edco). 



Einleitung 


53 


Im Anschluß hieran macht Burrow S. 71 eine Bemerkung, die wegen 
ihrer prinzipiellen Geltung verdient festgehalten zu werden: Die ge¬ 
nannten Formen auf -stha kommen in ursprünglicher Form nur außer¬ 
halb der großen vedischen Textsammlungen vor (RV usw.). Diese 
Literatur war verbunden mit der Schaffung einer streng geregelten 
„Standard literary language“. Davon wurden Archaismen wie die ge¬ 
nannten Formen streng ausgeschlossen. Sie hielten sich in den „humbler 
manuals“. Vielleicht sind diese sogar älter als die Hymnen der vedischen 
Sänger, wie schon Winternitz 63 einmal geäußert hat. 

Burrow stellt dann 6 verschiedene Typen von Endungen der 2. und 
3. sg. im Idg. auf, wovon uns nur Nr. 2, 5 und 6 hier interessieren. 

Typus 2: 2. und 3. sg. -tha (Heth. 2. epta, 3. epta) . Dies wird fortgesetzt 
in den ,developed forms 1 des Skr.: 2. ästhas, 3. dsthat < 2. *ästha, 
3. *ästha, unaugmentiert 2. *astha, 3. *astha. 

Typus 5: 2. und 3. sg. auf -stha (Heth. 2. austa, 3. austa). Die 3. Person 
liegt in ai. adästha und bhüyästha, die 2. in anderen idg. Sprachen vor: 
gr. eyrjoda, toch. neJcasta usw. 

Typus 6: 2. und 3. sg. auf -istha (Heth. 2. memista, 3. memista). Die 3. 
Person liegt vor in ai. cdnistha-t, die 2. in lat. venisti usw. (mit Änderung 
des Endvokals). 

Das Hethitische hat nach Burrow alle diese Typen gewahrt. Es 
liegt kein Grund vor, sie als Neuerung des Hethitischen zu erklären. 
Die Formen -stha und -istha sind bereits ursprachliche Zusammensetzun¬ 
gen aus -tha und s bzw. is. Es erhebt sich aber dann das Problem, wieso 
die Endung -tha, die als Perfektendung mit der 2. Person verbunden 
ist, in der 3. Person verwendet wird. Hier nimmt Burrow ebenfalls eine 
schon ursprachliche Entwicklung nach dem Vorbild von -s an, das in der 
2. und 3. Person zu Hause war (vgl. heth. dös 2. und 3. sg.; s. S. 61). 
Mehr brauchen uns die Ausführungen Burrows hier nicht zu be¬ 
schäftigen. 

Auf den ersten Blick fällt schon auf, daß alle von Burrow zusammen¬ 
gestellten Fälle ein s vor der Endung -tha haben. Mehr noch, im Falle 
von pästa AV 12, 3, 43 ist lediglich -sta überliefert, und wegen des 
Kontextes kann bhüyästha HirGrS. 1, 18, 3 auch ein *bhüyästa über¬ 
decken, zumal ein anderes bhüyästha derartige Schwankungen aufweist. 
Ein dritter, völlig sicherer Fall liegt vor in dstam AV 7, 76, 3 für dstham. 
Hier zunächst ein Wort zu diesen Formen 64 : 


63 Mantrapätha, S. XVIII. 

64 Außer den bereits genannten: AY 13,1,5 vyästhan (< -t), Käth. 39,1 vyästan 
(< -t), TB 2,5,2,1 vyästhad (< -t), Kommentar = vyästhät. MS 4,2,12 md sthä 
iti wollen Johansson und Delbrück emendieren in md ästhä(s) iti oder ästhas, 
v. Schröder dagegen nicht. 
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Nach der bisherigen Erklärung von Johansson, KZ 32, S. 435ff. 
ist die 2. sg. Aor. Ausgangspunkt dieser auffälligen Bildung: *ds-(s)-thäs. 
Dies wird unter Anschluß an die aktiven Formen wie ddä-s, ädhä-s als 
*dsthä-s aufgefaßt, von da aus wie ädäs > ddäs usw. 65 zu dsthäs umge¬ 
staltet, wovon dann Medialbildungen wie vydsthata MS 3, 1, 4 kommen. 
Für AV 7, 76, 3 nir dstam 66 könnte man auch von der 3. sg. med. *dsta 
ausgehen. Jedoch nimmt Johansson lieber eine kompliziertere Ent¬ 
wicklung an: als ein Paradigma dstham, dsthas usw. schon bestand, habe 
*ästa auf dstham eine umbildende Wirkung in Richtung dstam ausgeübt. 
Eine Entwicklung eines Paradigmas dstam usw. von *asta ausgehend 
anzunehmen, ist nach Johansson nicht ratsam, wenn auch nicht ganz 
unmöglich. 

M. E. haben wir im Falle dstam durchaus eine Form vorliegen, die 
auf der 3. sg. med. *dsta basiert. In den übrigen Fällen kann -sth- von 
*dsthäs stammen, wie man anderswo bisher annahm; es kann aber die 
Aspiration des t ebensogut ihren Ursprung in dem vorausgehenden s 
haben. Auf jeden Fall zeigt dstam, daß diese nicht unbedingt primär war. 

Die Frage, weshalb eine 3. sg. med. *dsta 67 eine so eigentümliche 
Stammbildung hat hervorrufen können, beantwortet sich vielleicht so: 
Der aktive Aor. *äst wäre mit den entsprechenden Formen der Wurzel 
as- „sein“ zusammengefallen. Hinzukommt, daß die Form infolge Aus- 
lautssandhi sich noch zu *äs hätte entwickeln müssen, um dann aber 
mit der 2. sg. zusammenzufallen, wie bei den gleichen Formen der Wz. as- 
,,sein“. Hier wurde ja erneut differenziert in äsih, äslt (nach dem Typus 
agrabhit). Bei der Wurzel as- „werfen“ fiel der funktionsstarken Form 
*dsta diese Aufgabe zu. 

Somit erscheint es mir wahrscheinlicher, daß -sta das ursprüngliche 
ist, und nicht -stha wie Burrow will. Diese Endung hat offenbar Fort¬ 
setzungen im Mittelindischen, wo sie erwartungsgemäß als -(t)tha er¬ 
scheint. -stha stünde dann auf der Mitte. Davon noch weiter unten. 

Betrachten wir zunächst noch einmal das Altindische, und sehen wir 
uns nach Verwandten von -sta/stha um. Burrow hat leider übersehen, 
daß außer dem von ihm genannten Hethitischen noch einige andere idg. 
Einzelsprachen eine Endung idg. -*sto verbürgen, die in ai. -sta/stha 
ebenso gut enthalten sein kann wie in heth. -sta. Sie ist für die 3. sg. 
med. in folgenden Sprachen noch erhalten: 

65 Durch Thematisierung, vgl. Renou, Gr.ved. § 339 Ende; Delbrück, Das 
ai. Verbum S. 87 (belegt sind ddam und ddat, mit Präpos. ä). 

66 Sätvalekar liest in seiner AV-Ausgabe, Bombay 1957: nirhästäm ! 

67 Ein ursprünglich 'dynamisches’ Medium? — Der Aufbau des Paradigmas von 
der 3. sg. her hat eine auffällige Parallele in Pali alattham, alattha, alattha, alatt- 
hamha usw.: ausgehend von der 3. sg., einer Form, die gegenüber ai. alabdha unter 
Einfluß der mi. Endung -(t)tha (von der im Folgenden noch die Rede sein wird) 
umgestaltet wurde. Vgl. Mayrhofer, Hdb. d. Päli I § 398; Geiger, Päli Eit, 
und Sprache § 161,2, 



Einleitung 


55 


1) Abg. bysto 2. 3. sg. (neben by) zu byti ea , wogegen dasto „du gabst, er 
gab“ und jasfa, -esto „du aßest, er aß“ lautgesetzliches s aus d vor t 
(*dad-to, *ed-to ) haben können. Bemerkenswert ist, daß alle 3 Verben 
zum elementaren Wortschatz gehören. 

2) Venetisch zonasto neben zoto „er gab“, vhaysdo „er machte“. 

3) Die Endung könnte auch ursprünglich in den Formen der 3. sg. Aor. 
wie ai. amamsta, av. mq,sta u. ä. enthalten sein. Sie wären dann später 
im «-Aorist aufgegangen 69 . Dasselbe kann auch für die griechischen 
Aoristformen mit latentem s‘ wie Mxro, y(e)ixro u. ä. angenommen 
werden 70 . Jedoch soll hierauf kein so großes Gewicht gelegt werden, da 
wir uns nicht auf absolut sicherem Boden bewegen. Sollte ein Zusammen¬ 
hang bestehen, ist das Fehlen der Aspiration sowohl im Ai. als auch im 
Griech. bemerkenswert. 

Immerhin bekäme man einige Zeugnisse für eine Sekundärendung 
-*sto der 3. sg. med. zusammen: Heth., Abg., Venet., vielleicht auch Ai. 
und Gr. Daran möchte ich die von Burrow aufgedeckte Form ai. 
-stha anschließen, die z.T. auch noch eine m. E. ältere Orthographie -sta 
aufweist. Diese Endung -*sto wird man als eine voreinzelsprachliche 
Kontamination von s des «-Aoristes und der Medialendung -to ansehen 
müssen 71 . Da die Belege aus Einzelsprachen stammen, die sonst weniger 
eng miteinander Zusammenhängen, wird man -*sto nicht als jeweils 
einzelsprachliche Neuerung bewerten können. Nach Kronasser 72 soll 
sich s im Hethitischen erst sekundär von dieser dritten Person auf die 
anderen mit t anlautenden Endungen übertragen haben. Wegen der 
beträchtlichen Ausweitung von -st- hat diese Ansicht einen großen Grad 
von Wahrscheinlichkeit. Damit könnte man auch nicht wie Burrow im 
Anschluß an heth. austa u. ä. 2. und 3. sg. von einer idg. Endung -*stha 
sprechen. Gr. icprjo'da hat dafür überhaupt keinen Zeugenwert, denn es 
hat seinen Ausgang von -fjada übernommen 73 . 

s erscheint in Endungen der 2. Person mit dentalem Anlaut auch im 
Lateinischen (Typus venisti, venistis) und Tocharischen (A -st, B -sta). 
Von Burrow werden heth. memista 2. und 3. sg. mit lat. venisti gleich¬ 
gesetzt 74 , von W. Petersen das Heth. und Toch. 76 . Hier sind die Voraus- 

68 Siehe Rosenkranz, Hist. Laut- und Formenlehre des Abg. S. 129 § 73,4 
Ende: „Für bystb „geschah“ gibt es keine einfache und einleuchtende Erklärung, 
doch vgl. venet. zonasto „er gab“. Stang, Das slav. u. halt. Verbum, Oslo 1942, 
S. 71 erklärt bystb ganz anders. 

69 Das s bleibt erhalten bei Wurzeln auf Vokal und Liquida; bei Wurzeln auf 
Verschlußlaut fällt es vor t, th der Endung aus: aprtcta zu prc- usw. 

70 Siehe Schwyzer, Gr.Gr. I S. 750, bes. f. Zus. 5. 

71 Siehe Kronasser, Vgl. Laut- und Formenlehre des Heth., S. 193. 

72 Ebd. S. 192f. 

73 Burrow, o.c. S. 72, Z. 5. — Siehe Schwyzer, Gr.Gr. I S. 662d (-a&a 
wuchert kräftig weiter). 

74 O.c. S. 72, Z. 6. 


75 Language 9, 1933, 28f. 
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Setzungen für die Annahme einer bereits urspraehlichen Kontamination 
von s und weniger günstig als für das -*sto der 3. Person. Mehr kann 
hier zu dieser umstrittenen Frage nicht gesagt werden 76 . Das Griechische 
hat ursprünglich nur zwei Formen dieser Art: olada und fjofta, wobei 
im ersteren Falle a lautgesetzlich aus dem Kontakt von d und § entstanden 
ist, im zweiten zur Wurzel selbst gehört. 

Somit könnte man die von Burrow im Ai. aufgedeckten Formen als 
Fortsetzung jener idg. Endung -*sto der 3. sg. med. ansprechen. Die 
Aspiration versteht sich dabei als sekundär. Den ursprünglichen Laut¬ 
stand haben wir noch in pästa AV 12, 3, 43 und ästam AV 7, 76, 3 er¬ 
halten. Die übrigen in Rede stehenden Formen haben in gleicher Weise 
sämtliche ein s vor dem aspirierten t, das man für die Aspiration ver¬ 
antwortlich machen muß. 

Der Ausgang -sta/-stha ist offensichtlich recht funktionskräftig ge¬ 
wesen, denn er wuchert im Mittelindischen kräftig weiter. So haben wir 

1) in den Asoka-Inschriften: T. huthä Aor. (auf der Grundlage von (a)b- 
hüt), Opt. G. patipajetha (cett. patipajeyä ) 77 ; in der Jogxmärä-Höhlen- 
inschrift kamayitha ( = kämayitthä ) 78 . 

2) im Päli Optative der 3. sg. med. auf -etha, auch von Verben, die sonst 
aktiv flektieren, z.B. rakkhetha, labhetha usw. 79 ; Konditionale okkamis- 
satha, samucchissatha usw. 80 ; Aoriste (aus dem a-Aor. entwickelt): 
abhäsatha, vindhatha 81 . Dort findet sich auch eine Bildung der 3. sg. 
med. des s-Aorists und des i.s-Aorists, die bis auf das Fehlen der Cere- 
bralisation regulär ist: udapattha (Wz. pat-) bzw. pucchittha (ai. (a)prc- 
cliista). Die 2. Person dazu hat eine Endung -ttlio, ebenfalls ohne Cerebral 
(vgl. ai. -sthäs/-isthäs), auch im Optativ. Bei Asoka finden wir derartiges 
in K nikhamithä, T vadhithä gegenüber Sop. nikhamithä. 

3) Im Präkrit kennt man aus der ArdhamägadhI ebenfalls eine 3. sg. med. 
auf - itthä 8a . Da diese häufig bezeugte Form ausschließlich vom Präsens- 

76 Für das Tocharische s. Krause, Westtocharische Grammatik I S. 200 und 
Krause-Thomas, Toeh. Elementarbuch § 462,2: idg. -s (Sekundärendung) + tha 
bzw. tHa (Perfektendung). Zum letzteren s. Cowgill o. S. 10 Anm. 45; dann auch 
W. P. Schmid, IF 65, S. 300 unt. Für das Lateinische s. Leumann-Hofmann, 
Lat.Gr. S.337 §246; ganz andersMeillet, BSL34, S. 127ff., wonach -is- nicht, wie 
allgemein angenommen, von den «-Aoristen zweisilbiger Wurzeln abgelöst ist, 
sondern ein Element eigener Art vorstellt, das vor den mit s oder t beginnenden 
Endungen eingeschoben ist, um eine Verdunklung des Wurzelauslautes zu ver¬ 
hindern. 

77 Vgl. Mehendale, Hist. Grammar of Inscript. Prakrits, S. 41 § 132 (I) mit 
ausdrücklichem Hinweis in Anm. 84 auf Geiger, Päli Lit. u. Spr. § 129. 

78 S. Sen, Comparative Grammar of MIA 2 , S. 166 § 149, 3d; Mehendale 
o.c. S. 202 § 356 und S. 266 § 437 (aus dem 2. od. 1. Jh. v. Chr.). 

79 Siehe Geiger, Päli Lit. u. Spr. S. 111 § 129. 

80 Siehe Geiger o.c. § 157. 81 Siehe Geiger o.c. § 158,11. 

82 Siehe Pischel, Pkt. Gramm. § 517. — Mehendale o.c. S. 42 § 138 Anm. 89 
verweist im Zshg. mit Aäoka nikhamithä ausdrücklich auf Pischel l.c. 
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stamm gebildet wird und Dental statt Cerebral aufweist, zweifelt man 
mit gutem Grund daran, ob sie überhaupt in den Aorist gehört, z.B. 
-pajjitthä (Wz. pad), vaddhittä (Wz. vrdh) usw. Besonders aufschlußreich 
sind hotthä vom Präsensstamm ho- = ai. bhava- und Kausativbildungen 
wie käretthä vom Kaus.-Stamm kare- = ai. käraya-, die wiederum auf 
-sta weisen. Daß die mi. Endung -(t)tha lediglich von der 2. sg. ai. -thäh 
ihre Aspiration bezogen habe, wie Mayrhofer meint 83 , ist in Anbe¬ 
tracht der ai. Belege einer Endung der 3. sg. -sta/stha und eines *-sto der 
verwandten idg. Sprachen nicht aufrechtzuerhalten, wenn vielleicht auch 
mit gewissen Beeinflussungen von -thäh her zu rechnen ist. Dies könnte 
vor allem für die Schreibung -tha statt -ttha in der mi. Textüberlieferung 
gelten, wenn hier nicht die alte Schreibweise, wie wir sie aus den In¬ 
schriften kennen 84 , infolge der Isoliertheit dieser Endung stehenge¬ 
blieben ist. Die Asokaformen lassen sich ja auch als -ttha auffassen. Daß 
hier der ai. Bildetypus -sta/stha im Spiele ist, wird man wohl nicht mehr 
ausschließen können. 

4. Varianten verwandter Wörter, deren Zusammengehörigkeit noch 
hätte empfunden werden können. 

apästhd-j apästhavat-/apästha-: ästrä- 

apästhä- AV 4, 6, 5 „Widerhaken“, apästhavat- RV 10, 85, 34 „mit W. 
versehen“, daneben apästha- Pän. Lex. Nach Mayrhofer s. v. aus *apa- 
as-tha zur idg. Wz. *ak- „scharf, spitz“. Wackernagel, Ai. Gr. I S. 230 
§ 202b erwog eine Zusammenstellung mit v. ästrä- „Stachel“, av. asträ- 
,,Peitsche“ 85 , was auch weiter von W.-Debr., Ai. Gr. II 2, S. 719 
§ 534 aufrechterhalten -wird unter weiterer Anknüpfung an v. -as-ri- 
,,scharfe Kante“. Für W.-Debr. 1. c. ist es jedenfalls ein Verbalab¬ 
straktum auf -tha-, desgleichen für Frisk, Suffixales -th- S. 18 86 . Ich 
kann aber keinen Grund dafür sehen, ein Wort für „Widerhaken“ als 
Verbalabstraktum aufzufassen. Man erwartet doch hier ein Nomen 
instrumenti, etwa auf -trä-, wie es in ästrä- tatsächlich vorliegt. Außerdem 
ist die zugrunde hegende Wurzel idg. *alc- nicht verbal! 


83 Hdb. d. Päli I, § 363,3. M. konnte damals noch keine Kenntnis von Bur- 
rows Material haben. 

84 Siehe Hultzsch, CIII, LIX. Gemination in den Asoka- und Andhrainschrif¬ 
ten nur bei Nasalen (wo auch Einfachschreibung). 

85 Anders Mayrhofer s.v. ästrä : Instrumentalnomen zu äjati (nach Pokorny 
S. 4). 

86 Frisk folgt Cuny, Mel. Silvain Levi, S. 79ff.: aus apa-as-tha- zu Wz. as- 
in airi- „Schneide, Kante usw.“. Nach Cuny vielleicht zu aksl. ostbWb „Stimulus, 
aculeus“. Hierzu s. Sadnik-Aitzetmüller, Hdwb. zu d. altksl. Texten S. 278 
Nr. 613, wonach ostbWb = lit. älcstinas „Stachel, Ochsenstecken“ ein t-Formans 
enthält. S. auch Vasmer, REW II S. 286. Anders Pokorny S. 21: „t Einschub¬ 
laut“. Auf jeden Fall sollte man das Balto-Slavische nicht unmittelbar mit dem 
Ai. gleiehsetzen. 
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Man könnte apästhd- auf dieses dsträ- bzw. *ästra- lautlich zurück¬ 
führen. Den Anstoß dazu gibt apästha-. Dies kann wegen des ä nur eine 
Resanskritisierung eines mi. *apättha- sein, dessen ursprüngliches ä, wie 
es in apästhd- ja vorliegt, durch Morenkürzung zu ä geworden ist. Von 
diesem *apättha- gelangen wir ohne Mühe zu einer Vorform *apästra-, 
mit -sfr- gegenüber mi. -Ith- wie ai. strt- : mi. itthi u. a. m. Dann ist 
apästhd- eine Mischform von *apästra- und mi. *apättha-. Man vergleiche 
dazu vanistü: vanisthu -: *vanistr- (s. o. S. 46f.). Ist das so, dann hegt 
ererbtes Suffix -tro- vor, und nicht -tho-. 

Es gehören ferner noch hierzu: äyopästi- RV 10, 99, 8 „eiserne Krallen 
habend“ (von einem syenä-) und syeno ’pästhihd (-hdn-) SB 12, 7, 1, 6 
„mit den Krallen tötend“ 87 . Damit haben wir eine Bildung von derselben 
Wurzel, die in ästrä- und apästhd- vorliegt, mit dem Suffix -ti-, Dies zeigt 
bisweilen Konkretisierung, darunter auch Bezeichnungen für Mittel 
oder Werkzeuge, vgl. W.-Debr. II 2, S. 635f. §471a 88 . Das letztere 
sehe ich aber beim Suffix -tha- nicht, weshalb ich das eben erörterte 
apästhd- anders auffasse als üblich. Es wird wohl niemand in apästhihän- 
eine Bildung mit dem Suffix -thi- erkennen wollen, sondern wir haben 
hier ein schönes Beispiel von sekundärer Aspiration nach Sibilant gegen¬ 
über dem älteren äyopästi- ( <ayas + apästi- infolge Sandhi). apästhd- ist 
ein hybrides Gebilde, hinter dem ein *apästra- steht, so daß die Aspiration 
ebenso zu verstehen ist. 

Der zweite Fall dieser Art ist bedeutend komplizierter: Im Bhägavata- 
Puräna (10. Jh. n. Chr.) 89 begegnet asti- f. „Samenkorn“. Das Wort ist 
bei Lexikographen (im Unädikosa nach Sabdakalpadnima) erhalten in 
der Form asthi-. Dazu gehören SaurasenI anthi „Fruchtkern“, Hindi äthi 
„dass.“, vgl. W. Printz, Bhäsa’s Präkrit S. 44 90 . Die letzteren zeigen 
eine ähnliche sekundäre Nasalierung wie Hindi äkh < mi. akhhi < ai. 
äksi- u. a. m. Für Mayrhofer s. v. ist asti- unklar. Es muß meines 
Erachtens mit ästhi- „Knochen“ zusammengehören, denn dieses ist 
selbst in der Bedeutung „Fruchtkern“ in der Susrutasamhitä belegt, 
einem medizinischen Werk aus den ersten Jahrhunderten n. Chr. 91 . 
Zur Cerebralisation vgl. pa. atthi (bedeutet neben „Knochen“ auch 
„Fruchtkern“, cf. PED s.v). Nach H. Berger, Zwei Probleme S. 42 
hat pa. atthi seine Cerebralisation von pa. pitthi „Rippe“ (< ai. prsti-); 

87 Vgl. Geldner, Übers, z. St. 

88 Dort nicht unser Wort. •—• G. Liebert, Das Nominalsuffix -ti- im Ai., 
Lund 1949, S. 191, denkt ebenfalls daran, -apästi- und apästhd- miteinander zu 
verbinden. Nach seiner Meinung scheint -ti- mit -tha- zu wechseln, wie in prsti- : 
prsthä-. Dazu s. jedoch unten S. 61 f. — apästhihdn- scheint Liebert nicht zu 
kennen. 

89 Siehe Glasenapp, Die Literaturen Indiens, S. 110. 

90 Hindi antl ohne Aspiration bei Printz scheint irrig für bengali äti „dass.“ 
zu stehen; vgl Turner, Nepali Dict. 635b. 

91 Siehe Renou-Filliozat, L’Inde classique II § 1635. 
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R. O. Frankes Vorschlag, Gurupüjäkaumudl S. 27, wonach die Cere- 
bralisation eintrat, um gegenüber pa. atthi „ist“ zu differenzieren, wird 
damit zurückgewiesen. Andererseits soll nicht übersehen werden, daß 
Franke, BB 22, S. 287 dies widerrufen hat, da ja die Cerebralisation 
schon in Sanskritwörtern wie asthila- und asthivänt- vorkomme, von 
denen gleich die Rede sein soll. Diese und ast(h)i- „Same“ gehörten mit 
ästhi- „Knochen“ zusammen. 

Die Cerebralisation ist in den genannten Fällen aus der allgemeinen 
Tendenz des Mi. heraus zu verstehen und bedarf m. E. keiner weiteren 
Erklärung 92 . Dazu stellen sich weiter, wie schon angedeutet, asthilä- 
„Knie; Kugel“ (Mbh.); „runder Kiesel“ (Susr.), „kugelförmige, steinharte 
Anschwellung unter dem Nabel“ (ebd.) 93 und asthivdntau m. du. „die 
beiden Knie“ (RV AV ÖB). Das erstere ist m. E. auf Grund des letzteren 
gebildet, da -i- nur dort verständlich ist (Kompositionsdehnung: Typus 
rtävan-). Mayrhofers Frage s. v. asthilä, ob das darin enthaltene asthi- 
mit astih (asthih) und asthi-/asthan- „Kern einer Frucht“ (Susr., neben 
dem üblichen ästhi- „Knochen“) zusammengehört, beantworte ich ent¬ 
schieden positiv. Für asthivdntau lehrt nach Franke 1. c. schon die 
Käsikävrtti zu Rän. 8, 2, 12 Verwandtschaft mit ästhi-, ebenso Grass- 
mann, RV-Wörterbuch s. v. asthivdt-, ohne brauchbare Erklärung der 
Cerebralisation. Die Formen müssen aus mi. Dialekten, die bereits atthi- 
hatten 94 , in die Hochsprache aufgenommen worden sein. 

Alle diese Wörter haben semasiologisch zum Zentrum „harter, runder 
Gegenstand“. Von ästhi- „Knochen“ lassen sie sich ohne großen Zwang 
über den gemeinsamen Begriff „Rundung“ herleiten. Dann dürfte auch 
ästhi- sekundär aspiriert sein, wie asti- neben asthi- „Samenkorn“ und 
das teilweise Fehlen der Aspiration im Neuindischen zeigen 95 . Die Be¬ 
denken, die man zunächst gegen solch späte Belege hegen könnte, 
werden zerstreut durch die Variante ürvastive ntr. du. in MS und VS 
zu ürvasthivä- VS SB „Schenkel und Knie“ (s. o. S. 46). Dann 
stimmt endlich hierzu gr. oarsov ohne Aspiration. Somit erledigen sich 
auch Erklärungsversuche wie asthi- < idg. *ol-s-thi- (Liden, Johans¬ 
son bei Frisk, Suffixales -th-, S. 33) oder asthivdt- mit expressiver 
Aspiration als Körperteilbezeichnung (Specht, Ursprung S. 253) 96 . 

92 Vgl. Wackernagel, Ai.Gr. I §§ 173 u. 208, bes. ß Anm.; Pischel § 218ff. — 
J. Bloch, Formation de la langue marathe § 110 dachte an Einfluß eines nach¬ 
folgenden r, was in einer Form ähnlich gr. oargaxov neben oareov existiert haben 
könnte. 

93 Nach Wackernagel, Ai.Gr. I S. 230 § 202b zu äsman- „Kiesel“ (mit BR.). 
— Nichtarischen Ursprung lehrt jetzt Kuiper, Festschrift Kirfel S. 147 ( asthi - 
sei Sanskritisierung eines *atthi-, dies schließlich zu ända- „Ei“?!). 

94 Vgl. H. Berger, Zwei Probleme S. 42, Anm. 84. 

95 Vgl. auch Turner, Nepali Dict. S. 635 s.v. här, wo neuind. Derivate mit 
und ohne Aspiration zusammengestellt sind. 

96 Die Möglichkeit, die Aspiration von ästhi- als Laryngalreflex zu deuten, 
wird von Kurylowicz, Apophonie S. 377 nur gestreift, 
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5. Varianten in verwandten Wörtern, deren Zusammengehörigkeit 
nicht mehr empfunden werden konnte. 

sphäy-: vispitä- 

Nur in RV 7, 60, 7 und 8, 83, 3 ist vispitd- n. belegt, das mit „Not, 
Gefahr, Bedrängnis“ (Grassmann), „Widerwärtigkeit“ (Geldner) 
übersetzt wird. Von Pokorny S. 943 wird es zwar unter der Wz. 
*sp(h)e(i)- „gedeihen, sich ausdehnen = dick werden itsw.“ angeführt, 
aber mit der ausdrücklichen Bemerkung „ist strittiger Bedeutung“. Der 
Kontext läßt aber recht wenig Zweifel aufkommen, wie wir gleich sehen 
werden. Ich verweise erst noch auf Renou, Et. ved. et pän. IV S. 111: 
„vispitd- «danger» ou plutöt «angustiae» comme ämhas“ (= „Not, Be¬ 
drängnis“). 

Man sollte sich fragen, ob nicht an beiden Stellen das Konkretum „Enge“ 
dahintersteht. Der Vergleich, den der Dichter beide Male aus derselben 
Sphäre bringt, legt dieses nahe: RV 7, 60, 7 „Auch im Verlauf eines 
Stromes findet sich eine Furt; mögen sie (Mitra und Varuna) an das 
Ufer dieser Widerwärtigkeiten (vispitd-) hinüberhelfen“, und 8, 83, 3: 
„Führet (Varuna, Mitra und Äryaman) über die vielen Gefahren (?) 
(vispitd-) hinweg wie mit Schiffen über die Gewässer.“ 97 

Wenn wir vispitd- als ursprünglich „Enge“ auffassen, dann dürfte 
die etymologische Herleitung nicht schwer sein. Versteht man vi- als 
Privativpräfix und bezieht -spitd- auf Wz. sphäy- „sich ausdehnen, 
schwellen usw.“, wie schon Grassmann, RV-Wörterbuch s. v., so er¬ 
gibt sich vispitd- „nicht ausgedehnt, nicht weit = eng“. Über die semasio- 
logischen Beziehungen von „eng“ zu „Not, Gefahr“ braucht wohl nicht 
weiter diskutiert zu werden 98 . Von derselben idg. Wz. ausgehend, aber 
semantisch ganz anders operierend, kommt Persson, Beiträge S. 397f. 
zum selben Ergebnis. 

In -spitd- haben wir dieselbe Ablautsstufe wie in sphirä- „feist“. Daß 
die Aspiration in dem ersteren fehlt, hat wohl seine Ursache in der 
Isoliertheit des Wortes, das aber anderseits für eine ältere Lautgebung 
ohne Aspiration Zeugnis ablegt. Offenbar ist es eine mehr oder minder 
gekünstelte Neubildung für das ererbte ämhas- n. „Angst, Bedrängnis“ 
(seit RV) 99 , woneben auch amhati- „dass.“ (RV), die in ihrer Verwendung 
auf den RV beschränkt blieb und sehr nach dichterischer Augenblicks¬ 
prägung aussieht. Yäska, Nirukta 6, 20 hilft leider nicht weiter, da das 
Interpretamentum (vispito vipräptah) nur hier belegt ist. Es läßt aber 


97 Geldner, Übers. 

98 Vgl. Pokorny, S. 42, Wz. *angh-, ferner das Bedeutungsfeld von lat. angustiae 
(konkret und abstrakt) „Enge, Engpaß; Mangel, Not usw.“; vgl. auch dt. Engpaß, 
ae. nearu Adj. „eng“, Subst. „Not“. 

99 Etymologisch zu lat. angor, angustus, dt .Angst, vgl. Mayrhofer s.v. 
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erkennen (ebenso wie der Kommentator Durga: vistirnah 100 ), daß man 
das Wort schon bald nicht mehr verstanden hat. Wegen sphäy- s. noch 
weiter unten S. 162f. 

Wz. sthä-: prsti-, abhisti-, tipasti-, päristi- 

Zur Wz. sthä-, deren Derivate im Ai. (und in älterem Präkrit mit Aus¬ 
nahme der Asoka-Inschriften von Girnär 101 ) stets mit Aspiration er¬ 
scheinen, stellen sich einige Nominalableitungen ohne Aspiration. 

Am meisten gesichert ist davon prsti- „Rücken“. Der älteste Beleg 
dürfte in AV 18, 4, 10: prstiväh- vorliegen. Das Wort ist Epitheton von 
usva- im Sinne von „auf dem Rücken tragend“ = Reitpferd, vgl. PW 
s. v., Whitney-Lanman, AV-Samhitä translated etc. ad loc. 102 . Dann 
ist das Wort sicher bezeugt in Därila’s Kommentar zu Kaus. S. 16, 29 
und in Pancadandacchattraprabandha (vgl. Weber, Ind. St. 15, S. 378 
A. 3), einem jinistischen Sanskrittext, dazu in einem Jaina-Stotra (ed. 
Weber, Ind. St. 14, S. 386), in der Jaina-Erzählung Simhäsanadvatrin- 
sikä (oder Vikramädityacaritam) mit Varianten prasti- und prstha- 
(s. Weber o. c. 15, S. 378 A. 3) und in der Jaina-Erzählung Praban- 
dhacintämani 212, 1 und 218, 2 v. u. (s. Schmidt, Nachträge S. 261b). 
Pokorny S. 1006 stellt dieses prsti- als ein Kompositum mit einem 
Hinterglied *-st[a]ti-s („mit einem in der Komposition geschwundenem a“) 
zur Wz. *stä- (so angesetzt auf S. 1004!), offenbar wegen gr. paarig „aus 
dem Gewebe hervorstehender Faden“ u. a. m. In dessen Hinterglied 
sieht aber Schwyzer, Gr. Gr. I S. 357 die Schwundstufe der Wurzel 
(< *i^-av-ar-ig) mit Kompositionssuffix -i- wie in ävahxiq, lat. inermis 103 . 
Weiterhin setzt Pokorny dieses prsti- mit dem ved. prsti-,, Rippe“ 
gleich (S. 813 Mitte), das ebenfalls ein Kompositum von *stä- sei. Das 
letztere gehört aber m. E. zu pärsu- „Rippe“ (vgl. Mayrhofer s. v.), 
wenn auch die Frage entscheidend kaum zu lösen ist. prsti- „Rücken“ 
enthält die Schwundstufe der Wz. sthä- (< *pr+st3-) und gehört mit v. 
prä+sthä- zusammen, das „hervorstehen, vortreten“ bedeutet. Zur Be¬ 
deutungsentwicklung vgl. unt. prsthä- „Rücken; oberer Teil, Spitze etc.“. 
Im Gegensatz zu ähnlichen Bildungen wie pratisthi- (RV) „Wider¬ 
stand“ 104 ging offenbar der etymologische Zusammenhang mit der Wz. 
sthä- bei prsti- früh verloren, so daß dieses anders behandelt wurde als 


100 = „ausgedehnt, weit, breit“. Deshalb vielleicht Roth, Erläuterungen zu 
Yäska Nir. S. 88: „vishpita könnte ursprünglich die unfruchtbare Oede (Wz. pi, 
pyai, sphäy) Verlassenheit bezeichnen.“ 

101 Z.B. stitä, tistamto = ai. sthiiäh, tisthantah, desgl. sesta = irestha-, — Im 
Niyä-Präkrit bietet die Wz. ai. sthä- nur Formen mit stä- oder thä-, niemals mit 
sthä-; s. Burrow, The Language of the Kharosthi-Documents from Chinese 
Turkestan, S. 20. st bleibt dort stets gewahrt, während st stets zu th (oder t) wird. 

102 Säyana best prastivähas (s. a. Anm. 117). 

103 Vgl. ebd. S. 450dl. 

104 Siehe W.-Debr. II 2 § 10b S. 24f. 
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die übrigen Derivate der Wurzel. Hinzukommt das seltene Vorkommen 
des Wortes. 

Anders im Falle prsthd- n. „Rücken“, auch „oberer Teil, Spitze, 
Höhe, Oberfläche“. Dieses Wort ist seit dem RV häufig belegt. Auch 
dürfte beim Hinterglied -stha- leichter die Verbindung zur Wurzel, und sei 
es nur klangassoziativ, aufrechterhalten worden sein. Das Wort wird 
schon immer als Kompositum von *pr- (Schw. St. zu per-) + st(h)ä- 
aufgefaßt 105 und mit av. parsti- „Rücken“, ahd. first, lat. postis 
(< *porstis), gr. naarag „Pfosten“ usw. zusammengestellt 106 , die sich 
alle unter „Hervorstehendes, Aufrechtstehendes“ vereinigen lassen 107 . 
Turner, BSOS 5, 124 will prsthd- ebenso wie prsti- „Rücken“ zusammen 
mit ai. prsti- „Rippe“, av. parsti- „Rücken“ als Erweiterung eines idg. 
*perlc- ansehen und zu ai. pärsu-, av. pardsu- „Rippe“ stellen. Ähnlich 
G. Liebert, Das Nominalsuffix -ti- im Ai., Lund 1949, S. 192 (die ersteren 
hätten die Schw. St., die letzteren die Vollstufe der Wurzel). Jedoch 
läßt sich diese Wz. *perlc- außerhalb des Arischen nicht nachweisen 108 , 
und man tut deshalb besser daran, prsti- „Rücken“ und prsti- „Rippe“ 
voneinander getrennt zu halten, wobei man das letztere bei pärdu- be¬ 
läßt und als -ti- Bildung hierzu betrachtet (s. o.). 

RV VS üpasti-, AV MS TS upasti- „Untergebener, Dienstbote“ 109 
wird von W.Wüst, PHMA 3, 1957, S. 119ff. nach Erörterung der bis¬ 
herigen Deutungen auf dpa+sthä- zurückgeführt. Wörtlich heißt es 
auf S. 120: „Mir persönlich ist immer wieder die Ableitung von Dhätu 
sthä + dpa im Rahmen des de Saussure-Kurylowiczschen Theorems 
als die einfachste und einleuchtendste erschienen, wie man übrigens seit 
mehr als 15 Jahren bei Ernst Schneider, WZKM 47, 1940, S. 297 u. 
nachlesen kann.“ 

Leider gibt Wüst nicht an, welche Partie des „de Saussure-Kurylo¬ 
wiczschen Theorems“, d. h. der Laryngaltheorie und ihrer Analyse von 
ai. sthä-, er hier im Auge hat. Es handelt sich ja bei -sti- um die ai. 
Fortsetzung der idg. Reduktionsstufe der Wz.: *std-, Während de Saus¬ 
sure noch bei einem solchen Fall wie sthitä- mit analogischer Ausbreitung 


105 Ältere Lit. bei G. Blatt, Epos 7,45; vgl. WP II S. 35 u. 364; Pokorny 
S. 1005 u. 813. — Kurylowicz, Apophonie 8. 380 Anm. 28 meint, daß hier wie 
bei anderen Körperteübezeichnungen -stha- von einem ursprl. Kompositionsglied 
zu einem bloßen Bildesuffix abgesunken sei. Vgl. aber zig. pusto „Rücken“ mit 
*-st-, Wolf, Gr.Wb. d. Zigeunersprache, S. 190 nr. 2646. 

106 Siehe WH II S. 349; Hofmann, Etym. Wb. d. Gr. s.v. — Mayrhofer 
s.v. prstih verweist noch auf mp. np. puxt (< * prsti-). 

107 Siehe Porzig, Gliederung S. 111. — Die herkömmliche Auffassung wird 
bestritten von Frisk, Suffixales -th-, S. 18 Anm. 2. 

108 Siehe Mayrhofer s.v. pdrsuh; anders Pokorny S. 820. 

109 Vgl. Säyana zu AV 3,5,6 bezügl. upastln : sevärtham samvpe. vidyamänän 
upäsinäm ca. 
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der bei tisthati u. ä. lautgesetzlich entstandenen Aspiration rechnete 110 , 
ist sie für Kurylowicz hier ebenfalls ,phonetique‘ und nicht ,analogique‘, 
da i nur ,ein Spezialfall von 9 zwischen Konsonant und Vokal' sei. Ge¬ 
naueres erfährt man in Et. ie. IS. 55f., wo a = a g gesetzt wird 111 . Auch in 
Apophonie, S. 169 heißt es wieder: „Elles (sc. die Tenues aspiratae des 
Indoiranischen) auraient ete phonetiques non seulement devant a -f- voy- 
elle (p. ex. *ti-stg-e-ti > v. ind. tisthati ), mais aussi devant ^ (sthitd- < 
*stdtos), puisque a representait un groupe compose de a -f- voyelle reduite 
(e).“ Dies würde bedeuten, daß upasti- gerade im Widerspruch zu Kury¬ 
lowicz steht. Weder er noch de Saussure haben ja dieses Wort jemals 
in ihre Thesen einbezogen. Folgt man de Saussure allein, so ließe sich 
immerhin noch behaupten, daß ein isoliertes Wort wie üpasti- eben nicht 
mehr von der analogischen Ausbreitung der durch a hervorgerufenen 
Aspiration erreicht worden sei. Ähnliches würde gelten, schlösse man sich 
der Ansicht gewisser Laryngaltheoretiker an, die idg. a (> ai. i) gleich 
H setzen 112 . Nur sei wiederum ausdrücklich bemerkt, daß diese solche 
Fälle, soweit ich sehe, bisher noch nicht untersucht haben. Man wäre dann 
auch zu der Annahme gezwungen, daß die Isoliertheit von tipasti- schon 
vorindisch gewesen ist. Es ist also bedauerlich, daß Wüst 1. c. sich nicht 
detaillierter ausgelassen hat. Da er die zuletzt erörterten Möglichkeiten 
der Laryngaltheorie nicht ins Auge faßte, möchte ich sie ihm auch 
nicht unterstellen. 

Um so wertvoller sind dafür seine semasiologischen Hinweise: üpa+ 
sthä- hat u. a. gerade den Sinn von „jem. zu Dienst sein, aufwarten“ 
(PW VII 130, 7a, Z. 12; PW VII 210b, Z. 20ff.), wogegen üpa+as-, 
woraus man tipasti- sonst herleitet, recht selten zu sein scheint: RV 2,27,7 
(Geldner übers, „stehen unter“; vg. PW I 538b, MW s. v.); weitere 
Belege aus MS und TS mit der Bedeutung „sich unterwerfen“ bringt 
Schmidt, Nachtr. s. v. bei. Dann kommen Ableitungen von ilpa+sthä- 
hinzu wie pa. upatthäka- m. „a servitor, personal attendant, famulus“, 
ferner skr. upasthätr- „Pfleger, Wärter“ (Caraka, Lex.), upasthäyilca- 

110 Infolge Ausfalls des 'coefficient sonantique’ vor Vokal, der später mit dem 
'Laryngal’ gleichgesetzt wurde; vgl. Kurylowicz, Et. ie. I S. 46. 

111 Vgl. dens. ebd. S. 29, Z. 4: „Quand Fölcment a se trouve entre consonne et 
voyelle, il disparait aussi. Mais en indoiranien k, t, p, -f- a (antevocalique) > kh, 
th, ph. Ce qu’on designe par a vocalique (eur. a = indoir. i), est la voyelle reduite 
e qui a subsiste apres la disparition de la consonne a“. Läßt man nun sthitd- aus 
*st9„-tö- entstanden sein, so steht der Laryngal in gleicher Weise zwischen Konso¬ 
nant und Vokal (hier ein e ) wie im Falle tisthati < *ti-std-e-ti. Damit sind die Be¬ 
dingungen der Aspiration durch a 'erfüllt’. Nach Kurylowicz müßte dann auch 
im Falle -sti- < slt> e - die Aspiration eintretenü 

112 Vgl. L. Zgusta, La theorie laryngale, Arch. Or. XIX, S. 439f. — Dagegen 
T. Burrow, The Sanskrit Language, S. 104ff., der eine Gleichsetzung des älteren 
9 mit H grundsätzlich ablehnt und in unserem Falle *stH- + Suffix -ita- analysiert, 
womit er allerdings bisher wenig Anklang fand (s. H. Berger, OLZ 1958, S. 471).—• 
Vgl. auch A. Martinet, Proceedings Oslo 1958, S. 53. 
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m. „eine Art Diener, Krankenwärter“ (spätklass.), upasthäyaTca- m., 
upasthäyikä- f. „Diener bzw. Dienerin“ (Lex., BHS), upasthd,- „Auf¬ 
wartung“ (S.; s. W.-Debr. II 2, S. 15 §7a) und BHS upasthäka- m. 
„Diener“. Außer dem genannten upasthd- wäre noch ein zweites aus AY 
12, 1, 62 nachzutragen, das, für Whitney-Lanman noch unklar, jetzt 
von Renou, Et. ved. et pän. II p. 60 n. 3 als „servant, devot“ aufgefaßt 
wird 113 . Renou hebt hervor, daß das Wort „en liaison avec l’usage 
ordinaire du groupe upa+sthä“ stehe. Wüst verweist schließlich noch 
auf gr. vnoardtQia f. „eine untere Tempeldienerin“ (IG 5 [1], 248). 

Damit dürfte es wohl als sicher gelten, daß üpasti- etymologisch zu 
üpa+sthä- und nicht zu üpa+as- (d. h. mit Schwundstufe -s- + Suffix 
-ti-) gehört. 

Weiterhin hat Mayrhofer, s. v. päristili (nur RY), etwa „ein¬ 
geschlossen; Enge, Klemme, Hindernis“ vorgeschlagen, dieses nach dem 
Vorgänge von Wüst 1. c. nicht mehr wie bisher an päri+as- „umgeben, 
umschließen“, sondern möglicherweise an päri+sthä- anzuschließen; 
denn es bedeutet ebenfalls „umstehen, im Wege sein, behindern“. Offen 
gesagt fällt hier die Entscheidung nicht leicht, denn beide Komposita 
der betreffenden Wurzeln haben dieselbe Bedeutung, was ja bei der engen 
semasiologischen Nachbarschaft von as- und sthä- zu erwarten ist; denn 
in wie vielen Sprachen tritt nicht *stä- für *es- ein! Immerhin gibt es 
noch paristhd- „hemmend, hindernd“ und -ä- f. „Hemmung, Hindernis“ 
RV AV. Das könnte die Aussichten einer Beziehung von päristi- auf 
päri+sthä- verbessern. Damit hätten wir ein ähnliches Nebeneinander 
wie bei prsti- und prsthä- (s. o.). 

Es gibt dann noch abhisti- „Helfer“ (RV VS) und abhisti- „Hilfe, 
Schutz, Beistand“ (RV AV VS) 114 mit einigen Komposita (nur ved.), 
ferner prästi- 115 „Seitenpferd (RV AV Br.); Genosse (RV LätySS.)“ 116 , 
die hier zu diskutieren wären. Jedoch kann ich weder bei den Komposita 
von sthä- noch bei denen von as- eine entsprechende Bedeutung finden, 
um es bindend an eine der beiden Wurzeln anzuschließen. Eine Analyse 
von *pro „voran“ -(- *std- (nach prsti- und üpasti-) wäre auch durch den 
Nachweis, daß prasti- ursprünglich „Leitpferd, Vorderpferd“ 117 bedeutet 
hat, noch zu sichern (s. Mayrhofer s v„ mit Lit. anderer Deutungs¬ 
versuche). Bemerkenswert ist noch, daß keine der ebengenannten Bil¬ 
dungen in außervedischen Texten vorkommt. 

113 Zustimmend Kuiper, IIJ I S. 309 Anm. 2. 

114 Renou, Et. vöd. et pän. III p. 74 bezieht es auf abhi + as-, 

115 Mit analogischer Cerebralisation nach dem bereits genannten päristi- und 
abhisti-, vgl. Renou, Gr. ved. § 148. 

116 ygi Liebert, Das Nominalsuffix -ti- im Ai., S. 33f., W.-Debr. II 2 
S. 629 § 467 a (zu Wz. as- in Tiefstufe). 

117 Säyana, derAV 18,4,10 prstiväh- (s. o. Anm. 102) als prastivah- liest, erklärt 
prasti- als einen Götterwagen, bespannt mit drei Pferden, eines vorn und zwei 
hinten. Steht hier prasti- „Vorderpferd“ dahinter? 
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W.Wüst 1. c. schlägt noch vor, die linguistische Position von ved. 
sti- (nur Akk.pl. stin) „Angehöriger, Gemeinde“ 118 und stipa- „schüt¬ 
zend“ (beide nur je zweimal im RV) erneut zu überdenken. Diese werden 
nämlich wie üpasti-, pdristi- u. ä. als schwundstufige -ti-Bildungen der 
Wz. as- „sein“ angesehen 119 . Danach wäre sti- ursprünglich ein Nomen 
agentis gewesen, das allerdings nicht zu as- als Hilfsverb gebildet sein 
könne, sondern auf „einer anderen Sinnfärbung“ desselben wie „exi¬ 
stieren“ beruhen müsse (Liebert 120 ). Weiter sei das in av. stay- 
„Dasein,Wesen, Schöpfung, Geschöpf“ noch eine formale Entsprechung 121 
besitzende Abstraktum erst sekundär konkretisiert worden. In asti- (als 
Yorderglied von Komposita im Mbh.), der, wie es auf den ersten Blick 
scheint, entsprechenden vollstufigen Bildung, liegt wie in svasti- „Glück“ 
nach E. Fraenkel, KZ 53, S. 47 eine substantivierte Verbform vor. Alle 
diese Komplikationen verschwinden — was natürlich kein Argument 
von Gewicht sein soll —, wenn man sti- auf sthä- zurückführt. Allerdings 
möchte ich sti- dann als Verstümmelung eines Kompositums, etwa von 
abhi-sti- „Helfer“, oder auch prdsti- „Genosse“, oder, was das Wahr¬ 
scheinlichste ist, von üpasti- „Untergebener, Dienstbote“ ansehen, da es 
schwundstufige Wurzelnomina von Wurzeln des Typs Konsonant 
Langvokal als Simplizia nicht zu geben scheint (vgl. W.-Debr. II 2, 
§§ 6c, 10b u. 187b). Gerade bei den Determinativkomposita bleibt das 
bestimmende Vorderglied in der Umgangssprache weg, wenn der Zu¬ 
sammenhang es erlaubt. Man spricht von einer „Karte“ und meint Fahr¬ 
karte, Landkarte, Speisekarte usw. je nach Situation, ohne Gefahr zu 
laufen, nicht verstanden zu werden 122 . Die Dichtersprache gebraucht 
überhaupt lieber das Simplex als das Kompositum. 

Aber vielleicht ist sti- aus der Texttradition selbst erst entstanden. Es 
ist nämlich sehr auffällig, daß an der einen Belegstelle RV 7, 19, 11c es 
heißt: üpa no vdjän mimihy upa stin (Geldner übers.: „Teil uns Gewinn 
zu und Angehörige“). Hier drängt sich einem der Gedanke auf, ob an 
dieser Stelle nicht ursprünglich üpastin gelesen bzw. rezitiert wurde. 
üpasti- steht ja in RV 10, 97, 23 (einziger Beleg) ebenso in der Schluß¬ 
formel, worin der Wunsch des Dichters nach persönlichem Segen (zum 
Lohne für seine Leistung) Ausdruck findet. So auch der zweite Beleg 
für sti-: RV 10, 148, 4d: utä träyasva grnatd utä stin (Geldner: „und 
beschirme die Sänger und ihre Angehörigen“). Auch hier könnte hinter 
dem utä stin ein üpastin stehen, das fälschlich getrennt und unter dem 

ns Vgl, Säyana zu AV 20,37,11 = RV 7,19,11: kulam, puträdyäh bzw. grhäms ca. 

119 Siehe Wackernagel-Debr. l.e. und Liebert l.e.; m. W. zuerst bei 
Prellwitz, BB 22, 1897, 120. 

129 O.e. S. 139. 

121 Vgl. Duchesne-Guillemin, Etudes de morphologie iranienne 1, Liege- 
Paris 1936, S. 141. 

122 Wer wundert sich über solche „Sehwanzwörter“ wie dt. (engl, frz.) Bus für 
Omnibus oder skandinavisch bil für Automobil! 


5 Hiersche, Untersuchungen 
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Einfluß des vorausgehenden utä korrumpiert worden ist, ähnlich wie an 
der ersten Belegstelle das vordere tipa von Einfluß gewesen sein muß. 
Das zweite tipa ist dort wenig sinnvoll, man erwartet eher eine Kon¬ 
junktion; lesen wir tipastin, müssen wir uns freilich zur Annahme eines 
Asyndetons bequemen, wie wir das an der anderen Stelle schon taten. 

Die Belege von stipa- stehen in ebensolchen persönlichen Adressen 
des Dichters: RV 7, 66, 3a und 10, 69, 4c ähneln sich weitgehend, so 
daß sie auf ein gemeinsames Vorbild zurückgehen oder gar voneinander 
abhängig sein dürften, stipa- ließe sich dann als eine Neubildung der 
vedischen Dichter auf Grund einer alten Mißdeutung der Stellen von 
tipa-sthin verstehen, etwa in der Weise wie es Manu Leumann und seine 
Schüler bei Homer öfters in überzeugender Weise getan haben 123 . 

H. Zimmer, Altindisches Leben, S. 184f. setzt tipasti- und sti- un¬ 
bedenklich miteinander gleich, was der Sache nach unzweifelhaft ist 124 . 
Vielleicht gelingt es noch, die Herleitung des seltsamen sti- aus tipasti- 
anderweitig zu festigen. Jedenfalls darf hier der Text der Belegstellen 
nicht außer acht gelassen werden wie bisher. 

Fassen wir zusammen: sthä- hat im Ai. selbst Derivate, die keine 
Aspiration zeigen. Davon ist prsti- völlig gesichert. Bei tipasti- kann 
man dies mit einer an Sicherheit grenzenden Wahrscheinlichkeit sagen. 
Vom semasiologischen Standpunkt ist eine Verbindung mit sthä- einer 
solchen mit as- unbedingt vorzuziehen. Hinsichtlich abhisti-, päristi-, 
prdsti- ist keine sichere Entscheidung zu fällen, Das rätselhafte sti- mit 
seinem Kompositum stipd- versteht sich am besten als eine Verstümme¬ 
lung eines der genannten Komposita. Dabei hat tipasti- aus textgeschicht¬ 
lichen und auch aus sachlichen Gründen die meisten Aussichten, Grund¬ 
lage gewesen zu sein. 

Wenn es also nichtaspirierte Ableitungen der Wz. sthä- gibt, kann 
deren Aspiration nicht indogermanisch sein, sondern gerade diese Formen 
bekunden als Rudimente ein älteres Stadium im Indischen, das die 
Aspiration hier noch nicht kannte. Da es sich durchweg um relativ 
seltene und isolierte Wörter handelt und diese fast nur in den ältesten 
Texten der Sanskritliteratur Vorkommen, sind sie von einem außer¬ 
ordentlichen Zeugenwert für diese Auffassung. Von der Laryngaltheorie 
sind sie allem Anschein nach bisher übersehen worden; es dürfte aber 
auch schwer sein, mit deren Konzeptionen ihnen beizukommen. 

sthäman- n. „Wiehern eines Pferdes“ ist in Mbh. I 5116 in dieser Be¬ 
deutung bezeugt. Dazu stellt man mit Recht asvatthäman- ein Mannes¬ 
name nach Kärikä 3 zu Pän. 4, 3, 60 und Patanjah; vgl. W.-Debr. 


123 Unklar in Lesung und Deutung ist abhistipdsi RV 2,20,2; vgl. die Wbb. 
und Übersetzungen. 

121 Dort eine instruktive Übersicht der Belegstellen und Überlegungen über die 
rechtliche Stellung der sti- und üpasti- (Halbfreie aus unterworfenen Stämmen?). 



Einleitung 


67 


II 2, S. 757 § 602d A. M. E. gehört hierzu noch stämü- RV 7, 20, 9b 
„Seufzen, Stöhnen“, allesamt zur Wz. stan(i)- „donnern, brüllen, tönen 
usw.“, vgl. gr. ativco, arsvä^co. Anders allerdings Säyana: = stotr\ noch 
anders übersetzt Geldner: „verstohlen“, der dazu kommentiert: „stämti- 
wohl zu stäyati [,stehlen, etwas heimlich tun“]“. Nun muß man sieh 
fragen, ob diese Interpretation in den Zusammenhang paßt, wo es gerade 
in Zeile a heißt: esä stömo acikradad vfsä ta(i) — „Dieser Lobgesang hat 
zu dir (wie) ein Stier gebrüllt“ (Geldner). Dazu b: utä stämür maghavann 
akrapista = (wörtl.) „und das Stöhnen (des Sängers) hat, o Gabenreicher, 
geklagt“, wie ich meine 125 . Jedenfalls verträgt sich „brüllen“ nicht mit 
„verstohlen“. 

Bezieht man, wie schon angedeutet, sthä-man- Mbh. und stä-mti- RV 
auf Wz. stan(i)- 126 , so ist die Tiefstufe st(h)ä- in beiden Bildungen be¬ 
merkenswert, da sie sonst nicht belegt ist. Ein PPP. stanita- ist erst seit 
den Sütras bezeugt. Jedoch sprechen ved. stanihi, lat. tonitum, tonitrus 
für eine idg. Wurzelform *(s)tend- 121 , wovon im Ai. eine Tiefstufe stä- 
nichts Ungewöhnliches vorstellt. Die Aspiration von sthäman- ist zweifel¬ 
los sekundär. Wenn auch ein gewisser Einfluß des homonymen sthdman- 
„Stelle, Platz“ (zu sthä- „stehen“) nicht ohne weiteres in Abrede zu 
stellen ist, so dürfte dies doch nicht die einzige Ursache sein, asvatthäman- 
zeigt die rein präkritische Lautgebung, die von einem ai. *stäman- her 
zu erwarten wäre, sthäman- steht auf der Mitte von beiden. 

Damit verliert sein Interesse Bonfante, Dialetti S. 140: idg. *sth > 
gr. ex : ved. [sic!] sthdma «nitrito» gr. arwyvkog [„mundfertig, geschwät¬ 
zig“] 128 . Schließlich sei noch an abhinisthäna-/abhinistäna- erinnert, das 
zur selben Wurzel gehört und ebenfalls Schwankungen in der Aspiration 
zeigt (s. o. S. 48f.). 

Es gibt noch zwei weitere Fälle, die die Möglichkeit bieten, sie als 
Ableitungen von Wurzeln, die sonst aspiriert sind, aufzufassen; jedoch 
nur die Möglichkeit, da es sich um ana£ Xsyöfisva handelt und die text¬ 
liche Interpretation der Belegstellen problematisch ist. 

staunä- in einem Vers RV 6, 66, 5: nä ye staund aydso mahnd (Aufrecht, 
M. Müller). Geldner übersetzt: „die nicht ohne Lob die Unerschrocke¬ 
nen sind (sc. die Maruts) infolge ihrer Größe.“ Grassman, der stond las, 


125 Geldner: „und verstohlen hat (der Sänger), o Gabenreicher, geklagt“. 

126 Mit W. - D ebr. II 2 S. 777 § 626, wenn auch hinsichtlich sthäman- fragend. — 
Ein Suffix -mu- nur hier und in jAw. garsmu- „Hitze“. 

127 Pokorny S. 1021 setzt nur *(s)ten- an. — Formen ohne s mobile hat das 
Ai. ebenso wie das Gr. 

128 Die früher gelegentlich erwogene Zusammenstellung (Boisacq, Hofmann, 
jetzt wieder W. Wüst, Ind. Ling. 16,260 Anm.) ist wohl auch deshalb aufzugeben, 
da kein rechter semantischer Zusammenhang zwischen der alten Körperteil¬ 
bezeichnung *stomen- „Mund“ (vgl. Pokorny S. 1035) und „Tönen, Stöhnen“ zu 
sehen ist. Einzelsprachlieh scheint es hier jedenfalls keine Übergänge zu geben. 


5* 
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gibt an: „etwa stille stehend, müßig stehend (für sthönä, von sthü- = 
sthäl )“; PW „schwerfällig?“. 129 Nach Säyana = stena („Dieb, Räuber“). 

Wenn das Wort wirklich zu sthü- (vgl. sthürä-/sthülä- „stark“ u. Verw.) 
gehören sollte, dann läge eine aufschlußreiche Variante ohne Aspiration 
vor. Der Sinn könnte vielleicht sein: „starr, unbeweglich, dick o. ä.“, 
jedenfalls ein Gegensatz zu ayäs- „lebhaft“, so daß der Vers eventuell 
zu verstehen wäre: „die nicht schwerfällig (sondern) lebhaft sind — 
durch ihre Größe“, wobei „durch ihre Größe“ eher zu „schwerfällig“ zu 
ziehen wäre, was freilich eine ziemliche, wenn auch für die vedische 
Dichtung nicht ungewöhnliche Härte bedeuten würde; oder man faßt 
den Instrumental mahnä als Instr. respectus auf: „in Bezug auf ihre 
Größe“ (vgl. [Thumb-]Hauschild, Hdb. d. Skr. I 2, S. 23 Z. 5). Die 
angenommenen Bedeutungen finden sich jedenfalls alle unter der idg. 
Wz. *st-eu-, *st-ey,d- bei Pokorny S. 1009. 

Auf dieselbe Wurzel könnte man auch beziehen: 

staulä- RV 6, 44, 7: Sasavdn stauldbhir dhautärlbhir (Aufrecht, M. 
Müller). Grassman las stoläbhis, das er auf ein stola f. „etwa Körper¬ 
gewicht, Körperkraft (für stholä von sthü = -sthä ?)“ bezog. Geldner 
übersetzt die Stelle nicht. Nach PW ist es ein Adjektiv oder Substantiv 
(auf -ä-) von unbekannter Bedeutung 130 ). Nach Säyana = sthüla. 

Die Bedeutung ist deshalb nicht festzulegen, weil das danebenstehende 
Xeyöpsvov dhautäri- unverständlich ist. Es handelt sich um einen 
Hymnus an Indra, von dem in der Stelle gesagt wird: „reich belohnt 
{sasavdn) mit. . .(?)“. Immerhin könnte in staulä- ein Wort vom Werte 
„massiv, dick, stark o. ä.“ vorliegen, was an ai. sthürä-/sthülä- heran¬ 
führt. dhautäri- wird gedeutet als „erschütternd“ (Grassmann, PW, 
MW; zu Wz. dhü- im Anschluß an Säyana). Aber was soll mit „Er¬ 
schütternden f.“ gemeint sein? Man kommt auch nicht weiter, da dhau- 
auf dhdvati „läuft, strömt, rinnt“, dhdvati „spült, reinigt“ und dhünöti 
„schüttelt, erschüttert“ bezogen werden kann, wovon aber keines eine 
brauchbare Deutung liefert. 

6. Verwandte mit unterschiedlichem Anlaut, worin sich die ver¬ 
schiedenen ai. Fortsetzungen idg. Wurzeln mit ,s mobile‘ zu erkennen 
geben. 

kharpara- jlcharpa -: lcarpara- 

hharpara- m. „Napf, Schale eines Bettlers, Schädel, Schirm“ Lex., 
ferner kharpa- m. „Kopf, Schädel“ buddh. Skr. (Divyävad. 324,11: 
v. 1. kharpara- vgl. Schmidt, Nachtr. S. 163a, Edgerton, BHS Dict. 
S. 203f.) sind von dem seit dem Pancat. belegten harpara- m. „Schale, 
Topf“, Lex. auch „Schädel, Panzer einer Schildkröte“ nicht zu trennen. 

129 Nicht bei W.-Debr. II 2 §§ 560—564 (Suffix -na-). 

130 Nicht bei W.-Debr. II 2 §§ 692—693 (Suffix -la-), § 695 (Suffix -lä-). 
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karpara- wird verknüpft mit ahd. scirbi „Scherbe“, apreuss. kerpetis 
„Schädel“, aksl. crepi> „Scherbe“ (vgl. Mayrhofer s. v., Pokorny 
S. 944). Für die Bedeutungsentwicklung Scherbe, (Ton-) Gefäß > Schä¬ 
del vgl. lat. testa > frz. tete, dt .Kopf (ursprl. Trinkgefäß, noch in Tassen¬ 
kopf™). 

Somit zeigt die idg. Grundform *(s)herp- ein s mobile vor dem k. 
kharpara- setzt dann den Anlautstypus *skerp- fort, karpara- dagegen 
die s-lose Variante *kerp- (vgl. apreuss. kerpetis). kharpara- ist im Anlaut 
rein präkritisch für älteres *skarpara- 132 . Das Nebeneinander von 
Formen mit und ohne s mobile kennen wir im Ai. z.B. von spas- „Späher“, 
spasati Dhätup.: päsyati „sieht“ (Aor. äspasta, Perf. paspase nur ved.) 
oder apa-, upa-, pari- und sam- + skar-: sonst kar- „machen“ 133 . 

Einen weiteren Fall dieser Art stellen vor: khürdate: kürdati. 
khürdate „spielt, scherzt“ Dhätup. 122 dürfte von kürdati ep. kl. 
„springt“, kürdana- n. kl. „Springen“, Lex. „Spiel“ nicht zu trennen 
sein. Auch das schon in den Brähmanas belegte gleichbedeutende gürda- 
,,Sprung“, Name eines Säman usw. (gelegentlich v. 1. k-) und gürdate 
Dhätup. I 23 könnten als dialektale Varianten dazugehören 134 . 

khürd- läßt sich gut auf eine Wz. *skrd- zurückfühxen, vgl. pkt. sam- 
khuddai „spielt, ergötzt sich“, Hemac. IV 168 khuddiam „Beischlaf“ mit 
regulärem mi. kh- < sk- 135 ; von dieser Wz. setzt kürd- die s-lose Anlauts¬ 
variante des Idg. fort. Nur das letztere registrieren WP II S. 567, indem 
sie es mit gr. xoddy „Schwinge, Wipfel“, xgaSdco „schwinge, schwanke“, 
xoQÖal; „Tanz in der Komödie“ usw., axonbiväaßai „sich gähnend 
recken, schlaftrunken ausstrecken“ 136 verbinden und auf eine idg. Wz. 
*(s)qerä x -d-, *(s)qen-d- bzw. *(s)qer-d- zurückführen, die ihrerseits 
mit *(s)qer- „drehen“ zusammenhängt. Dazu mit s auch mhd. scherzen 
„hüpfen, sich vergnügen“. Vgl. auch Mayrhofer s. v. kürdati™. 

Hiermit ist m. E. auch verwandt lcridati „spielt, scherzt“ (seit RV, dort 
auch kril- überliefert), wenn auch die lautlichen Verhältnisse im einzelnen 


131 In meiner Schulzeit hörte ich oft: „Er hat’s an der Scherbe“ = er ist verrückt. 

132 Vgl. Charpentier, IF 29, S. 403: kha- präkritisierend, ohne weitere Er¬ 
klärung. 

133 Siehe Wackernagel, Ai.Gr. I S. 265 § 230y. — Es gibt freilich einige 
wenige Fälle von spontaner Aspiration im Mi., hinter denen kein Sibilant stehen 
kann, wie pa. pkt. pharusa — ai. parusa- „hart, grausam“, pa. pharusa neben 
parasu = ai. parasu- „Axt“. Aber sie können mit den vorhegenden Fähen nicht 
auf eine Ebene gestellt werden, da hier s durch außerindische Parallelen gesichert 
ist, was für jene nicht gilt. 

134 Mit Erweichung der Ten. zur Med., vgl. Wackernagel, Ai.Gr. I S. 117 
§ 100b, Anm. und Debrunner, Nachtr. z. St. 

135 Ygl. Pischel, BB 3,254. Dazu auch sindhl kudanu „to leap, jump, play“ 
(Pischel ebd.). 

136 Ygj auch Hofmann, Et. Wb. d. Gr. s.w. 

137 ygl, auch Pokorny S. 934. 
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nicht leicht aufzuklären sind. WP II 572 wollten es als < *qriz-d- ent¬ 
standen letztlich auf die idg. Wz. *(s)qer- „drehen, biegen“ zurückführen, 
wozu ja auch khürdate gehört. Eine andere Vermutung sprach Thurn- 
eysen aus: zu mir. clissim „mache Kunststücke, springe“, was aber ein 
idg. I für Icrid- zugrunde legt. Von den übrigen Deutungsversuchen er¬ 
scheint mir der Pisanis, Miscellanea G. Galbiati III, 1951, S. 33 188 am 
aussichtsreichsten. Danach ist krtdati ein Hypersanskritismus für mi. 
*kidati < ai. *kirdati, eine dialektale Variante zu kürdati 139 . Zu diesem 
von Pisani postulierten mi. *kidati könnten eine Reihe von präkritischen 
Formen gehören, die auch Eingang in die spätere Sanskritliteratur ge¬ 
funden haben. Hierfür liefert Pischel, BB 3, S. 253ff. reichliches Ma¬ 
terial. 

So wie bei khürdate : kürdati dürfen wir auch mit Eorsetzungen der 
Wurzelform mit und ohne 5 mobile rechnen, so daß wir im Anlaut Teh- und 
k- haben, wie schon Pischel 1. c. gesehen hat. Ferner schwankt der Wur¬ 
zelauslaut (bereits seit der vedischen Überlieferung) zwischen d, l und l. 

So haben wir: 

pa. khiddä „Spiel, Scherz“ < ai. *skirdä- mit Assimilation und Cere- 
bralisation der Konsonanten sowie Morenkürzung 140 , oder auch aus mi. 
*khid- mit Verlegung der Dehnung vom Vokal in den Konsonanten. 
Hiervon leitet sich eine Wurzelstufe khedd- her, mit e < i vor Doppel¬ 
konsonanz 141 , die in pkt. kheddam 112 , Apabhr. kheddayam „Spiel“ bei 
Hemac. II 174 bzw. IV 422, 10, verbal in pkt. kheddai Hemac. IV 168 
vorhegt (vgl. ebd. samkhuddai) li3 . 

Ohne Aspiration (und ohne Cerebralisation): Amg. ukkudda'i 144 ; dann 
mit dem bekannten Übergang von intervokalischem d zu l oder l (vgl. 
Pischel § 240): ved. krilati, pa. kilati, pkt. kilai „spielt usw.“, pa. pkt. 
kilä „Spiel“, kilanam „dass.“ (vgl. ai. kridana- n.). Dazu skr. (Lex. 
und spätkl.) kila- m. „Spiel“. Mit sekundärem e < i : pa. khelam adv. 

138 Zitiert nach Mayrhofer s. v. krtdate, mir selbst im Original nicht zugänglich. 

139 Zu ir/ür Wackernagel, Ai.Gr. I S. 28 und S. 24 § 22a (kl. cürti- : Up. 
cirna-, kl. clrtvä zu Wz. car(i)-. Hinsichtlich des parasitären r erscheint mir ein 
Gedanke Kuipers fruchtbar (s. Anm. 148), wonach das r durch einen folgenden 
Cerebral hervorgerufen ist. Hier könnte man ein r eingefügt haben, um das an 
sich lautgesetzliche, nun aber immotivierte d in krid- zu rechtfertigen. 

140 Vgl. pa. chaddeti < chardayati, Geiger § 64. — Burrow, Arch. Ling. 4, 
1952, 95, will khiddä auf *krizdä- (gegenüber ai. krida-) zurückführen. Dies würde 
die Annahme einer Aspiration von k durch folgendes r nach sich ziehen; so tatsäch¬ 
lich Geiger § 62 und Sen, Comparative Grammar of MIA 2 S. 43 § 49, 3IV. Pischel 
hat gerade in BB 1.c. diesen Lautwandel energisch bestritten; vgl. dens., Gramm, 
d. Pkt. Spr. § 205. 

141 Vgl. Pischel § 119; Geiger § 10. 

142 kheddam = khelam bei Trivikrama (Prakritgrammatiker des 13. Jh.s n. Chr.) 
nach Pischel l.c. 

143 Vgl. auch sindhl khedä f. „Spiel“ und khedanu „spielen“ bei Pischel l.c. 

144 Cf. Pischel § 291 Anfang. 
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„spielend“ 145 , pkt. khellai, khelai u 6 , Apabhr. khellamti Hemac. IV 382, 
im Skr. khelati „schwankt, bewegt sich hin und her“ (ep. kl.), khela- 
„schwankend, zitternd“ (kl.), khelä- „Scherz, Spiel“ (unbel.), khelana- 
n. „schwankende Bewegung; Spiel, Scherz“ (kl.), kheli- f. „dass.“ (kl.). 

Somit ließen sich alle diese Formen als mi. Derivate eines idg. 
*(s)kerd-d- unter der Grundbedeutung,, bewegen > spielen > scherzen“ 
vereinigen. Das hypothetische Zwischenglied Pisanis *kidati ist durch pa. 
kilati, pkt. Midi usw. gut abgestützt, so daß es wirklich nicht zu gewagt 
ist, ai. kridati/krilati als Hypersanskritismus zu erklären. 

ksvelati „springt, scherzt“ Dhätup. I 572, Rämäy. ist sehr wahr¬ 
scheinlich ebenfalls ein Hypergrammatismus der Dialektvariante khe¬ 
lati (s. o.), vgl. Mayrhofer s. v. 

Wie bei einer zunächst so kompliziert aussehenden Wortfamilie zu 
erwarten war, fehlt es nicht an Versuchen, sie gerade deshalb aus dem 
Nichtarischen herzuleiten. So Master, BSOAS 12, S. 363f. zu Telugu 
cellädu „to frolic“, celimi „friendship, intercourse“, celi, celiya „female 
playmate“ usw. 147 , kelavu „amorous desire“ usw., was mir vor allem 
aus semantischen Gründen unwahrscheinlich ist, denn die erotische 
Sphäre ist nicht das Ursprungsgebiet unserer Wortsippe. Dann Kuiper, 
Festschrift Kirfel S. 173, der khel- ebenfalls von einem *kid- herleitet 
und krid- als dessen sanskritisierte Form ansieht 148 , aber sonst keine 
Möglichkeit der Anknüpfung weder im Indogermanischen noch im 
Nichtarischen findet. In Festschrift Debrunner, S. 242, besonders Anm. 
6, behauptet Kuiper, daß die auffällige Variation gerade idg. Ursprung 
ausschließe. Dem können wir allerdings nicht zustimmen. Überhaupt 
sollte dieses methodische Prinzip der nichtarischen Lehnwortforschung 
vorsichtiger angewendet werden, zumindest erst dann, wenn alle Möglich¬ 
keiten einer Erklärung aus dem Mittelindischen ausgeschöpft sind 149 . 

skhadate, skhadana-: kadana- 

skhadate „spaltet“ Dhätup. I 805, 872 (mit a < n), Kaus. skhädayati 
Vopadeva 18, 24, skhadana- n. „das In-Stücke-Schneiden oder -Reißen, 
Verletzen, Töten usw.“ (Lex.), zu av. scandayeiti „zerbricht, vernichtet“, 
skdnda- „Bruch, Zerstörung“, mpers. skastan „zerbrechen“, weiter zu 
gr. ay.BÖdvvvfu (Aor. exedaaaa ohne Anlauts-«) „zersprenge, zerstreue“, 

115 Vgl. Pischel, BB. 3, S. 255. 146 Vgl. ebd. S. 254. 

147 Die Palatalisierung des Telugu sei jünger als die Entlehnung ins Arische. 

148 Ders. verweist auf Käth. krüd- neben sonstigem küd- „dick werden, hzw. 
fest werden“; das r sei durch einen Cerebral hervorgerufen bzw. an dessen Stelle 
getreten, wofür K. in Festschrift Debrunner noch mehr Beispiele bringt (S. 242f.).— 
S. 244 ebd. führt K. kürdati und Verwandte aufs Dravidische zurück (Wz. 
*k/gut/d). Die idg. Etymologie sei wegen des Anlautwechsels k/g im Skt. (kürdati/ 
gurdati) zu verwerfen. Ähnlich Burrow, BSOAS 12, S. 375 nr. 100. Vgl. aber 
v. kartd-lgdrta- „Grube, Loch“ zu krntäti „schneidet“, Mayrhofer s.vv. 

149 Neuindisches, das für uns hier von Interesse ist, bei Pischel, BB 3, S. 254 
und Turner, Nepali Dict. S. 127b s.v. khelnu. 
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ablautend oxldvrjpi „dass.“, axiSvapai, xihvapai „sich zerstreuen“, vgl. 
Pokorny S. 918f 160 mit weiterem Material. 

Pokorny setzt *(s)lc(h)ed-, *(s)lc(h)e-n-d- an und sieht darin eine 
Erweiterung von *sek- „schneiden“. Dagegen haben WH II S. 488f. 
s. v. scandula die Aspiration, die ja nur im Ai. vorliegt, in der Wurzel¬ 
ansetzung nicht berücksichtigt. Eine weitere Verknüpfung mit gr. 
oxßco, wie bei Hofmann, Et. Wb. d. Gr. s. v. axeödvvvfu (am Ende), 
schwebt Pokorny 1. c. nicht vor. Damit ist die Aspiration nur im Ai. 
(und da strenggenommen nur in unbelegten Formen) vorhanden; sie 
kann also nicht aus der Ursprache überkommen sein. 

Eine Fortsetzung der ursprachlichen Wurzelvariation ohne s (vgl. das 
oben genannte gr. Material) kann durchaus in lcadana- ep. kl. „Schlacht, 
Vernichtung“ gegeben sein. Man erwog bisher Zusammenstellungen mit 
gr. hom. xexadcov „beraubend“ (s. Mayrhofer s. v. lcadanam), einem 
änai Xsyöpevov A 334, wozu noch die finiten Formen xsxadovro „sie 
ziehen sich zurück“ A 497, 0 574 u. fut. xexadrjaEi cp 153 kommen, vgl. 
Chantraine, Gramm, homer. I 3 S. 395. Der Sinn der sonst nicht be¬ 
legten Wurzel dürfte dann aber eher „entfernen, Weggehen (machen)“ 
sein. Da deren Etymologie bisher alles andere als klar ist 151 , wäre Jcadana- 
besser an ai. slchadate anzuknüpfen 152 . Toch. A hat „Zerstörung“ gehört 
sicher noch hierher 163 . Semantisch ist alles glatt. 

Damit hätten wir nebeneinander slchadate, skhadana- mit Aspiration und 
lcadana- ohne diese. Echt präkritisch wäre *khad- 15i . Es ist nicht aus¬ 
zuschließen, daß slchad- eine Pesanskritisierung dessen vorstellt, da 
sämtliche bekannten Formen nicht in Texten auf uns gekommen sind. 

sphätita -: patati 

Eindeutig ist der Fall sphat-: pat-. Belegt ist nur sphätita- „gespalten, 
ausgebreitet“ (Susr., VarBrS., Hit.), PPP. zu einem *sphätayati. Sonst 
führt man in den Wörterbüchern noch ein sphatati „platzt, reißt auf 
usw.“ an, das im Dhätupätha registriert sein soll (mit v. 1. sphut-). Lieb ich 
kennt aber in seiner Neuausgabe 165 nur sphut-. Dann ist sphatita- PPP. 

150 axidciQov ägcuov Hes. bringt Pokorny hier und S. 920 (als zur Wz. *skgi-d/t- 
gehörig, wo es zweifellos allein hingehört). 

151 Vgl. Hofmann, Et. Wb. d. Gr.; Chantraine 1.c.; Schwyzer, Gr.Gr. I 
S. 748/31; Frisk, GEW s.v. 

153 Yed. ksädate „zerlegt, zerteilt, schlachtet“ gehört nicht hierher, s. Mayr¬ 
hofer s.v. So Kuhn bei Wackernagel, Ai.Gr. I S. 241 §21Ic Anm. — Man 
sollte sich fragen, ob nicht etwa khad-jkhand-lkand- Dhätup. X 44 = bhedane, 
khada- Lex., nom. act. zu diesen, noch anzuschließen sind (nicht bei Mayrhofer). 
Wie steht es mit khund- = khandane Dhp. X 47 ? 

153 Vgl. Mayrhofer s.v. kadanam. 

154 Liegt es gar in khad = stairye himsäyäm ca Dhp. I 51 vor? 

155 Siehe Lieb ich. Zur Einführung in die ind. einheimische Sprachwissen¬ 
schaft III. Der Dhätupätha, Index S. 85. Auch im kritischen Apparat ad 11. cc. 
ist nichts vermerkt. 
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im buddln Skr. belegt (z.T. mit Variante sphutita-, vgl. pw VII S. 222b, 
Edgerton, BHS Dict. S. 612b). Nun sind noeli sphutati, sphotati -te 
„platzt, reißt auf“ seit SB gut bezeugt. Diese gehören zweifellos zu 
einem idg. *(s)pel- „spalten, abspalten usw.“, — das wie bisher üblich 
von Pokorny S. 985 mit (s)p(h)- angesetzt wird, — und zwar zum 
^-Präsens *(s)pel-t-, vgl. ahd. spaltan. Außer dem indischen Material führt 
auch das Griechische, das teilweise Aspiration hat, auf diese Ansetzung. 

Schon seit längerem stellt man nun mit sphat-, sphut-, sphät- zusam¬ 
men 166 : patati ep. kl. „(sich) spalten, bersten, auseinanderplatzen“, 
Kaus. pätayati seit Up. 157 , mit einigen Ableitungen im epischen und 
klassischen Sanskrit. Die Variation im Anlaut erklärt sich folgender¬ 
maßen : 

Die Wz. *(s)pel- zeigt schon ursprachlich Anlautsschwankungen, hatte 
also ,,s mobile“, vgl. Pokorny 1. c. 168 ; ai. sphut- setzt ein idg. *spl-t- 
fort 169 , sphat-, sofern es echt ist, ein idg. *spel-t-, dagegen ai. pat- ein 
idg. *pel-t-. Wenn also die Aspiration von idg. *(s)p(h)el-, wie man bisher 
ansetzte, tatsächlich ursprachlich war, weshalb fehlt sie dann in pat-' 1 . 
Die einzig mögliche Erklärung ist, daß die Aspiration in sphut- usw. erst 
auf indischem Boden eingetreten ist. Die rein präkritische Form ist 
phalati „birst, springt auf“, wie noch auf S. 149ff. eingehend dargelegt 
werden wird. Die Gleichung sphat-, sphut-: pat- schließt auch die These 
von Siebs-Kurylowicz aus ( sph - < *sbh-, s. o. S. 13ff.). 

7. Fremdwörter, die von Hause aus keine Aspiration oder kein s 
haben, erhalten diese bei der Eingliederung ins Indische. 

Tus(a)spha-, ein Yavanaräjä, ist als Name von Asokas Gouverneur von 
Girnär (vgl. Hultzsch, CII I, S. XL) belegt in der Junägarh-Felsin- 
schrift von Rudradäman EI 8, 47, die in Sanskrit um das Jahr 150/51 
n. Chr. abgefaßt wurde. Es ist ein persischer Name vom gleichen Typus 
wie ViStäspa, Kmsäspa usw. Damit zeigt sich, daß von der allgemeinen 
Tendenz des Mittelindischen, in der Umgebung von Sibilant zu aspirieren, 
auch fremde Namen ergriffen wurden. 

äsphujit- m. „der Planet Venus“ < gr. ÄrpQodlry, belegt in Trikända- 
sesa 1, 1, 92, Horäsästra des Varähamihira (6. Jh. n. Chr.), vgl. Weber, 
Akad. Vorlesungen über ind. Literaturgeschichte 2 S. 272. 

Der Einfluß der griechischen Astronomie (und Astrologie) reicht vom 
2. Jh. v. Chr. (Hipparch) bis zum 2. Jh. n. Chr. (Ptolemäus), vgl. ßenou- 

156 Vgl. Wackernagel, Ai. Gr. I S. 265 § 230y; Hirt, Idg. Gr. I § 224; 
Pokorny l.c.; Mayrhofer s .v. patati, der Uhlenbecks Vorschlag, utpala- n. 
„Lotosblüte“ als mi. < *utpata- hier anzuschließen erwägt; wegen patü- „scharf“, 
das ebenfalls hierher gestellt wird, s. dens. s.v. Vgl. auch patdla- „Abschnitt eines 
Buches“ (Br. Sü.), ders. s.v. und Wackernagel l.c. 

157 So MW s.v., nach PW ist der älteste Beleg in SaiikhSrS. gegeben. 

158 Vgl. z.B. aksl. ras-platiti „spalten“, poleno „Scheit Holz“, polica „Brett“ 
usw.; das Slav. hat nur Formen ohne s, ebenso das Keltische und das Albanische. 
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Filliozat, L’Inde classique II § 1745. Damit ist der Zeitraum bestimmt, 
in dem dieses Wort wie andere termini technici dieses Bereichs ins 
Indische eingegangen ist. 

In äsphujit- liegt m. E. ein sehr interessanter Fall von Hypersanskritis- 
mus vor (ähnlich rispha- oder rihpha- für gr. gupr/ (s.unt.)). Schon Ascoli, 
Krit. Stud. z. Sprachwissenschaft, Weimar 1878, S. 271, Anm. 63 er¬ 
örterte diese Fälle, wonach sich der Zuwachs des Sibilanten daraus er¬ 
klärt, „daß für die Aussprache die Schreibung ph (pph) und sph sph 
gleichbedeutend war, indem man sph sph auf präkritische Weise ph las 
(vgl. oben unter präkritischen Beispielen apphötä — äsphötä und Skr. 
selbst guphita — guspita Note 42) und die Schreibung mit Sibilant 
konnte dann gebildeter und literarischer erscheinen“. Dazu stimmt 
Edgertons Beobachtung für das buddhist. Skr.: Auf Grund des Metrums 
läßt sich zeigen, daß ,,a written sthitah was pronounced thi-, or thi-“. 160 

Damit ist eigentlich beinah alles Erforderliche über diese Erscheinung 
gesagt: sph ist gelehrte Schreibung für (p)ph; gerade dieses Wort spricht 
dafür, daß -sph- frühestens seit dem 2. Jh. v. Chr. nicht mehr sprach- 
wirklich ist. Ascoli wäre dann noch insofern zu ergänzen, daß Äcpooölrrj 
wohl zunächst in indischem Munde zu *apph- wurde, da ja im mi. Sprach¬ 
studium auch in der Verbindung Explosiva -f r das letztere assimiliert 
wurde. Von dort aus wurde zu -sph- resanskritisiert. äsph- macht sogar 
eine Vorform *äph- statt oder neben apph- wahrscheinlich, vgl. das von 
Ascoli 1. c. angeführte pkt. apphotä- — skr. äsphotä-. Derartige Ver¬ 
legungen der Dehnung vom Vokal in den Konsonanten und umgekehrt 
sind im Mi. nichts Besonderes 161 . 

rihpha- n. Name des 12. astrologischen Hauses, belegt bei Varähamihira, 
Brhatsamhitä (Mitte des 6. Jh. n. Chr. 162 ), ist die Wiedergabe von gr. 
Qixpi) 163 . Zur Lautfolge -hph- in Fremdwörtern vgl. die Völkernamen 
tuhkhära- iu , bhuhkhära- in Räjataramgini (12. Jh. n. Chr.) bei Wacker¬ 
nagel, Ai. Gr. I S. 261 § 227b. 

Für uns ist vor allem interessant, daß es noch eine Variante rispha- 
in Varähamihira, Laghujätaka 1, 17 gibt, vgl. Weber, Ind. Stud. 2, 

159 Mit einer mi. Entwicklung von l ( r) > u und Cerebralisation infolge des 
zugrundeliegenden ai. I (od. r), vgl. Wackernagel, Ai.Gr. I S. 21 unten § 19 
Anm. Zu Eortunatovs Gesetz und seinen Kritikern s. außer o.c. S. 170 § 146d 
und Debrunner, Nachtr. z. St. auch (Thumb-)Hauschild, Hdb. d. Skr. I 1, 
S. 241 f. § 87, der in einem Großteil der Fälle mit Recht Präkritismen sieht. 

160 BHS Grammar § 1. 38. 

161 Siehe Geiger § 6; Pischel §§ 90, 62 und 194 Ende. Ursache ist das sog. 
Morengesetz, d. h. der nach Moren gegliederte Sprechrhythmus der mi. Dialekte. 

1 62 ygi Renou-Filliozat, L’Inde classique II § 1736. 

163 Nach LSJ Greek-English Lexikon s.v. nur bei Lykophron im Sinne von 
„Werfen, Schleudern, Wurf“. 

164 Daneben noch Tukh-, Tukkh-, Toks-, s. Mayrhofer s.v. Tukhäräh 
„Tocharer“. —- Gr. Toxagoi seit Ptolemäus, Strabon, Diogenes Periegeta usw.; 
s. Pape-Benseler, Wb. d. gr. Eigennamen II S. 1545. 
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S. 281, wonach rihpha- das Primäre sei wegen ähnlicher Lautsubsti¬ 
tutionen in Fremdwörtern, h sei dann „nach den Gesetzen der indischen 
Euphonik“ in s weiterverwandelt worden. Ascoli, 1. c. dagegen be¬ 
streitet dies und schlägt vor, rispha- als ein Hypergrammatismus wie 
äsphujit- anzusehen; rihpha- sei dann in Analogie von duhTcha-: duskha- 
hinzugebildet worden. Hinsichtlich rihpha- ist die Deutung von A. Weber 
vorzuziehen (Lautsuhstitution in einem Fremdwort); wegen duhlcha-: 
duskha- s. u. S. 89ff. 

Sieht man aber mit Ascoli rispha- als einen Hypersanskritismus an, 
dann muß man mit einer Ausgangsform *ripha- neben rihpha- rechnen 165 . 
Man vergleiche dazu die aus dem Griechischen entlehnten astrologischen 
Fachwörter panaphara- < gr. snavacpogä, anaphä- < gr. ävacpij, suna- 
phä- < gr. avvaxprj, alle bei Varähamihira, Horäsästra ohne Varianten, 
vgl. Weber, Akad. Vorlesungen über ind. Literaturgeschichte 2 , S. 272f., 
und aus dem Arabischen: müsarihpha- und durupha-, durapha-: duruhpha- 
bei Weber, Ind. Stud. 2, S. 268 bzw. 273. 


165 MW verzeichnet ein rinvpha- = the zodiac, aus Wilsons Dictionary. Da 
ich es anderweitig nicht bestätigt fand, ließ ich es besser beiseite. 



2. Zeugnisse für die Aspiration 
bei Sibilant in der ai. grammatischen Literatur 

Die von mir eben aufgezeichnete Lauttendenz „Aspiration in der 
Umgebung von Sibilant“ ist auch den ai. Grammatikern nicht ent¬ 
gangen und hat ihren Niederschlag in mehreren Stellen der Prätisäkhyen 
gefunden. Es wurde darauf schon von Wackernagel, Ai. Gr. I S. 132 
§ 113 und Renou, Gr. ved. § 10 hingewiesen. Allerdings handelt es sich 
bei diesen Beobachtungen stets um die Lautfolge Konsonant + Sibilant. 

So haben wir im AV-Prätis. II 6: dvitiyäh dasasesu. Der Herausgeber 
Whitney 1 hat interpretiert: „Before d, s and s, they become aspirated 
surds.“ Gemeint sind die reinen Tenues. In ähnlichem Sinne heißt es in 
Taittiriya-Prätis. XIV 12 ed. Whitney: prathama üsmaparo dvitiyam 
= „A first mute followed by a spirant is changed into its corresponding 
aspirate“ (literally „becomes a second mute“). Diese Regel wurde dtuch 
Bädabhlkära o. c. XIV 13 auf Fälle eingeschränkt, wo Verschlußlaut 
und Sibilant verschiedene Artikulationsstellen haben: bädabhikärasyä- 
sasthänaparah „According to Bädabhlkära, when the following spirant is 
not of the same position with it.“ Dasselbe gilt nach Saunaka, Väjasa- 
neyi-Prätis. IV 119: asasthäne mudi dvitiyam iSaunakasya „(Jede Muta 
geht über) nach Ansicht des Saunaka vor einer nicht demselben Organ 
angehörigen Sibilans in die stumme Aspirata“ (Weber, Ind. St. IV 
S. 248, dazu Belege aus Hss. S. 250). Einschränkungen anderer Art 
macht auch RV-Prätis. VI 15 (430) ed. M. Müller: üsmodayam pratha- 
mam spar dam eke dvitiyam ähur apadäntabhäjam = „Einige betrachten 
die Tenuis, wenn ihr ein Üsman folgt, als Aspirata, außer am Ende 
des Wortes“. Dasselbe wird gelehrt in Yäjnavalkya-Siksä 2 . Die Närada- 
Siksä bietet noch die Auffassung, daß eine Tenuis gefolgt von Spirant 
wie eine Aspirata wiederzugeben sei, aber nicht den Namen Aspirata 
verdiene, wörtlich „nicht als solche anzuerkennen sei“ 3 . Dies liege vor 
z.B. in matsya-, ksura-, apsaras-. Kann man diese Regel nicht so deuten, 

1 New Haven 1862 (JAOS VII, 333ff.). — Die Neuausgabe von S. K. Shastri, 
Lahore 1939, ist mir leider nicht zugänglich gewesen. Nach Allen, Phonetics in 
Ancient India, S. 5 Anm. 1, ist sie ohne „general interest“. 

2 Gemäß S. Varma, Critical Studies in Phonetic Observation of Indian Gram¬ 
marians, London 1929, S. 73, nebst Anm. 1, publiziert in Siksä-Samgraha S. 20. 
Manches scheint mir aber nicht korrekt wiedergegeben. So wird r padd einmal nicht 
übersetzt, d.h. man versteht also „Vers“, andermal dann mit „Wort“, obwohl es 
sich um ein und dieselbe Sache handeln muß. 

3 Vgl. Varma l.c. (zufolge SS. p. 437). 
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daß sie aus einer Zeit stammt, wo die Aspiration als Lautbewegung 
noch im Anfangsstadium steht? 4 5 Etwa so, daß sie hier noch nicht die 
Intensität gehabt hat (d. h. = Halbfortis) wie die älteren Aspiraten 
( — Fortis) in ratha- av. rapa- usw., die in die Epoche indoiranischer Ge¬ 
meinsamkeit zurückreichen und die wir hier ausschließen wollen. 

Als letztes Zeugnis noch ein Värttika zu Pänini VIII 4, 47, das ich 
leider nur in Renous Pänini-Übersetzung zur Hand habe 6 : „selon 
Pauskarasädi, on a optionellement les sourdes aspirees ä la place des 
non-aspirees devant sifflantes: väk sete/väkJi s° „la parole repose.“ Selon 
d’autres, lesdites aspirees s’ajoutent comme accrement: kkhsiram/ksiram; 
ou sont geminees: ksiram/khkhsiram.“ 

Die Tatsache, daß s eine aspirierende Wirkung gehabt hat, ist wohl 
nicht zu bestreiten; dafür ist sie in zu verschiedenen grammatischen 
Schriften bezeugt. Um so auffälliger ist, das Renou, der in Gr. ved. 
§ 10 ausdrücklich die „force aspiratoire" von s anerkennt, in § 49 ebd. 
schreibt: „C’est pme theorie quand les Pr. posent khsirä- pour ksirä- 
»lait«.“ V. Pisani hat bereits in seiner Rezension Renous in RSO 29, 
S. 144 dieses unter Hinweis auf die Lautentwicklung des Mi. zurück¬ 
gewiesen 6 . Anderseits bemerkt Renou o. c. § 125 bei der Erörterung 
der Sandhiregel tat -f srestham > tdc chrestham, daß die hier eingetretene 
Aspiration „atteste la force aspiratoire propre aux sifflantes [§] 10“. 

Freilich, merkwürdig ist nun, daß die Grammatiker stets nur von der 
Lautverbindung Verschlußlaut + Sibilant (Typus ksira-) reden, niemals 
von der umgekehrten Folge Sibilant + Verschlußlaut (Typus skand-). 
Nun glaube ich aber, daß die aspirierende Tendenz bei Sibilant -f- Ver¬ 
schlußlaut auch hinreichend bezeugt ist, und so sehe ich keinen anderen 
Ausweg als die Erklärung, daß entweder die Aspirierung bei Vschll. 
+ Sibilant früher einsetzte als bei der Lautfolge Sibilant + Vschll., oder 
daß sie verschieden stark ins Ohr fiel. Die unterschiedlichen Ansichten 
darüber, unter welchen Bedingungen die Aspiration in der Aussprache 
zu berücksichtigen ist, sprechen ja schon dafür, daß die Entwicklung 
alles andere als einheitlich und gleichmäßig gewesen ist. Ich verweise 
dabei auf das Bild, das die Präkrit-Inschriften bieten (s. o. S. 37f.). 
Leider ist es nicht möglich, die Angaben der genannten grammatischen 
Schriften zur exakten Chronologie unseres Lautwandels auszuwerten, da 
man sich immer noch streitet, ob sie vor oder nach Pänini (4. Jh. v. Chr.) 
anzusetzen sind. Vgl. hierzu S. Varma, Critical Studies in the Phonetic 
Observations of Indian Grammarians, London 1929, S. 20ff. (mit Lit.) 


4 Vgl. Varma l.c.: „It seems that this Öiksä had observed the transitional 
stage through which the plosives in question passed before they eventually became 
aspirated consonants proper in Päli and Präkrit.“ 

5 Fase. III, Paris 1954, S. 142. Waekernagel, Ai.Gr. I S. 132 § 113 gibt an: 
V. 3 zu P. 8,4,48 (vermutlich nach Käsikä zitiert, dort zu 48). 

6 Wird unterstützt von Debrunner, Nachträge zu 132,18. 
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und Eenou, L’Inde elassique I § 600f. (summarisch). Einen gewissen 
Anhalt könnte das genannte Värttika zu Pänini geben, dessen Autor 
Kätyäyana ins 3. oder 2. Jh. v. Chr. gehört 7 . Ereilich referiert Kätyä- 
yana hier die Meinung anderer (früherer?). Immerhin bewegen wir uns 
damit in dem Zeitraum, wo in den Inschriftenpräkrits die Entwicklung 
Sibilant + Vschll. (und umgekehrt) zur aspirierten Geminata noch im 
Gange ist. 

Bemerkenswert ist noch, daß Pänini den 1.1. der Grammatik (oder 
genauer der Phonetik) abhinistäna- in dieser Form kannte, d. h. ohne 
Aspiration (Variante ist abhinisthäna-), denn er bezog es auf stan-, nicht 
auf sthä- (s. o. S. 49f.). Ganz grob gerechnet, müßte die von uns ange¬ 
nommene Lautentwicklung sich in dem Zeitraum des 5. bis 2. Jh.s 
v. Chr. allmählich durchgesetzt haben. Wahrscheinlich setzte sie mancher¬ 
orts noch etwas früher ein. 


7 Thieme identifiziert den Kätyäyana des Väjasaneyi-Präti^äkhya mit diesem, 
vgl. Renou 1.c.; zur Datierung K.s s. auch Renou, Histoire de la langue sans- 
krite S. 71 („an ou deux siede apres Pänini“); ders., Introduction S. 34 (3. Jh. 
v.Chr.). 



3. Systematische Erörterung des ai. Materials 
mit Tenuis aspirata bei Sibilant. 

Vorbemerkung 

Ich habe bereits ausführlich dargetan, daß man mit einer noch im 
Altindischen einsetzenden Lautentwicklung sk > skh > kkh im Inlaut 1 , 
kh im Anlaut, wie dann eindeutig im Mittelindischen rechnen muß. Oft¬ 
mals fehlt nun die Übergangsstufe skh, so daß man sich gescheut hat, 
eine kontinuierliche Lautentwicklung überhaupt ins Auge zu fassen. Es 
lassen sich jedoch einige Fälle anführen, wo skh und (k)kh von derselben 
Wurzel von jeher bekannt waren: 
slchälati „strauchelt, stolpert“ : khalati „wackelt“ 

äsphälayate Kaus. „hineinstoßen, -treffen, -schlagen usw.“ : phalati 

„springt“ (idg. *sper- „lebhaft bewegen“) 

sphutati „platzt“: phalati „spaltet sich, platzt auseinander“ 

Hierbei handelt es sich um etymologisch zusammengehörige Wörter 
aus verschiedenen Texten. Wir haben aber auch den Fall, daß ein und 
dasselbe Wort, das sonst ohne Anlauts-.s bekannt ist, einmal mit diesem 
überliefert wird: 

sphena- „Schaum“ ist in Mantrabrähmana II 6, 18 in einem Kompo¬ 
situm ugrasphena- statt des üblichen phena- einhellig in dieser Form 
überliefert. 

Dazu kommt noch ein weiterer Fall, wo man an einer Textstelle in 
einzelnen Handschriften statt der üblichen Form ohne s die mit s ge¬ 
lesen hat: 

TS 4, 5, 9, 2 las A. Weber, Ind. St. 9, S. 384 in cod. W neben äkkhidate 
ca prakkhidate ca die Varianten äskh- und praskh-, An anderen Beleg¬ 
stellen der TS erscheint in den Komposita dieser Wurzel -kkh- (Variante 
-khkh-) ; Einzelheiten bei der Erörterung dieser Wörter. 

Das Vorhandensein solchen Nebeneinanders mit und ohne Anlauts-s 
im Ai. rechtfertigt das Material zusammen zu behandeln, sofern eine 
idg. Wurzelform mit s bzw. s mobile dahintersteht. Daß wir in den meisten 
der in Frage kommenden Wurzeln nur die eine oder andere Form besitzen, 
muß seine Gründe letztlich in der Überlieferung haben; diese sind m. E. 
mehr philologischer als sprachwissenschaftlicher Natur. Bemerkenswert 
ist noch, daß es diese Art von Schwankungen, wie ich sie soeben auf- 


1 sk usw. steht hier für alle übrigen Konsonanten. 
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gezeigt habe, bei s + Dental (bzw. Cerebral) nicht gibt. Überhaupt ist 
dort die Zahl der uns interessierenden Fälle mit Tenuis asp. viel geringer 
als bei den übrigen Artikulationsstellen der Verschlußlaute. 

Die Anordnung erfolgt aus rein praktischen Gründen nach dem indi¬ 
schen Alphabet. 


a) Ich/sJch 

khacati, relativ spät und von unsicherer Bedeutung: 1) „kommt heraus, 
springt hervor“ (von Zähnen) Kathäsaritsägara (11. Jh. n. Chr.), part. 
Macita-„funkelnd, schimmernd (PW)“,„prominent (?) (MW)“, Dhürtasa- 
mägana (15. Jh. n. Chr.); 2) „ausgelegt oder besetzt mit“, Mbh., Hariv., 
Megh.; 3) khacnäti = bhütaprädurbhäve Dhp. IX 59 („Erscheinen von 
Gewesenem, Wiedergeburt“). 

All das läßt sich unter „hervorkommen, herausspringen > ins Auge 
springen > funkeln > (mit funkelnden Juwelen) ausgelegt sein“ bei An¬ 
nahme gelegentlicher poetischer Umdeutungen vereinigen. Man hat 
schon immer an eine etymologische Verbindung mit aksl. skok’b „Sprung“, 
an. skaga „hervorspringen“ gedacht 2 , jedoch sollte man wegen der etwas 
unsicheren Bedeutung des Wortes noch eine gewisse Zurückhaltung 
üben. 

Immerhin erklärt sich kh zwanglos als mi. Lautgebung für älteres sk-, 
wie es die angezogenen idg. Parallelen aufweisen 3 . Damit erledigen sich 
auch die laryngalistischen Deutrmgsversuche, z.B. E. Polome, Revue 
Beige de Phil, et Hist. 30, S. 466 (< idg. *kaidk-). Auch F. Sommer 
stellt in Festschrift Debrunner, S. 246 jetzt fest, daß in khac- „kein idg. 
(womöglich noch «expressives») kh- vorliegt“, sondern Entlehnung aus 
dem Mittelindischen in die Schriftsprache. 

khajati Dhätup. 1 250 „rührt um“ (= manthe ); khajakft-, khajamkarä- 
RV Beinamen des Indra, nach Geldner „Streiterreger“ bzw. „streitbar“ 
(m. E. wörtl. „Getümmel, Gewühl (des Kampfes) erregend“), khaja- m. 
ep. kl. „Umrührung, Quirlung; Rührstock“ (auch -ä- f.). Die alte, bereits 
von Kuhn aufgestellte Etymologie, nämlich zu an. skaka „erschüttern, 
schütteln“ (in skaka strokk „buttem“), ae. sc(e)acan „to shake“, wird 
von Mayrhofer s. v. m. E. ohne triftigen Grund bezweifelt. Ich halte 
an ihr mit Uhlenbeck, WP II S. 557, Pokorny 923 fest und sehe in 
dem anlautendem kh- einen Präkritismus, der sich schon in der vedischen 
Überlieferung findet. Vgl. jetzt auch Sommer, Festschrift Debrunner, 

2 Vgl. Mayrhofer s.v.; dazu Bonfante, Dialetti S. 81; Wackernagel, 
Ai.Gr. I S. 266 § 230c. Ältere Versuche bei G. Blatt, Eos 7,15f. Für Vasmer, 
REW II 641 ist die Verbindung von ai. khacati mit russ. skök zweifelhaft. 

3 Pokorny S. 922f. setzt Wz. *(s)kek-, *skeg- an. Allerdings fehlt dort unser 
Wort; es findet sich aber auch nicht unter den auf S. 634 aufgeführten nichtidg. 
Wörtern mit Anlaut kh- im Ai. 
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S. 246, der sich in dem gleichen Sinne hierzu äußert wie zu khacati (s. o. 
S. 80). Ein laryngalistischer Deutungsversuch wie der E. Polome’s 1. c. 4 
ist damit auch gegenstandslos. Ein ähnlicher Fall ist 

khanjati kl. „hinkt, geht lahm“ Susr., khahj- Vop., khanja- ep. kl. 
„hinkend“, die schon Eick zu gr. axa^w ( < *s-qng-iö' a ) „hinke“, an. 
skakkr „hinkend, schief“ gestellt hat. Dazu ohne anlautendes s: ahd. hin- 
kan. Daß es sich bei kh- um mi. Lautgebung handelt, hat bereits Zubaty, 
KZ 31, S. 16 ob. gesehen. Es wird jetzt wieder von F. Sommer 1. c. 
ausdrücklich konstatiert 6 ; ihm schließen sich Mayrhofer s. v. und 
Pokorny S. 930 an. Mit der laryngalistischen Erklärung bei E. Polome 
o. c. S. 467 brauchen wir uns wiederum nicht mehr zu befassen. Weniger 
sicher ist 

khanjana- m. kl. „Bachstelze“, mit einer Reihe längerer Nebenformen, 
die z.T. unbelegt sind, vgl. Mayrhofer s. v. Dieser möchte die Uhlen- 
becksche Verknüpfung als „Hinker“ mit khanjati kaum gelten lassen. 
E. Schwentner, Korrespondenzblatt d. Vereins f. niederdt. Sprach¬ 
forschung 1955, Heft 62/4, S. 56 hat eine Reihe von Zeugnissen der ver¬ 
schiedenen idg. Sprachen zusammengestellt, wonach der Name der 
Bachstelze „Wippschwanz oder Schwanzwipper“ oder allgemein 
„schwänz- oder steißbewegend“ bedeutet. Daran kann man bei einer 
Verbindung von khanjana- mit khanjati nicht denken. Eher wäre schon 
das für den Vogel charakteristische Hüpfen mit „hinken“ unter einem 
Oberbegriff „anomale, unregelmäßige Gangart“ zu vereinigen. Für kh- 
gilt dann das unter khanjati Gesagte. 

skhadate, skhadana -: kadana (zu gr. oxeddvvvfU, Aor. ixsÖacraa) ist o. S. 71 f. 
ausführlich dargestellt worden. Die Aspiration ist eindeutig erst inner¬ 
indisch entstanden. 

khargälä- f. „Eule“, RV 7, 104, 17 und Kausikasütra 107 gehört zu 
kharjati „knarrt“, KätySrS. 7 . Dies m. E. mit Pokorny S. 569 zu einer 
idg. Schallwurzel *ker-, kor-, kr-, auch mit beweglichem s-: *sker-, wie 
in aksl. skngati „knirschen“, an. hark, skark „Lärm“, skrsekr „dass.“ 
skrsekja „schreien“. Da das Griechische auch keine Aspiration aufweist, 
z.B. xqco^co „krächze“, xqixs „knarrte“, s. Mayrhofer s. v. kharjati 8 , 

4 Aus idg. *(s)k9 1 og- t Nach Polome bezeugt aksl. skakati Iterat. den langen 
Vokal, der dann wieder den Laryngal in der Wz. verbürgt, skakati ist aber eine 
spätere Ableitung von slcoSiti (Denom. zu skokb); vgl. Chr. Stang, Das slav. u. 
balt. Verbum 8. 37, Z. 2. 

5 Vgl. Hofmann, Et. Wb. d. Gr. s.v. crxdfco. H. setzt auch kein idg. *qh an, 
ebensowenig Pokorny S. 930. 

6 Der Gedanke geht auf Karl Hoffmann-Erlangen zurück, wie Sommer 
mitteilt. 

7 Dazu Dhätup. I 247 kharj- — püjane mit irriger Bedeutungsangabe? 

8 Es handelt sich dabei um verschiedene Erweiterungen eines gemeinsamen 
Elementes; s. Pokorny S. 570. 

6 Hiersche, Untersuchungen 
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liegt es nahe, im anlautenden kh einen Präkritismus für älteres *skarj- 
zu sehen. Daß ein lautmalendes Wort früh in vulgärer Form in die Hoch¬ 
sprache eingeht, wird nicht wundernehmen. 

kharpara-, kharpa-: karpara- zu ahd. scirbi, apr. kerpetis, aksh crlp'b ist 
o. S. 68f. ausführlich erörtert worden. Dabei wurde die Aspiration als 
innerindisch nachgewiesen. 

khalati „wackelt“ Dhätup. I 578, Nirukta III 10, Jchallate „dass.“ 
Susr. khallita- „welk, schlaff (wie eine weibl. Brust“) spätkl., khalita- n. 
„Fehltritt, Irrtum“ buddh. Mischskr., sind eindeutig mittelindisch hin¬ 
sichtlich des anlautenden kh-. Darauf weist auch ll in khallate, wohinter 
ein Präsens auf ya oder auf Nasal stehen kann. Es gehört zusammen mit 
dem noch auf älterer Lautstufe stehenden 

skhalati, -te „strauchelt, taumelt, stolpert, bleibt stecken“ Ait.Br. ep. 
kl., dazu skhala-, skhalita- skhalana- ep. kl. „Straucheln, Stolpern usw.“, 
ferner askhalana- „nicht wankend“, als Bezeichnung eines bestimmten 
Feuers, PärGrS. 9 ; dann mit Bedeutungsverschiebung skhalita- „woran 
etw. fehlt, mangelhaft, zu wenig“ Sänkhäyana-Br. VI 12 10 . 

Während die Verknüpfung mit gr. acpäXloyai „wanke, falle, irre mich“ 
zu acpäXXo) „werfe, schleudere, stoße usw.“ heute offenbar aufgegeben 
ist 11 , wird die mit arm. sxalim (selten sxalem) „irre mich“, sxal „falsch; 
Fehler“ aufrechterhalten 12 . So erwägen WH II S. 492 s. v. scelus eine 
Verwandtschaft dessen mit ai. skhalati und ann. sxalim. Pokorny 
S. 929 stellt eine idg. Wz. *skhel- „straucheln, fehltreten“ (mit Frage¬ 
zeichen!) als nur ai. und arm. auf. Wie die übrigen älteren Forscher 
setzt Pisani, Glottologia indoeuropea 3 § 24 S. 48 idg. q-h an (unter An¬ 
schluß an acpäXXopai). Pokorny 1. c. fragt, ob in diesem *skhel- eine ex¬ 
pressive Bildung zu 4. *(s)kel- „biegen, anlehnen; krumm usw.“ vorliegt 
(wozu gr. axekog, oxeXlg, att. aye/Jg, lat. scelus-, sicherlich auch arm. xel 
„schief, verdreht; verstümmelt; Krüppel“ 13 ). Dabei ist aber nicht zu 
übersehen, daß arm. sxalim das einzige von den wenigen arm. Wörtern 
mit Anlaut sx- ist, das sich bisher etymologisch hat aufhellen lassen. 
Eine weitere Gleichung von ai. sich : arm. sx ist mir nicht wieder begeg- 


9 Siehe Schmidt, Nachträge S. 87a, s.v. 

10 Ed. Lindner, Das Kausitaki-Br., Jena 1887, S. 26 (Kausitaki-Br. ist ein 
anderer Titel desselben Textes). — Vgl. noch Weber, Ind. Stud. 2, S. 305 Mitte 
und jetzt Thieme, KZ 78, 1963, S. 108, der hiermit ä&carya- „selten, wunderbar 1 , 
usw. verbinden will (dial. < *äskhariya-). Als Parallele zu ai. (s)khal- möchte er 
den av. EN skärayat. ra&a- „der den Streitwagen [des Gegners] zum Straucheln 
bringt“ ansehen (anders Bartholmae Wb. s. v.). 

11 S. u. S. 194f. 

12 Seit Brugmann, Grdr. I 2 S. 432; Hübschmann, Arm. Gr. I S. 491. 

13 Siehe Hofmann, Et. Wb. d. Gr. s.v. axiXog; fehlt bei Pokorny. Wegen 
att. ayeXlc, s. u. S. 217f., wegen arm. xel u. S. 246. 
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net 14 . Somit muß man arm. sx erst einmal eingehend prüfen, besonders 
unter Berücksichtigung von xel, s. u. S. 246. Als Kronzeuge einer 
idg. Ten. asp. kann es keineswegs angerufen werden. 

Nun trat schon G. Blatt, Eos 7, S. 25 dafür ein, daß skhalati mit 
khalati verwandt sei, was Mayrhofer s. v. khälati erneut feststellt. Es 
handelt sich um innerindische Varianten. Wegen khalati vgl. pa. pakkha- 
lati ,,to stumble, trip, stagger“, PED s. v. Somit ist skhalati nichts 
anderes als eine Zwischenform von urind. *skalati und mi. (k)khalati. 

khäti- f. „Scharte, Narbe“ (Un„ Hemac., Medinikosa) wird mit ahd. 
scart „schartig, zerhauen“ 18 , nhd. Scharte verbunden, was jedoch von 
Mayrhofer s. v. als prinzipiell unwahrscheinlich angesehen wird, da es 
sich um eine Erhaltung einer alten Bildung (< ai. *skarti-) in einem 
späten und unbelegten Wort handeln würde. Ich kann diese Bedenken 
nicht teilen. Es gibt genug Beispiele solcher Art. Das Wort liegt, wie 
schon Mayrhofer aufzeigt, in mi. Lautgebung vor: idg. *skorti- > ai. 
*skarti- > mi. *khätti- > khäti- mit Verlegung der Dehnung vom Konso¬ 
nanten in den Vokal nach mi. Manier. Zugrunde liegt eine idg. Wz. 
*(s)ker- „schneiden“, die im Ai. Fortsetzungen mit s- (avaskara-, 
apaskara- „Exkremente“) und ohne s- (utkirna- „ausgeschnitten, ein¬ 
geritzt“, samutkirna- „durchbohrt“) hat, vgl. Pokorny, S. 938ff. 

khidäti „reißt, stößt, drückt“ ist teils mit Anlaut -kkh- in Komposita 
überliefert, teils sogar mit -skh-, Böhtlingk-Roth, PW II 614 s. v. 
lasen noch in den ihnen vorliegenden Handschriften an mehreren Stellen 
der TS skhid-. Später erklärten sie in Suppl. Bd. VIII 1736 skh- für 
„wohl verschrieben für kkh bzw. khkh“ und wollten das erstere gestrichen 
wissen. A. Weber liest in seiner Ausgabe Ind. Stud. XI/XII, Lpz. 1871 
folgendermaßen: 

TS 2, 1, 1, 4 (S. 126) udakkhidat mit Variante akhkh° 

TS 2, 1, 5, 1 (S. 133) udakkhidat mit Variante akhkh 0 

TS 6, 3, 9, 3 (S. 189) utkhidäti ohne Varianten 

Bedeutsamer ist aber noch: 

TS 4, 5, 9, 2 (S. 384) äkkhidate ca prakkhidate mit Varianten: akhkh 0 , 
prakhkh°\ äkh°, prakh 0 ; äskh°, praskli 0 . 

Weber verweist hier auf Taittirlya-Prätis. 14, 8, wo angegeben ist, 
daß in cha, khi und bhuja der Anlaut nach Präpositionen und einigen 
anderen Wörtern mit vokalischem Auslaut verdoppelt wird. Whitney, 


14 Hübschmann l.c. hat nur diesen einen Fall von sx-. Das arm.-frz. Wörter¬ 
buch von Bayan verzeichnet außer sxelim noch ganze vier Wörter dieses Anlauts. 

15 Ein vom verbalen Gebrauch losgelöstes Verbaladjektiv zu skeran „scheren“; 
vgl. Braune, Ahd. Gr. 8 , S. 297 Anm. 3. 


6» 
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der Herausgeber des TPr., hat im Kommentar z. St. 16 außer den von 
Weber aufgefundenen Fällen noch folgende in seiner Handschrift fest¬ 
gestellt : 

TS 6, 6, 11, 1 sdm akhkhidat 17 

TS 3, 5, 8, 1 akhkhidrdh 

Bei Böthlingk-Roth 1. c. wird noch ein sämaskhidat aus TS 6, 6, 4, 1 
angegeben, womit aber wohl das von 6, 6, 11, 1 gemeint sein muß. 

Renous Frage, Gr. ved. § 18 n., zu äkhidate TS IV 5, 90 (lies: 5, 9, 2!): 
„reflet d’un *skhid-V l können wir nur positiv beantworten. Mehr noch, 
die Form skhid- ist ja tatsächlich gelesen worden. Wir kommen dem¬ 
zufolge auf ein ältestes *skid-, Wenn wir kkh nach Vokal im Sandhi haben, 
kh- aber im absoluten Anlaut oder nach Konsonant, so entspricht das 
weitgehend den mi. Gegebenheiten, wo bei ursprünglicher Doppel¬ 
konsonanz im Anlaut Vereinfachung eintritt, die Geminata (aus ursprl. 
Doppelkonsonanz infolge Assimilation entstanden) gelegentlich im Satz- 
sandhi wieder hervorkommt, im Kompositum sogar zumeist erhalten 
bleibt: vgl. pa. na ppajahanti < na pra°, s. Geiger § 74 18 . 

Wenn es also als sicher gelten kann, daß khid- einstmals mit einer 
Doppelkonsonanz anlautete, nämlich sk-, so ist die Etymologie dieser Ver¬ 
balwurzel dennoch schwierig. Hach Wackernagel, BSOS 8, S. 253 ist 
khid- Schwundstufe zu khäd- (Perf. cakhäda, Aor. udakhätsuh) ; eine 
Stufe Med- 19 ist erst sekundär zu khid- hinzugebildet worden. Deshalb 
sei eine Verbindung mit lat. caedö unzulässig 20 , da dieses alten i-Diph- 
thong habe. 

Während Renou, Gr. ved. § 22 n. 2 sich gegen eine Verknüpfung von 
khid- mit khäd- ausspricht, plädieren in letzter Zeit wieder zwei Gelehrte 
dafür: Debrunner, Nachträge zu S. 81, 6 meint, daß die Wurzeln 
khäd- „essen“ und khid- „drücken“ durch Spaltung einer ablautenden 
Wurzel khäd -: khid- entstanden seien; s. dazu noch Nachtr. zu S. 17, 29 
(Lit.). 

T. Burrow, Arch. Ling. 9, S. 135 sieht im Aor. udakhätsuh und im 
Perfekt cakhäda Vriddhiformen einer Wz. khad-, die im Dhätup. [151=: 
stairye „festigen“] überliefert sei und in av. xad- [vixad-] „crush to piece, 
make disintegrate“ Vd. 2, 31, 32 eine iranische Verwandte habe. Davon 

16 In JAOS 9, S. 293f. (gegen Ende). 

17 Sätvalekar liest in seiner TS-Ausgabe, Bombay 1957: sämäkkhidat; auch an 
den übrigen Stellen erscheint stets -kkh-, niemals -skh- oder -khkh-, 

18 Dasselbe gilt für die Sandhiregel des Sanskrit, wonach ch nach kurzem Vokal, 
ä und mä verdoppelt wird: na cchindati zu Wz. chid-; s. Wackernagel, Ai.Gr. I 
S. 156 § 133. 

19 Perf. cikheda, Kaus. khedayati; kheda- „Druck“ usw. 

20 So noch WP II S. 538, WH I S. 129; an Wackernagel schließen sich an 
Pokorny S. 917 und Mayrhofer s.v., der allerdings einschränkt: „ursprl. Gleich¬ 
heit mit khädati ,beißt 4 ist nicht ganz ausgeschlossen, doch wenig wahrscheinlich“. 
S. dazu auch WH l.c. 
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biete der Dhätup. eine Variante mit s mobile(\) [I 805, 872, s. o. S. 71], 
während khid- eine solche in udaskhidat besitze. So stünden wir nun zwei 
Formen der Wurzel gegenüber, nämlich khad- und khid-, die mehr oder 
minder dasselbe bedeuteten und zweifellos als verschiedene Erweiterungen 
( kh-ad-, kh-id-) schließlich verwandt seien. Dann gebe es auch für die 
Verknüpfung mit lat. caedö kein Hindernis mehr. Auch Nominalformen 
wie vikhädä- RV „vernichtender Kampf“, jprakhödä- „[Feinde] ver¬ 
tilgend“, amitrakhädä- „Feinde vernichtend“ und vrtrakhädä- „dass.“ 
beide RV, ferner pa. nikhädana „ein Zimmermannswerkzeug“ 21 müßten 
der Wz. khad- zugeordnet werden. Hierzu gehöre auch ep. kl. kadana- n. 
„Schlacht, Vernichtung (von Feinden)“, ein Wort ohne befriedigende 
Etymologie (nach B.). Die „phonetic irregularity“ ( kadana -: *khadana-) 
will Burrow damit erklären, daß dieses Wort nicht aus dem literarischen 
Sanskrit kommt, sondern aus einem Dialekt in einer späten Periode in 
die Literatursprache aufgenommen wurde. 

Hinsichtlich skhadate und kadana- habe ich mich o. S. 71 f. anders 
entschieden. Ich sehe auch keinen Weg, wie man „spalten“ und „pressen, 
niederdrücken“ semasiologisch verbinden kann. Ob Burrows Gedanke 
von den unterschiedlichen Erweiterungen kh-ad -: kh-id- Anklang finden 
wird, bleibt abzuwarten, zumal irrige Auffassungen von Dhätupätha- 
wurzeln dabei Pate gestanden haben. 

Schließlich hat sich — wie bei einem so schwierigen Wort zu erwarten 
war, — auch die Laryngaltheorie unseres Falles angenommen: Kurylo- 
wicz, Ft. ie. I S. 49f. nimmt ebenfalls khadati als < *kd i ed- („seconde 
forme pleine de *ked i d“) mit khiddti (< *kd 2e d, vgl.ebd. S. 64) zusammen 22 . 
Da aber kh- zweifellos auf älteres *sk- zurückgeht (die Zwischenstufe 
skh- ist ja bezeugt!) und das s die Ursache der Aspiration ist, wird diese 
Erklärung für uns uninteressant. 

Angesichts dieser Situation möchte ich Vorschlägen, die ältere Ver¬ 
knüpfung mit lat. caedö unter Heranziehung des übrigen Vergleichs¬ 
materials bei Pokorny S. 917 noch einmal zu überprüfen. Ginge man 
von einer Basis *(s)käi- aus, ohne Erweiterung wie in mnl. heie „Ramm¬ 
block“ usw., so könnte man mit einer Reduktionsstufe *(s)kdi- rechnen, 
anderseits mit Verlust des 2. Bestandteils im Langdiphthong der Wurzel 
mit einem *(s)kä-. Eine Dentalerweiterung des ersteren hätten wir dann 
in lat. caedö „schlage usw.“, eine solche vom letzteren in ai. *skäd- > 
khäd- „zerbeißen, kauen, essen“ 23 . Von *(s)käd- entwickelte sich eine 

21 Vgl. PED s.v.: nikhädana nt. (Sk. *nikhädana, ni + kliädati, cp. khädana) 
„eating down“ a sharp Instrument, a spade or (acc. to Morris, JPTS 1884, 83) a 
chisel etc. — Zu den Sanskritwörtem s. W. Winter, KZ 72, 166. 

22 Vgl. Apophonie S. 377 nebst Anm. 25 (auf S. 378 unten): „Si v.ind. khiddti 
est apparente ä lat. caedo, l’aspiration initiale pourrait reposer sur a interne (khed < 
*ka9-id)“. 

23 Wegen der Grundbedeutung „zerbeißen“ s. W. Winter l.c. — Ganz anders 
die Etymologie von khadati bei Mayrhofer s.v. Hierzu möchte ich wie folgt 
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eigene neue Reduktionsstufe: *(s)kdd-, woraus ai. *sJcid- > skhid-Jkhid- 
,,reißen drücken“. Die armenischen Verwandten xait'em „steche“ usw., 
die Pokorny 1. c. als t-Erweiterungen noch anschließt, können durchaus 
hierher gehören; nur werte ich arm. x nicht unbedingt als Zeuge für ein 
idg. *kh, s. darüber u. S. 245ff. 

Mag diese Erklärung zunächst etwas theoretisierend erscheinen und 
sich z.T. weit im Vorfeld der ursprachlichen Wurzelausbildung bewegen, 
komplizierter als die von Burrow oder Kurylowicz ist sie keineswegs. 
In ihren einzelnen Phasen entspricht sie durchaus den herkömmlichen 
Theorien vom Ablaut und der Wurzelerweiterung. Ein Nebeneinander 
solch verschiedener Ablautsstufen mit wechselnden Erweiterungen ist 
nicht ungewöhnlich, vgl. Pokorny S. 966 *sme-, *smei-, *smeid-, *sme(i)k -: 
*smik- usw. oder o. c. S. 971 *snä-, *snd-(t-), *snäu-, *sn-eu-, *sn-et- 
u. a. m. 

Auf jeden Fall ist die Aspiration von skhid-: khid- sekundär inner¬ 
indisch. Bemerkenswert ist, daß die für uns so aufschlußreichen Über¬ 
lieferungsvarianten nur in der Taittiriya-Samhitä bisher gefunden 
wurden. Deren Abfassungszeit wird von Keith, The Veda of the Black 
Yajus School entitled Taittiriya Sanhita, Cambridge (Mass.) 1914, 
I S. XL auf 600 v. Chr. angesetzt. 

khudäti, RV 10, 101, 12 „stößt hinein“ (futuit) in der Formel kaprthäm .... 
khuddta 2. pl. imper., dann als Intensivum ccmikhudat part. ÄsvSrS. 2, 
10, 14 und känikhunat TB 2, 4, 6, 5. Nach Fay und Güntert bei 
Mayrhofer s. v. erwägt man jetzt, khudäti als eine Kontamination von 
khidäti (s. o.) und tudäti, nudäti (Reim!) zu erklären. Beachtlich bleibt 
dennoch der Vorschlag G. Blatts, Eos 7, S. 22 und S. 35, khud- mit Icsud- 
zusammenzubringen. Dies ist belegt als „hart anschlagen, stampfen, er¬ 
schüttern, sich bewegen usw.“ (seit RV). Dann wäre khud - nichts anderes 
als die präkritische Lautgebung von ksud-, was bei einem offensichtlich 
vulgären Wort wie diesem nicht überrascht. 

Stellung nehmen: Die Möglichkeit eines Anschlusses von alb. ha „esse“ möchte 
ich gelten lassen. Das bei Mayrhofer angeführte mittel- und neuiranische Material 
wie np. häyldan „kauen“ müßte nun entweder ganz abgetrennt oder ihr Anlaut 
kh/h/x- aus idg. *(s)k- gesondert hergeleitet werden, womit sich ein neues Problem 
auftäte. Immerhin haben wir einige Fälle von inneriranischer Aspiration, deren 
Entstehung ebenfalls noch zu deuten ist. Entschlössen wir uns zur Abtrennung, 
würden wir anderseits bei unserem Vorschlag eine Etymologie für khidäti gewinnen 
(für Mayrhofer s.v. noch unklar). Wegen arm. xacanem „beiße“ s. u. S. 248. 
Abzulehnen ist wohl sicher die Verbindung mit lit. kändu „beiße“, akls. kus 
„Bissen“ über eine d-Erweiterung von idg. *ken- (so noch Pokorny S. 634, dazu 
S. 560; das kh- im Ai. und h- im Iran, sollen expressiv sein [nach Meillet]; desgl. 
Fraenkel, LitEW S. 227, nicht so entschieden Vasmer, REW s.v. käs. Ich 
würde dann schon eher mit lautmalender Aspiration bzw. Spirantisierung wie bei 
manch anderen Mund- und Gebißbewegungen rechnen; vgl. die Ausdrücke für 
Lachen, Spucken, Husten usw., s. u. S. 117 für th, für ph und kh die Lexika. Spielt 
dies am Ende bei den iranischen Wörtern hinein?). 
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Jchürdate „spielt“ und kürdati „springt“ sind o. S. 69f. als erst im Ai. 
differenzierte Abkömmlinge einer idg. Wz. *(s)hrd- erörtert worden. 

Eindeutig präkritisch sind folgende Fälle: 

khuddaka- „klein“, nur bei Caraka (1. Jh. n. Chr.), für skr. ksudraka- 
(vgl. PW, MW, Mayrhofer s. v.). Dazu unbelegt khulla- und khullaka- 
„dass.“ Man vergleiche noch die Mischform ksulla- (Pän., Käs., BhPur.) 
und ksullakd- (seit AY; s. Mayrhofer s. w.). Das Pali hat khudda(ka)- 
ohne Cerebralisation. Ygl. noch Chudda- u. S. 104. 

khurati — chedane Dhätupätha VI 52 und churati ibid. VI 79 „dass.“ 
sind Präkritismen für ksurati = vilekhane („zerkratzen, zerreißen“) ibid. 
X 54 24 . Ich frage mich, ob khundayati ibid. X 74 = khandane („zer¬ 
kleinern, zerbrechen“) nicht auch hierhergehört (als mi. über khur/*khul 
zu khud mit Nasalinfigierung?) 26 . Mit khurati gehört zusammen 

khura- m. „Schermesser“ buddh. Skr. und Lex. ist mi. 26 für ksurä- „dass.“ 
seit RV. Es gehört etymologisch zusammen mit gr. ijvodv „Rasiermesser“ 
(vgl. fi; (o). Zugrunde liegt eine idg. Wz. *ks-eu-, vgl. Pokorny S. 586, 
die wir auch in ai. ksnauti „wetzt, schleift“ haben. — Dazu ist auch die 
Variante mit Palatal vorhanden: churi-, chüri-, churikä-, chürikä-, alle in 
Sanskritlexika. Im Neuindischen lebt dies fort, z.B. hindi churä „Rasier¬ 
messer“, chüri „Messer“, vgl. Bhargava’s Dictionary s. v. 27 . 

kheta- m. „Dorf, Siedlung“ seit Mbh. ist mi. aus *khetta- < ksetra- nach 
Charpentier, IF 28, S. 183, G. Blatt, Eos 7, S. 35 und Ascoli, Stud. 
S. 239. Charpentier führt khetta- als pkt. an, ohne einen Beleg zu geben. 
Mayrhofer s. v. khetah 3 dagegen schreibt *khetta-. Es fehlen leider die 
Mittel, um eine Entscheidung zu treffen. 

kheta- „niedrig, gemein“ (kl.) ist vielleicht als „dörfisch“ mit dem Vorher¬ 
gehenden zusammenzustellen, s. Mayrhofer s. v. 

khydti „schaut, sieht“ ist jüngere Lautgebung für ksäti, s. o. S. 44f. 

Die Fälle von -Ich- im Inlaut sind gegenüber denen mit kh- im Anlaut 
an Zahl weitaus geringer vertreten: 

An dem unbelegten äkhota- „Walnuß“ (daneben aksoda-, aksota-, äkso- 
daka-), das wahrscheinlich nichtarischen Ursprungs ist, s. Mayrhofer 


24 khurati wird von Bonfante, Dialetti 141 irrig (da kh aus ks, und nicht aus 
sk) mit gr. ay.iiAov zusammengebracht. Zum letzteren s. Hofmann, Et. Wb. d. 
Gr. s.v. und jetzt Pisani, Sprache V, S. 144f. (kleinasiatischen Ursprungs). 

25 Möglicherweise auch zu khand, khad, kand Dhp. „zerbrechen“, s. o. S. 72 
Anm. 152. 

28 So schon Ascoli, Krit. Stud. S. 262 Anm. 4. 

27 Beskrovnyj-Barannikov, Chindi-russkij slovar' verzeichnen auch ksur 
„Rasiermesser“ und ksuri „Messer; Barbier“, also mit sanskritischem Anlaut. 
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s. v. aksotah, interessiert uns lediglich das Nebeneinander von äkh- 
und äks-. Möglicherweise ist äks- Resanskritierung, vgl. pkt. akkhoda - 28 . 

kakhyä- unbel. ist präkritisch für kaksyä- f. „Gurt (für ein Tier)“ usw. 
seit RV; zu käksä- f. „Achselhöhle“, lat. coxa usw. Einzelheiten bei 
Mayrhofer s. v. käksä. 

Kämäkhyä- neben Kämäksi- f„ eine Form der Durgä (Gattin Sivas). 
Nach Kakati bei Mayrhofer, s. v. Kämäksi, Sanskritisierungen nicht¬ 
arischer Wörter von der Bedeutung „Geist, Leiche“. Auffällig ist khy : ks, 
wofür es noch weitere Parallelen in der ai. Überlieferung gibt. 29 Ist auch 
kakhyä- : kaksyä- so zu verstehen? Von derselben Art ist noch 
likhya-, m. und f. (-Ü-) „Laus, Lausei, Nisse“ Agni-Pur., spätkl. = liksä- 
f. ep. kl. (auch v. 1. likliä-) „dass.“ Ein etymologischer Deutungsversuch 
jetzt von T. Burrow, JAOS 79, 1959, S. 896 (< *litkä-, über *lid-kä- zu 
lit. gllnda, lat. Uns, -dis beide „Nisse, Lausei“(?)). 

Schwieriger als die soeben erörterten Fälle sind nun folgende: 
akkhalikf- RV 7, 103, 3 in dem bekannten Hymnus an die Frösche: 
akkhalikftyä (Variante akhkhali 0 ) 30 pitäram nä putrö anyö anyäm üpa 
vddantam eti. Es wurde bisher als onomatopoetisch oder als expressiver 
Ausruf angesehen; vgl. Renou, Gr. v6d. §49 n„ K. Hoffmann, IF 
60, S. 257f. 31 So übersetzt Geldner: ,,. . .kommt einer . . . auf den 
Zuruf des anderen zu wie der Sohn zum Vater.“ Thieme, KZ 71, S. 109 
hat akhkhali-kf- als präkritisch aus aksari-kf- „Silben bildend“ (zu 
aksära- „Silbe“ 32 ) gedeutet. Zum Lautlichen vgl. pa. alckharäni pl. 
„sounds, bones, words“, PED s. v. Außer -kkh- für -ks- ist noch be¬ 
merkenswert -l- gegenüber -r-, Thieme spricht somit von einer volks¬ 
sprachlichen Ersetzung von aksara- „Silbe“ und interpretiert die Stelle 
folgendermaßen: „der eine [Frosch] kommt hin zum andern, indem er 

28 Ähnliches gilt für die unbelegten Formen mahkhuna-, mankhana-,manksana- 
und matkuna- „Beinschienen“. Sicher fremder Herkunft. 

29 Lit. bei Verf. MIO VI, S. 110, Anm. 21. Dazu noch Scheftelowitz, IF 46, 
S. 249, wonach khy für ks besonders den nordindischen Dialekten eigen ist. 

30 Nach Renou, Gr. vöd. § 49n. begegnet Gemination wie -khkh- nur in ono¬ 
matopoetischen oder expressiven Wörtern wie noch in jajhjhatl- „Geräusch des 
Wassers“. Derartiges aber auch anderswo in vedischer Überlieferung ohne diesen 
Grund, s. o. S. 83f. Wz. khid- mit Varianten -khkh- und -sich-. Wie Renou auch 
Varma, Critical Studies in the Phonetic Observations of Indian Grammarians, 
London 1929, S. 101. Thieme geht von der Lesart akhk° ohne nähere Begründung 
aus. 

31 Dazu jetzt Mehendale, Belvalkar Felicitation Volume, 1957, S. 12ff. mit 
neuen Argumenten: Zu pa. akkula- „Gemecker einer Ziege“ (onomatopoet. Wort). 
akkhalikf- geht nach ihm auf einen der vier Frösche, der ajämüyu- „meckernd wie 
ein Ziegenbock“ genannt wird. Die Erklärung ignoriert aber den Vergleich pitäram 
nä putrö „wie der Sohn zum Vater“. 

32 Vgl. Renou, Lexique de la terminologie grammaticale du sanskrit, S. 4 u. 
357ff., wo sämtliche Bedeutungen. 
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Silben bildet, wie der [noch nicht der Sprache mächtige] Sohn zum re¬ 
denden Vater [kommt und ihm die Silben nachspricht].“ 33 Auf die Frage, 
weshalb gerade hier die volkssprachliche Form steht, könnte man ant¬ 
worten, daß sie den familiären Charakter der Szene unterstreichen soll. 
Thieme hat sich allerdings hierzu nicht weiter geäußert. 

äkhard- „Höhle eines Tieres“, RV X; AV usw. (nur vedisch), nach 
Mayrhofer s. v. wohl aus ä-kha-rd-, zu khä- (vgl. av. xd) „Quelle“, 
khan- „graben“. Vgl. noch Thieme, Lg. 31, 1955, S. 440 (wonach zur 
selben Wz. v. ulükhala-, khdla- u. khara-). Diese Erklärung gibt schon 
Patanjali zu Pän. 3. 3. 12 34 . Charpentier, MO 26/27, S. 104, sieht in 
dem Wort einen Präkritismus für *ä-skara-, „wofür man mi. entweder 
äkhara- oder *äkkhara- erwarten würde“ 36 . Es gehört nach Ch. zu einer 
Wz. *(s)kar- „ritzen, scharren, einfurchen“, die er noch in gewissen 
Relikten nachweisen kann (neben dem häufigen (s)kar- „streuen, aus¬ 
gießen“). Wenn Charpentier auch auf eine Anknüpfung an Außer¬ 
arisches bewußt verzichtet, so ist doch ein Zusammenhang mit idg. 
*(s)ker- „schneiden“ (s. Pokorny S. 938ff.) denkbar, zumal von dieser 
Wurzel Ableitungen im Sinne von „Höhle, Grube“ existieren 36 . 

duhkhd- „unbehaglich, unangenehm“, n. „Unbehagen, Schmerz usw.“ 
(SB ep. kl.). Allgemein wird angenommen 37 , daß dieses nach dem 
älteren sukhd- „angenehm, behaglich, glücklich“ gebildet ist, welches ur¬ 
sprünglich im RV als Beiwort des Wagens „leicht laufend“ bedeutet und 
deshalb von Böhtlingk als „eine gute Radbüchse habend“ (vgl. khd- n. 
„Öffnung, Loch, Höhle“ zu khdnati „gräbt“) interpretiert wird. Die 
„übertragene' Bedeutung kommt im RV selbst nicht vor und ist auch 
in den übrigen vedischen Texten selten. 

Ganz anders Jacobi, KZ 25, S. 438ff., der sukhd- „gute Naben 
habend“ (nur RV, AV) von sukhd- „angenehm; n. Glück“ (nicht in RV; 
selten in anderen ved. Texten, später häufig) trennt und das letztere aus 
*su-stha- „gut stehend“ herleitet, das unter präkritischem Einfluß zu 
sukhd- umgestaltet worden sei. Erst dazu gehöre als Oppositum duhkhd- 
< *duhstha- „schlecht stehend“. 

Zuvor sei aber noch einmal die Erklärung Böhtlingks kritisch be¬ 
leuchtet. 

33 Thieme verweist auf Horaz Serm. I 3, 48, wo der Vater den Sohn mit 
’balbutit’ anredet, weil er das Stammeln des Kindes nachahmt. 

34 Siehe Charpentier l.c. 

35 w. Wüst, PHMA 2, S. 56 Anm. 6, vermißt eine Diskussion dieses Vor¬ 
schlages bei Thieme l.c. und bei Mayrhofer s.v., ohne aber selbst dazu Stellung 
zu nehmen. 

36 Vgl. kartä- m. „Grube, Loch“ bei Pokorny S. 941 zu idg. *sker-t-: ai. krntäti 
„schneidet“. Damit hätten wir einen weiteren Fall von unterschiedlicher laut¬ 
licher Entwicklung im Ai. bei einer idg. Wurzel mit s mobile ( *ker- > ai. kar- : 
*sker- > ai. *skar- > *skhar- > -khar-). 

37 Vgl. Mayrhofer s.v. duhkhäm, W.-Debr. II 2, S. 32 § llbyS. 
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Das Päli kennt dukkha-, das man gewöhnlich aus duhkhä- entstanden 
sein läßt, obwohl es ebenso gut anf duskha- o. ä. zurückzuführen wäre. 
Die Annahme einer mi. Entwicklung von ai. -hkh- zu mi. -hkh- gründet 
sich anscheinend nur auf diesen einen Fall 38 . Die Lautfolge -hkh- sieht 
ohnehin im Sanskrit nach Künstelei aus. Sie begegnet an sich nur in 
Wiedergaben von Fremdwörtern wie rihpha-, Tulikhara-, duruhpha- 
usw. 39 . Zu rihpha- gibt es auch eine v. 1. rispha-. Sieht man darin einen 
Hypersanskritismus von rihpha-, dann könnte dies selbst analogisch nach 
einem Nebeneinander von duskha -: duhkhä- zustande gekommen sein 40 . 
Somit spräche dies für die gelegentliche Existenz von duskha-, das 
Pänini 8, 3, 41 fordert und das im buddhistischen Sanskrit tatsächlich 
belegt ist 41 . 

Man wird einwenden, daß es sich im Falle von dulikhä- um eine Er¬ 
scheinung des Kompositions-Sandhi handelt, womit die genannten 
Wörter nicht gleichzusetzen sind. Jedoch ist hier der Eintritt des Visarga 
nicht die Regel, sondern die Erhaltung des auslautenden -s, vgl. duskrta- 
(s. Wackernagel, Ai. Gr. I S. 341 § 286cß, (Thumb-)Hauschild, 
Hdb. d. Skr. I § 182, Anm. 1). Die Form duh- steht normalerweise vor 
Sibilant, vgl. duhsämsa- (seit RV), duhsaha- (ep.) usw., was im Grunde 
eine Pausaentwicklung vorstellt, die jünger und keineswegs obligatorisch 
ist (vgl. Wackernagel, 1. c. § 287, Hauschild 1. c. Anm. 2). Eine Ent¬ 
wicklung duhkhä- aus dus- -j- kha- wäre, was das Präfix betrifft, 
jedenfalls ohne Parallele und nicht recht erklärlich. Die Form duh- er¬ 
scheint erwartungsgemäß in duhstha-, der von Jacobi geforderten Form, 
die tatsächlich zu belegen ist, wenn auch nicht vor den Puränas. Ob es 
sich dabei um eine unabhängige Neubildung oder um ein wirkliches 
Relikt aus älterer Zeit handelt, ist schwer zu sagen. Immerhin haben 
wir in gr. dvarrjvog (seit Homer), dor. dvaravog (Tragg.) und dvarog (Hero- 
dian) aus *Sva-arog gute außerindische Parallelen 42 . Wäre duhstha- doch 
älter als seine effektive Bezeugung, dann könnte man geneigt sein, den 
exzeptionellen Sandhi in duhkhä- für von da beeinflußt zu halten. In der 
Frage des Alters von duhstha- kommen wir leider wegen der völlig un¬ 
sicheren Chronologie der Puränas zu keiner Sicherheit (vgl. v. Glase- 
napp, Die Literaturen Indiens, S. 107). Theoretisch könnte das Wort 
schon bis in die Mitte des 1. Jahrtausends v. Chr. zurückgehen. 

Lassen wir nun Jacobi zu Worte kommen: Er trennt ved. sukhä- 
,,gute Naben habend“ (Beiwort des Wagens im RV und AV) vom spä¬ 
teren sukhä- „glücklich, angenehm“ (seit VS). Die Brücke zwischen 


38 Vgl. Geiger, § 52 Anm. 1; Sen, Compar. Grammar of MIA 2 , S. 43 § 4 II. 

39 Siehe Wackernagel, Ai.Gr. I S. 261 § 228b und o. S. 74f. 

40 Vgl. Ascoli, Krit. Stud. S. 272 A nm . 63. 

41 Vgl. Renou, Et. gr. skr. 1, S. 130 Anm. 12; Edgerton, BHS Dictionary 
S. 267b. 

42 Vgl. Frisk, GEW s.v. dvarrjVOQ. 
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beiden zu schlagen, stößt sachlich auf Schwierigkeiten; die Fahrt auf 
einem indischen Wagen kann nicht als „angenehm“ bezeichnet werden 48 . 
Dann kommt duhkha- in der Bedeutung „schlechte Naben habend“ nie¬ 
mals vor. Nun könnte man hier einräumen, daß eben duhkha- erst ge¬ 
bildet worden ist, als sukhä- schon die Bedeutung „glücklich usw.“ hatte. 
Immerhin müßte sich sukhä- von „gute Naben habend“ etwa über „er¬ 
folgreich (im Wagenrennen usw.)“ entwickelt haben. Aber eine solche 
Zwischenstufe ist auch nicht aufzufinden. 

Jacobi glaubt nun, daß -kha- in sukhä- „angenehm“ und duhlchä- 
,,unangenehm“ durch präkritischen Lautwandel aus -stha- entstanden 
seien. Man vergleiche hierzu JainaPkt. adakkhu = adrstvä 44 , samcikkhcti 
= samtisthati. Ferner pkt. khänu = sthänu-, khambha = starnbha- ir ‘. 
Hinzufügen möchte ich noch nach S. Goldschmidt, KZ 26, S. 112: 
khai- Dhätup. I 960 = khadane („fest, hart sein“) ist Präkritismus (cf. 
pkt. samkhäi) von styai-. 

Für *sustha- und duhstha- als Ausgangspunkt sprächen zufolge 
Jacobi schließlich auch die Adverbialbildungen susthä [im RV noch 
Adj.!] und dulisthu [Un.,Sch„ auch Adj.; dazu pa. dutthu-] i6 . So seien 
durch den genannten präkritischen Wandel *sukkha- und duhkha- (vgl. 
die Päliform oben) entstanden, duhkha- sei dann zu duhkha- unter 
etymologisierender Anlehnung an duh- [oder wie ich vermutete, unter 
Einfluß des skr. duh-stha -] sanskritisiert worden, duhkha- habe dann 
sukhä- nach sich gezogen, da nun -kha- gewissermaßen als zweiter Be¬ 
standteil aufgefaßt worden sei. 

Schließlich zitiert Pischel § 309 Ende bei der Diskussion des Präkrit- 
wandels (k)kh: (t)th ein pkt. duttha- (ohne Cerebralisation 47 ), das auf 
ein duh-stha- zurückgehen muß. 

Zweifellos hat also die Erklärung Böhtlinkgs offenkundige Schwä¬ 
chen lautlicher, semasiologischer und sachlicher Natur. Die Jacobis ist 
sicherlich aussichtsreicher, wenn auch nicht verhehlt werden soll, daß 
das Beweismaterial für den mi. Wandel von sth- > (k)kh noch vermehrt 
und gesichert werden müßte. Es spricht aber doch vieles dafür, daß man 
durch Jacobi auf den richtigen Weg gebracht worden ist. 

43 Auch gr. Etfrrjo/oc, das zu sukhä- als Parallelbildung gestellt wird, entwickelt 
sich nie zu „angenehm“, noch gibt es ein Oppositum *dvaroo-/oQ dazu. 

44 Anders Pischel §516 nebst Anm. 4 (die Form ist mehrdeutig: Aorist oder 
Adjektiv!). 

45 Hier rechnet Pischel § 309 mit dialektischen Nebenformen. Eine andere 
Auffassung von khänu- s. u. S. 132. 

46 Beachte sausthava- n. „excellence, superior goodness etc.“ (Mbh., Käv., 
v. MW s.v.) mit 'Fehlschreibung’ (?) saustava-, — -sthu- gehört zur «-Basis der 
Wz. st(h)ä(u)-, vgl. Renou, Gr. ved. § 22 n. 1. 

47 In duhstha- fehlt ebenfalls die Cerebralisation; nach Jacobi 1.c. durch das 
„Streben nach etymologischer Verständigkeit“ verhindert. — Im Päli liegt ein 
duttha- „verdorben, böse, übel“ vor, das aber auf ai. dusta- PPP. zu dusyati „ver¬ 
dirbt“ zurückgeht. 
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Zusammenfassung 

Wenn kh bzw. sich im Ai. auf sk oder ks zurückgeht (22 Fälle), dann 
begegnet es meist am Wortanfang (15 Fälle): khajati, khanjati, skhadate 
(mit skhadana-, daneben kadana-), khargäla-, kharjati, kharpara- (auch 
karpara-), khalati nebst skhalati, khati-, khidäti, khädati, khuddti, khürdate 
(daneben kürdati). skh finden wir außer in den genannten skhadate, 
skhalati noch in skhid-, der Überlieferungsvariante zu khid-, Somit hat 
sich in der Verbindung Sibilant + Guttural die reinpräkritische Laut- 
gebung weitgehend durchgesetzt 48 . 

5 Fälle von kh- lassen sich ohne Schwierigkeiten als Präkritismen für 
ks- erkennen, da die entsprechenden Sanskritformen noch vorhanden 
sind: khuddhäka- mit Dialektvarianten khulla-, khullaka-; khurati/churati, 
khura-, kheta- „Dorf“ sowie kheta- „niedrig, gemein“. Die Grundform 
ist nicht sicher auszumachen bei äkhota-, aksoda- usw. Im Falle akkhalikf- 
ist die Herleitung aus aksära- sehr wahrscheinlich, bei äkhard- eine 
solche aus ä+skara- möglich. 

In 3 Fällen steht khy- für ks-, was auch sonst in Varianten der ai. 
Textüberlieferung gelegentlich begegnet: kakhyä -: kaksyä -; Kämäkhyä -: 
Kämäksi-) likhyä -: liksä-. Singulär ist khyä- aus km-. 

Umstritten, aber doch wahrscheinlich ist die Erklärung von duhkhd- 
als Präkritismus für duhstha-, desgleichen sukhä- aus *su+stha-. 

Bei den Wörtern mit skh- und Ich- aus urind. *sk- steht ein idg. *sk 
ohne Aspiration dahinter, teils mit s mobile, wovon das Ai. selbst zeugt 

48 Daß in. den Verben khacati, khajati, khanjati, skhadate, kharjati, (s)khalati 
keine Palatalisierung des Gutturals eintrat, kann seinen Grund darin haben, daß 
es sich hierbei nicht um primäre Präsentien mit e-Stufe, sondern um solche mit 
o-Stufe handelt. Die letzte eingehende Untersuchung bei Ohr. Stang, Das slavi- 
sche und baltische Verbum, Oslo 1942, S. 39—42, wonach es sich um einen alten 
iterativen oder intensiven Typus mit Wurzelvokal o, teils mit e/o-Flexion, teils 
mit ie/io- Flexion, handelt, der in drei Bedeutungsgruppen vorliegt: 

1. Armbewegungen: Dazu skhadate „spaltet“, vgl. germ. spaltan, skaidan, 
gr. xoctroj u. a. m.; khajati „rührt um“ : an . skaka, ae.sc(e)acan „erschüttern, 
schütteln“ usw. 

2. Beinbewegungen: Dazu khacati „springt hervor“, khanjati „hinkt“, (s)khä- 
lati „strauchelt bzw. wackelt“, vgl. got. gangan, faran, laikan, hlaupan, an. skaga 
„hervorspringen“ usw. 

3. Erzeugung von Lauten: Dazu kharjati „knarrt“; an. harka „lärmen“, slav. 
pojo „singe“, alat. sonere (neben sonäre) usw. 

Ausführlich jetzt Verf., IF 68, 1963, S. 149—159. 

Unklar bleibt khidäti, da die Frage, ob idg. a im Ai. zur Zeit der Entstehung der 
jüngeren Palatale bereits reine i-Färbung hatte oder noch nicht, bisher nicht hat 
gelöst werden können; vgl. Wackernagel, Ai.Gr. I S. 142 § 123ay und De- 
brunner, Nachträge. 

W. P. Lehmanns Erklärung in PIE Phonology S. 82, daß ein Laryngal 
(kh < k - \- H) die Palatalisierung verhindert habe, scheidet aus, da die Aspiration, 
das eigentliche Zeugnis für die Existenz eines solchen Phonems, erst spätere, mi. 
Lautgebung ist und nicht aus der Ursprache stammt. 
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(Jcadana-, karpara- neben skh- bzw. M-Formen). Dem widerspricht das 
Griechische nirgends 49 . Nur im Falle skhalati/khalati zeigen die armeni¬ 
schen Verwandten sx- bzw. x-, was ich aber nicht als Zeugnis einer idg. 
Tenuis aspirata werten kann; die Spirantisierung des Gutturals muß ihre 
Gründe im Armenischen selbst haben, wie noch gezeigt werden wird. 

Mithin scheidet das vorgeführte Material als Beweismittel für die 
Existenz eines idg. aspirierten stimmlosen gutturalen Verschlußlautes 
grundsätzlich aus. 


b) ch (cch) 

Allgemeines 

Im Ai. kommt ch bzw. cch, soweit es für uns genetisch durchsichtig 
und nicht offenkundig präkritisch ist, in folgenden Fällen vor 50 ): 

1. Im Inchoativsuffix -cch- (Typus gdcchati), wo die übrigen Sprachen 
auf ein idg. *-sk- weisen. Da das Griechische hier keine Aspiration 
zeigt (vgl. ßdaxs) ist die Annahme einer Aspirata fürs Idg. nicht zu 
rechtfertigen 61 . Wenn das Balto-Slavische das angesetzte palatale *k 
nicht verschiebt, so muß das seine Ursache in dem vorausgehenden s 
haben 52 . Ein Ansatz einer velaren Variante (*-sq-) ist nicht erforderlich. 

2. Im Wortlaut einiger Wurzeln (z. B. chid-, chcid-) und Nomina (z.B. 
chäyd-), wo man bisher zumeist *sk(h)- bzw. *sq(h)- angesetzt hat. 

3. Im Satzsandhi: -n s- > -n ch-, -t &- > -c ch-, -t s- > -t ch-. 

4. Im Wortsandhi: -ts- > -cch-, -ks- > -kch-, -ss- bzw. -ss- > -cch- ; 
dagegen bleibt -ts- erhalten. 

Die Handschriften bieten cch und ch 63 , auch bisweilen chch 6i , das 
Käthakam hat sogar sch, desgleichen der Codex K des RV und In- 

49 Wegen att. nyeXlg gegenüber sonstigem axsÄlg s. u. S. 217. 

50 Ygl. M. Leumann, IF 59, S. lff., bes. 5—20. 

51 Ygl, Whitney, Skr. Gr. § 42; Wackernagel, Ai.Gr. I S. 157 § 134. Über 
das andere Beweisstück der ursprünglichen Nichtaspiriertheit ved. ra-p.iate s. 
weiter unten S. 98. — Nur Bonfante, Dialetti S. 141f. und C. R. Sankaran, 
NIA 1, 1939, S. 634ff. gehen in jüngerer Zeit von idg. *shh aus, das im Griechischen 
zu an geworden sein soll. Das Zigeunerische hat auch hier wie sonst bei Sibilant 
keine Aspiration, vgl. pucel — ai. prcchäti, s. Berger, Zwei Probleme der mi. 
Lautlehre S. 28. 

52 Vgl. z.B. abg. iskati, lit . ieskoti „suchen“: ai. icchdli, ahd. eiscön. Siehe 
Kurylowicz, Et. ie. I S. 19f.; Vaillant, Grammaire comparee des languages 
slaves I S. 38f. — Anders Leumann o.c. S. 128f. (Entlehnung aus dem Germa¬ 
nischen). 

53 Vgl. Renou, Gr. ved. § 57; Whitney, Skr. Gr. § 227. Dabei herrscht 
ch vor. 

54 Siehe Whitneys Bemerkung zu TPr. 14,8 (S. 294, Z. 6): „The usage in the 
mss., of our commentary and of the Samhitä, is quite irregulär, varying between 
ch simply, cch, and chch, without much regard to wether the case is one to which 
this rule applies or not.“ 
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Schriften 55 . Da ch fast immer Position in metrischen Texten bildet, muß 
es auf eine Doppelkonsonanz zurückgehen. Dafür sprechen auch Über¬ 
lieferungsvarianten der Mantras wie ch für ts und ks und Hypersanskritis¬ 
men wie ts und ks für ch 66 . Nach der klassischen Grammatik wird an¬ 
lautendes ch nach kurzem Vokal in der Komposition, nach der Prä¬ 
position ä und nach der Negation mä in cch verwandelt 67 . Dies hat eine 
Parallele im Mi., wo eine ursprüngliche Doppelkonsonanz, die im Anlaut 
vereinfacht worden war, im Wort- und Satzsandhi unter ähnlichen Be¬ 
dingungen wieder hervortritt, d. h. erhalten geblieben ist: z.B. pa. 
abbaya < skr. a-vyaya- gegenüber pa. vayo < skr. vyaya- oder pa. na 
ppamajjasi < na pramärjasi 58 . 

Mit c hat ch keinerlei Zusammenhang; es steht auch mit den Guttu¬ 
ralen nicht im Austausch wie c mit k, j mit g M . Wenngleich das Indische 
eine Konsonantenreihe c ch j jh wie k Ich g gh aufweist, so bildet weder 
ch zu c eine echte Opposition, da ch viel seltener ist als c, noch besteht 
eine solche zu jh, da dieses nur in einigen Fremdwörtern oder Präkri- 
tismen vorkommt 60 . Der konzinne Bau der ai. Palatalreihe darf nicht zu 
phonologischen Fehlspekulationen verleiten. Theoretisch sind die Laute 
untereinander gewiß nicht austauschbar, aber wann kommt der Sprecher 
in der Praxis dazu, sie zu verwechseln? 

Es ist außer Zweifel, daß ch in den oben angeführten Fällen 1. und 2. 
historisch mit s zusammengehört, dem im Avestischen ein s entspricht, 
vgl. gacchati : jasaiti, chid-: sid- mit satanr. satdm 61 . 

65 Für primäres -cch-, nicht im Sandhi; s. Wackernagel, Ai.Gr. I S. 154 
§ 131a Anm. und Debrunner, Nachtr. z. Stelle (auch im Mi. ist gelegentlich 
ich in den Hss. für cch oder ic zu finden). Dazu noch Th. Aufrecht, Die Hymnen 
des RV 2 , 2. Teil S. VI: „In vedischen und nichtvedischen Schriften ist mir die 
Schreibung gaschati, aschinat [s = s der heute üblichen Transkription] vor¬ 
gekommen, und diese kommt der Wahrheit viel näher als gacchati, acchinat. 11 

56 Vgl. Renou l.c. 

57 Vgl. Wackernagel, Ai.Gr. I S. 156 § 133; s. auch oben S. 108: utkhiddti, 
aber äkkhidati. 

58 Vgl. Geiger §74, Mayrhofer, Hdb. d. Pälil §201. 

59 Siehe Wackernagel, Ai.Gr. I S. 154 § 131b. Der einzige Fall ist mürkhd- 
gegenüber mürchati, wobei das erste aber eine sekundäre Neubildung ist. So 
auch Leumann o.c. S. 7. 

60 Vgl. die statistischen Angaben bei Whitney, Skr. Gr. § 75 und 42, sowie 
Renou, Gr. ved. § 16. Der größte Teil der bei MW drei Spalten füllenden Wörter 
mit anlautenden jh- ist unbelegt. Beim Rest nehmen die Onomatopoetika den 
ersten Platz ein. Im RV ist nach Whitney o.c. § 42 nur ein solches Wort vor¬ 
handen, im AV überhaupt keines; in der älteren Sprache zählt man kaum ein 
halbes Dutzend davon. 

61 Zur iranischen Vertretung eingehend Leumann o.c. S. 2f., vgl. auch 
K. Hoffmann, Hdb. d. Orientalistik IV 1 (Altiranisch), S. 4 oben. — Auf die 
komplizierte Frage, weshalb aus idg. sic im Iranischen s und nicht sc o. ä. (wie 
wahrscheinlich im Vorindischen) entstanden ist, kann hier nicht näher eingegangen 
werden. Es scheint auf jeden Fall geraten, weniger von einer gemeinsamen arischen 
Zwischenstufe si o. ä. (wie Leumann o.c. S. 2) zu reden. Entweder trennten sich 
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Alle diese Tatsachen zusammengenommen sprechen eindeutig dafür, 
daß ai. fc)ch auf idg. *sJc zurückgeht. Damit bleihen für uns nur noch zwei 
Fragen zu klären: 

1. Wieso wird ein idg. palatales *h in der Verbindung mit Sibilant zu 
einem Konsonanten der 2. Reihe des Sanskritalphabets, der Palatale, 
wo es doch sonst in freier Stellung zu s verschoben ist ? 

2. Woher kommt die Aspiration? 

Zur ersten Frage hat M. Leumann in IF 58, S. lff., bes. 5—20 die 
Entwicklung von idg. *sk im Ai. eingehend untersucht. Den schematischen 
Ansatz einer Entwicklung *s!c > «rar. *ss, über *ss weiter zu ai. cch im 
Ai. und zu s im Iran. (s. S. 11) möchte er S. 17 zugunsten folgender 
These aufgehen: Nach s und Verschlußlaut (im Sandhi) wurde *h nicht 
zu s, sondern „blieb auf der Stufe einer palatalen Affrikata c stehen 62 , 
die dann unter (nicht näher motivierter) Aspiration sich zu ch ent¬ 
wickelt; für *-sh käme man etwa auf die Stufen s6 sch cch“. Dies ginge 
aber letzten Endes doch nicht, da der Sandhiwandel, von dem Leu- 
manns vorstehende Erörterung ausgeht und ihren wesentlichen Anstoß 

Indisch und Iranisch in der Verschiebung von idg. 1c und sic sehr früh und formten 
diese jeweils verschieden aus, eine Annahme, zu der nur eine streng stammbaum¬ 
mäßige Auffassung der Kentum-Satem-Seheidung nötigt; oder Voriranisch und 
Vorindisch waren bereits räumlich voneinander geschieden, so daß sie die „Pala- 
talisationswelle“ unterschiedlich aufnahmen. Selbst wenn sie Zentrum dieser Laut¬ 
bewegung waren, mußten sie nicht in gleicher Weise reagieren (vgl. hierzu Porzig, 
Gliederung S. 72ff.). Die Einzelheiten sind allerdings schwer faßbar. Unzweifelhaft 
neigt jedenfalls das Iranische dazu, idg. 1c mehr in den Bereich der dentalen Artiku¬ 
lation zu rücken. Dabei ist die Entwicklung im Westen in dieser Richtung noch 
weitergegangen: ap. anl. />, inl. h/s (dies medisch; vgl. Kent, Old Persian Gr. § 87) 
gegenüber av. an- und inlautend s. Auch die umgekehrte Lautfolge idg. hs ent¬ 
wickelte sich im Ind. und Iran, unterschiedlich (ks bzw. s). 

Wurde mithin idg. 1c im Iranischen mehr zum dentalen Sibilanten als zum 
palatalen, dann stellten sich in der anstehenden Verschiebung von idg. sic nicht 
die Probleme wie im Indischen (S. 96f.); es kam zu einer glatten Verbindung von 
s -f s, die weiter zu s vereinfacht wurde wie t + s (vgl. gAw. dasvä : ai. datsva < 
da-d-sva u.a.m.). Auch scheinen mir die jüngeren Palatale 6, j mehr zum Dental 
zu tendieren, da c kein vorausgehendes s sich assimiliert wie im Ai. (vgl. av. has6it : 
ai. kaicid). Das Ap. greift hier wiederum weiter, indem es ein solches c dem voraus¬ 
gehenden s angleicht und die Gruppe zu s vereinfacht (vgl. ap. pasä : av. pasca : 
ai. padcd). 

Wie wenig man eine einheitliche Behandlung von idg. sic im Satembereich er¬ 
warten kann, lehrt auch das Baltoslavische: Während idg. 1c im Litauischen als 
S, im Slavischen als s erscheint (was der Verteilung ai. s : iran. s analog ist), haben 
wir für idg. sic die Vertretungen lit. sk und slav. sk (vgl. o. Anm. 52). 

62 Siehe Var ma, NIA 3,1941, S. 384. Dieser verwirft ebenfalls die Annahme eines 
Zwischenstadiums sS und meint: „Skr. \cK\ preserves the traces of a very ancient 
Proto-Indo-Aryan stage in which [sk] had not yet become [ss].“ ch sei fälschlicher¬ 
weise als eine Affrikata angesehen worden; die ai. Grammatiker behandelten es 
aber stets als eine Explosiva (sparia-). Es sei möglicherweise eine Explosiva wie 
in manchen neuindischen Dialekten (Lit.). 
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erhält, erst nachurarisch sei. Deshalb kehrt Leumann S. 19 wieder zu ss 
als Ausgangspunkt zurück und schlägt vor, unter Erinnerung an pkt. 
cch < ps, ts usw. eine Zwischenstufe s f s anzunehmen. Die ai. Sandhi- 
produkte Tech < ks und cch < ts seien phonetisch nur Vorläufer jener 
Pr äkritwandel. 

Mit Recht stellt Leumann fest, daß der Ansatz *sk > urar. (besser: 
vorind., s. Anm. 61) ss zu mechanisch vorgenommen ist, indem man für 
*k das in freier Stellung entwickelte ,s in der Verbindung mit Sibilant ein¬ 
setzt. Hierbei ist daran zu erinnern, daß im allgemeinen in der Satem- 
gruppe Sonderentwicklungen von idg. *k in Kontaktstellung mit Sibilant 
auftreten 63 . Nun ist eine Lautfolge ss wohl kaum zu artikulieren, sc 
(= st's) jedoch gut möglich, wie die slavischen Sprachen ja zeigen. Hier 
hilft jetzt Kurylowicz weiter, der in Apophonie S. 373 folgendermaßen 
argumentiert: *sJc wurde zunächst zu *kk assimiliert 64 , dann zu *66 ver¬ 
schoben, wobei 6 für t's gilt. Weiter habe die Gleichsetzung der alten 
Palatale mit den mouillierten ursprünglichen Velaren vor e, i, i wie offen¬ 
sichtlich im Falle *g — *g (e, i, i) > ai. j und *gh = *gh (e, i, i) > ai. h, 
auch dieses urarische *66 erfaßt, so daß es seinerseits mit 6c (= cc der üb¬ 
lichen Transkription) zusammenfiel, ,,ä ceci pres que sa partie spirante 
degage l’aspiration, d’ou cch“ (= cch der üblichen Transkription). Diese 
Sonderentwicklung von idg. *Jc bei s, die zu t't's geführt haben soll, wurde 
schließlich in die Reihe der Palatale des Ai. eingeordnet, wie zu erwarten 
war; denn jene stellen ja palatale Affrikaten dar, nämlich t's (oder t's) 
usw. Hierin stimme ich mit Kurylowicz völlig überein, während ich 
hinsichtlich des Ausgangspunktes anderer Ansicht bin. Davon soll 
gleich die Rede sein. Zunächst erst zur zweiten Frage: 

Nach Kurylowicz hat der spirantische Bestandteil der Affrikata c 
(= t'6) die Aspiration bewirkt; wie im einzelnen, wird nicht näher er¬ 
läutert. Man fragt sich, weshalb nicht jedes ai. c aspiriert ist, da ihm doch 
stets eine spirantische Komponente innewohnt. Daß Kurylowicz dabei 
die übliche präkritische Entwicklung im Auge gehabt hat, wonach 
Konsonant -{- Sibilant ebenso wie die umgekehrte Lautfolge zu gemi- 
nierter Aspirata wird, ist kaum anzunehmen, da dies bei seiner Erklärung 
der ai. Ten. asp. ebd. S. 375 keine Rolle spielt. 

Dies könnte aber hier durchaus herangezogen werden, indem wir 
von *sk unmittelbar ausgehen, und nicht erst über eine Stufe der Assi¬ 
milation von *sk> *kk wie Kurylowicz, wenn wir die Entstehung der 
Aspiration von cch zu erklären suchen. Wie oben schon angedeutet, ist 

63 Außer dem bereits in Anm. 61 erörterten Iranischen und Baltoslavischen 
zeigen auch Sonderentwicklung von idg. sh gegenüber h das Armenische (h > s, 
aber sh > c) und das Albanische (h > s oder #, sh > h), vgl. Leumann o.c. S. 4. 
Auch an die Erhaltung von st, sp, sk im Germanischen sei erinnert, wo der Sibilant 
vor der Verschiebung zur Ten. asp. bewahrte. 

64 Die Gründe für diese Annahme darf ich hier unerörtert beiseite lassen. 
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ss phonetisch unmöglich, dafür aber sc (= st's), dies führt über sc 65 
zu sch ( =st's ') mit Aspiration durch den Sibilanten, dann weiter in der 
üblichen Weise des Mittelindischen zur Assimilation: cch 66 . Die Zwischen¬ 
stufe sch hat man schon früher in den Schreibungen der Käthaka-Sam- 
hitä sehen wollen, wenn auch nicht ohne Widerspruch 67 . Dazu kommen 
Fälle aus dem Codex des RV und aus Inschriften. Schließlich hat sch 
eine Parallele in sth, sph und sich gegenüber den reinpräkritischen tth, 
pph und kkh, so daß die von mir angenommene Entwicklung in einem 
Zusammenhang mit der der übrigen Gruppen Sibilant + Verschlußlaut 
steht, während die von Kurylowicz isoliert ist. 

Gewiß hat die Erklärungsweise von Kurylowicz zunächst den Vor¬ 
teil, daß sie die Sandhientwicklung t + s > cch mit einbezieht. Er ver¬ 
legt sie ins Vorurarische, indem er eine Assimilation von *t + *k > *kk 
annimmt. Dagegen hat bereits Leumann mit gutem Grund Einwände 
erhoben. M. E. können wir hier nur mit einer erst im Indischen voll¬ 
zogenen Entwicklung rechnen, vgl. ts > mi. cch, ks > mi. cch/kkh und 
meine Erklärung von khyä- < ksä-, wo die Situation fast die gleiche 
ist 68 . Daß diese Sandhierscheinungen jünger sind, dafür spricht schon 
die Tatsache, daß die Regeln hierfür keineswegs obligatorisch sind und 
die ai. Grammatiker darin selten übereinstimmen 69 . Wenn z.T. die 
Sandhientwicklung nicht eintritt oder nicht eintreten muß, so darf 
man darin wohl ein Zeichen allmählichen Eindringens präkritischer 
Lautentwicklung sehen. Anderseits möchte ich in Fällen wie rkchas < 
rkdas zu rc und dhikchabda < dhiksabda, Vipät Chutudri für Vipät 
Sutudri eher gelehrte Restitutionen des ursprünglichen Wortauslautes 
annehmen als historische Zwischenstufen von -cch- 70 . Im Falle pacchabda- 
für patiabda- (< pad-s°) u. ä. sah man sich offenbar nicht dazu veran¬ 
laßt, da t -j- ch mit -cch- in der Aussprache ja identisch ist und eine vor¬ 
wiegend mündliche Überlieferung auf solche Restitutionen kaum führen 
konnte wie im Falle rkchas u. ä. 

Schon Wackernagel, Ai. Gr. I § 134 verglich die ganze Entwicklung 
mit den bereits genannten Erscheinungen des Mittelindischen (Sibilant + 
Konsonant > , ,doppelter“ Tenuis aspirata). Bestimmter sprach sich J. 


65 Vgl. kas + cid > kascid (im Av. aber -s + c- > s6 ohne Assimilation des s, 
vgl. hascit, yasca). 

66 Cf. pa. pacchä < pa&cat u.a.m. 

67 S. die unter Anm. 55 angegebene Lit. 

68 Vgl. noch Renou., Gr. ved. § 125b, wonach die Aspiration beim Sandhi- 
wandel -t ä- > -cch- ihre Ursache im Spiranten (s) ebenso wie bei khyä- = kiä- 
(ibid. § 10 n. 2) hat. 

69 Vgl. Pän. 8,4,63; Whitney, Skr. Gr. § 203; Wackernagel, Ai.Gr. I 
S. 329 § 287a. 

70 Für Leumann o.c. S. 17 phonetisch vorerst nicht erklärbar; S. 19 sieht er 
lech < ki usw. als Vorläufer der Präkritwandel cch < ps, ts usw. an. 


7 Hiersche, Untersuchungen 
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Bloch, L’Indo-aryen S. 52, dafür aus, daß cch ins Mittelindische gehört 71 , 
wovon ich ebenfalls überzeugt bin. Bloch sieht darin die ersten Zeugen 
einer Lauttendenz, die fürs Mittelindische charakteristisch ist. Daß die 
mögliche Zwischenstufe sch nur sporadisch in der Überlieferung begegnet 
und cch sich allenthalben durchgesetzt hat, könnte für ein relativ 
frühes Einsetzen der reinpräkritischen Stufe sprechen. 

ved. rapäate (nebst rapsät- im Kompositum) „strotzt“, das bereits 
Bartholomae 72 als eine alte Inchoativbildung mit Ausfall des Sibi¬ 
lanten hinter p ansah und Wackernagel 73 unter anderem als Zeugnis 
für die ursprüngliche Nichtaspiriertheit des Inchoativsuffixes heranzieht, 
wird von Kurylowicz 1. c. ebenfalls ins Feld geführt. Hier bleibe *-ph- 
infolge des Ausfalls des Sibilanten (<* -p-sh-) erhalten und werde regulär 
zu -ps- verschoben. Die Analyse von rapsate < *ra x p-sk-etai ist jedoch 
von anderen Gelehrten zugunsten einer Wurzelanalyse *raps- verworfen 74 
bzw. die Wurzel in ihrer realen Existenz überhaupt bestritten worden 75 . 
Deshalb und wegen der Isoliertheit des Falles soll hierauf überhaupt 
kein Gewicht gelegt werden. 

Fassen wir zusammen: ch bzw. cch geht auf eine Konsonantengruppe 
zurück, was schon eine Reihe Tatsachen der ai. Überlieferung beweisen. 
Diese ist idg. *sh, ein Ansatz *sq als Wechselform wegen gewisser balto- 
slavischer Vertretungen ist überflüssig. Infolge der festen Verbindung mit 
*s entwickelte sich *fc im Ai. anders als sonst, nämlich zur Affrikata c. So 
entand *sc (= ind. -sc), das sich über eine (wohl noch bezeugte) Zwischen¬ 
stufe sch mit Aspiration durch den benachbarten Sibilanten zu cch mit 
mi. Assimilation entwickelte. Die Endstufe gehört bereits in die Präkrit- 
periode. Wenn sie in den ältesten Texten schon ziemlich einheitlich er¬ 
scheint, so spricht das dafür, daß dieser Wandel relativ früh eingesetzt 
hat. Wahrscheinlich ist er überhaupt der früheste dieser Art. 

Bei dieser Gelegenheit sei noch an die auffällige Erscheinung erinnert, 
daß im Mittelindischen bisweilen ein anlautendes ch- einem ai. s- (in einem 
Falle auch s-) entspricht. Das Material ist zusammengestellt bei Pischel 
§ 211 und Geiger § 40, la (beide mit Lit.). Pischel behauptet 1. c., daß 
die Zurückführung dieses cha auf eine 'ursprüngliche Lautgruppe ksa oder 


71 Vgl. auch Ascoli, Krit. Stud. S. 289: „So würde das Skr. in dieser einzigen 
Formel (sc. cch) dieselbe Lautentwicklung anticipieren, welche sich später in den 
prakritischen Sprachen für alle Formeln der gleichen Art vollzieht.“ 

72 Bei Wackernagel, Ai.Gr. I S. 157 § 134. 

73 Ebenda Anm. 3. 

74 Pisani und Bonfante bei Debrunner, Nachträge zu Wackernagel, 
Ai.Gr. I S. 157, Z. 20—25. 

75 Bloomfield, IF 25, S. 193f.: Die Wurzel sei überhaupt fiktiv. Eine Laut¬ 
folge ps existiere im Ai. sonst nicht. In viraps- sei pasu- verbaut. Die Verbalformen 
seien durch Fehlinterpretationen der Nominalbildungen seitens der vedischen 
Dichter entstanden. Dazu jetzt noch Mayrhofer, Turner Jubilee Volume I 
( = Indian Linguistics 19), S. 31 ff. 
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ska nirgends sicher sei. Dem kann man wenigstens in zwei Fällen mit 
gutem Grund widersprechen: M. Amg. cheppa, chippa = ai. sepa-, dazu 
chippälua (aber !§. Sunasseha = ßunahsepha-) ist der erste. K.F. Jo¬ 
hansson, IF3, S.212f. hat hierin die Fortsetzung einer idg. Doppel¬ 
form mit Anlautswechsel *sh/k gesehen und mit lat. cippus, gr. aydnm, 
lat. sclpiö, gr. axolnog verbunden, dem Wackernagel, Ai. Gr. I S. 266 
§ 230b zustimmte, desgl. WH I S. 219f. 7B . 

Der zweite Fall ist mi. cha = ai. sds, mi. chattha = ai. sasthd-, und mi. 
cha- chal- in Komposita 77 , wobei auch s- gelegentlich danebensteht. In 
dieser Hinsicht bieten die Inschriften das gleiche Bild, vgl. Mehendale, 
Grammar of Inscr. Pkt.: Asoka stets s- bzw. s- §§ 107, 116, 118; jüngere 
Inschriften in Südindien cha § 254, VI; in Zentralindien cha § 305, IV; 
in Kharosthl-Inschriften s- § 539, VII. Daß das Zahlwort „6“ im Idg. 
auch eine Anlautsvariante *ksu- bzw. *Jcs- hatte, wird heute kaum noch 
bezweifelt, s.Wackernagel, Ai. Gr. III S. 355 § 182d, Renou, Intro- 
duction S. 8, Burrow, Skr. Lg. S. 259, Nehring, Sprache VIII, S. 131 77a . 

Sicherlich ist unter den übrigen mi. Wechselformen mit ch- dieses oder 
jenes Wort, dessen ursprüngliches *sc- 78 sich erst im Frühindischen 
analogisch entwickelt haben kann, soweit es sich um Wörter idg. Herkunft 
handelt; das erschüttert aber nicht die Überzeugung, daß solche Anlauts¬ 
varianten hinter ch- stehen 79 . Warum sollten wir sie nicht auch bei *sk 
ebenso erwarten wie bei den anderen Verbindungen von Sibilant und Ver¬ 
schlußlaut. Daß idg. *sk und *Jc im Indischen als ch und s infolge einer 
komplizierten Entwicklungsgeschichte auseinanderfielen, haben wir eben 
ausführlich dargestellt. Treten wir nun in die Einzeluntersuchung ein. 

Bei ch im Anlaut gehen zunächst folgende Fälle eindeutig auf idg. *sk 
zurück, denn das Griechische zeigt mt : 

chäya- f. (seit RV) „Schatten“, zu av. asayö „schattenlos“ (= ai. a-cchä- 
yä-), gr. (jxid, alb. he, toch. B skiyo, abg. stenb usw., vgl. Mayrhofer 
s. v. und Pokorny S. 917: Wz. idg. *skäi-, *skdi-, *ski- „gedämpft 
schimmern; Schatten (Abglanz)“; *sJciiä- „Schatten“ 80 . 


76 Weniger optimistisch stehen Ernout-Meillet 3 S. 217f. der Verbindung von 
cippus mit sclpiö gegenüber. 

77 Vgl. Pischel § 441, Geiger §§ 115, 116. 

77a Der Wert der hier allgemein genannten Parallelen jAw. xäas und gr. Irurgtl 
ist freilich nicht unumstritten, s. Wackernagel 1. c. und Nehring 1. c. (statt 
„Frisk, Gr. et. Wb., S. 827“ lies 527). 

78 *sc sonst aus idg. sk (als Vorstufe von sch, cch wie oben dargelegt). 

79 Der Fall cha : (k)sas gehört insofern hierher, als das Ergebnis bei den 
Gruppen Verschlußlaut + Sibilant dasselbe ist wie bei der umgekehrten Laut¬ 
folge. Der Unterschied im Anlaut ist erst innerindisch. 

80 Es kommen im Baltoslavischen, eventuell auch im Germanischen Formen 
ohne s vor. Deshalb hätte Pokorny wie sonst genauer *(s)Jeäi- schreiben sollen. 


7* 
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Des weiteren ist durchsichtig 

c hrndtti „speit aus, scheidet aus“ (seit Br.), zu mir. sceirdim „speie aus“, 
lat. müscerda „Mäusekot“ u. a. m. (vgl. WH II 133), ferner ohne die zu 
erwartende Palatalisierung 81 aksl. sTcarqdt „ekelhaft“, vgl. Pokorny 
S. 947f. mit weiterem Material (Wz. *sfcer-(d~) „cacare; Mist usw.“). 
Gr. ay.ÖQ (o) dov „Knoblauch“ bleibt aus sachlichen Gründen fern, da der 
Knoblauch im Süden keinen „Brechreiz“ hat, vgl. Bartholomae, Stud. 
II S. S 8 (s. jetzt Pokorny S. 941 o.). 

Ziemlich wahrscheinlich ist auch die Erklärung von 

chupati „berührt“, das nur aus dein Dhätup. VI 125 und aus Gram¬ 
matikern bekannt ist. Dazu chupa- n. „Berührung“ (Lex.). Dann im 
Mi. in Texten: pa. chupati „dass.“, pkt. chutti f. „Berührung“, hindi 
chüt f. „dass.“ < ai. *chup-ti- u. a. m. — Eine Verbindung mit got. 
(af-)skiuban, ahd. scioban, nhd. schieben wird wegen des Labials (< bh) 
bezweifelt 82 , dafür hat gute Aussichten die Verknüpfung mit russ. 
scupat', vgl. Vasmer, REW s. v. Weniger Überzeugendes bei De- 
brunner, Nachträge zu 277, 15 (auf S. 156, Z. 3ff.). 

Eine Rückführung auf idg. *sJc ist immerhin möglich bei 
chädäyati 83 (seit RV) „bedeckt, verhüllt“, chada- m. „Decke, Hülle, 
Blatt“ (ep. kl.), chattra- „Sonnenschirm“ (seit S.), chatträka- „Pilz“ 
(Lex.), chadts- (ved.) „Decke, Wagendach; Dach“, chadman- n. „Dach; 
äußere Hülle, Maske, Verstellung, Betrug“ (ep. kl.). Es wird von WP 
II 558, Holthausen, Ae. Wb. S. 146, Pokorny S. 919 zu ahd. hä 5 , 
mhd. hse^e „Kleid, Rock“, ae. hüteru pl. „Kleider“ gestallt; dazu av. 
sadayanti- „ein Kleidungsstück“, vgl. Pokorny 1. c., der eine Wz. 
*sked- „bedecken“ (mit Fragezeichen) ansetzt. Die germanischen und 
iranischen möglichen Verwandten setzen ein *lced- ohne s mobile fort, das 
Ai. die volle Form der Wurzel 84 . 

Zu chada- „Hülle; ...Betrug“ stellte Wackernagel, Ai. Gr. I 
S. 122 § 194b noch 

chala- n. ep. kl. „Betrug, List, Täuschung“, chalayati ep. kl. „betrügt, 
täuscht“. Von allen Vorschlägen hat dieser die größte Wahrscheinlichkeit 

81 S. o. S. 93 nebst Anm. 52. —- Vasmer, REW II 633 s.v. skdred stellt dies 
als urverwandt zu ai. ava-skara- „Exkremente“ und sieht in ai. chrndtti, mir. 
sceirdim eine besondere palatale Variante *sker-. Ob russ. sor „Unrat, Kehrricht“ 
hierzu gehört, ist nach Vasmer ibd. S. 696 s.v. unklar. Keine Zweifel bei Po¬ 
korny S. 948; vgl. auch Mayrhofer s.v. apaskarah. Wegen des Wechsels skjs im 
Baltoslavischen s. Kurylowicz, Et.io. I, S. 20. 

82 Vgl. Mayrhofer s.v. 

83 Wegen chadati Dhp. XXXII, 41 ed. Westergaard v. PW s.v.; ist nicht 
mehr bei Liebich aufgenommen. 

84 Mayrhofer wagt nicht sich zu entscheiden:,.Möglicherweise zu mhd. has 
völlig unsicher.“ 
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für sich, vgl. Mayrhofer s. y. — Zum Wechsel d/l vgl. Wackernagel 
1. c. Man hat auch daran gedacht, es mit skhalati, gr. axokiög „krumm“ 
usw. zu verbinden 85 , was letztlich aber auf idg. *sk- führen würde (s. o. 
S. 82f.). Pisani, Ricerche linguist. 1, S. 172 wollte noch khäla- m. 
„böser Mensch“ (kl.) mit chala- zusammenstellen, s. aber Mayrhofer 
s. v. (unklar). 

chardis- „Schutz, Schirm (RV 1, VI—VIII, X); Sehutzwehr, sicherer 
Wohnort“ (VS 13, 19; 14, 12; Kommentar zu 13, 19: grha, desgl. 
Naigh. III, 4), dazu chardispd- RV 8, 9, 11 „Schützer des Daches“ 
(d. h. des Hauses; Geldner), deckt sich in seiner Bedeutung weitgehend 
mit ved. chadis- (s. o.), das zu chädati „bedeckt“ gehört. Es ist an mehreren 
Stellen metri causa mit kurzer erster Silbe zu lesen. Deshalb erwägt 
man seit Böhtlingk-Roth, ob nicht chadis- oder * ehrdis- dahinter 
steht und chardis- nur einer lautlichen Umgestaltung 86 seine Existenz 
verdankt. Das bisherige Hindernis dieser Erklärung, mähärästrl chaddi 
„sicherer Wohnort“ 87 , ist nun von Kuiper, Kratylos IV S. 168f. als 
„ghost-word“ aus dem Wege geräumt worden. An dem Zusammenhang 
chadis- und chardis- ist wohl kein Zweifel mehr. Da uns hier nur der 
Anlaut interessiert, dürfen wir wegen der Frage des unorganischen r 
auf Mayrhofer s. v. verweisen 88 . Hinsichtlich ch- gilt das unter chä- 
däyati Gesagte. 

Man hat auch noch challi- f. (Lex.) „Rinde“, pa. challi, pkt. challi, 
hindi chäl, chälä „dass.“, chilnä „häuten“ usw. zu chad- stellen wollen, 
vgl. W.-Debr. II 2, S. 862 § 692b Anm. Nach Mayrhofer s. v. ist das 
Wort eher nicht idg. Herkunft. 

chavi- f. (seit S.), chavt- f. (seit Br.) „Fell, Haut“, krsna-cchavi- f. (Mbh.) 
„Fell der schwarzen Antilope“ wurde von WP II S. 646 zu ai. skunäti und 
gr. oxvTog, lat. cutis usw. „Haut“ gestellt 89 . Jedoch ist darauf aufmerksam 
zu machen, daß die Wz. slcu- in der Bedeutung „bedecken“, wie sie für 
diese Etymologie verwendet wird, erst im Bhattikävya (um 600 n. Chr. 90 ) 
belegt ist. In der alten Sprache finden wir dagegen die Bedeutung „stö- 


85 Siehe Mayrhofer s.v. chalam; so Bartholomae, Studien II 58; Zubatyy 
KZ 31, 12. 

86 Zur Entstehung s. Renou, Kratylos IV S. 44 (Rez. zu Mayrhofer): „La 
formule du Rgv. 1,114,5 särma värma chardih montre bien que le terme doit etre 
une refection en partant de chadis .“ Vgl. auch dens., fit. ved. et pän. III 27. 
Ähnlich schon Bloomfield (bei Mayrhofer s.v. chardih). Anders Thieme, 
Lg. 31, 443 f. 

87 Bei Jacobi, Ausgewählte Erzählungen in Mähäräshtri S. 109b. 

88 Weitere (unwahrscheinliche) Lösungsversuche sind von Debrunner, Nachtr. 
zu 212, 37—39 registriert. 

89 So schon Bartholomae, Studien II S. 57; Zubaty, KZ 31,12 (fragend). 
Jetzt wieder von Mayrhofer s.v. chavih ins Auge gefaßt. 

so Vgl. v. Glasenapp, Die Literaturen Indiens S. 169. 
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bem, stochern“, von da „zerkleinern“. Wie dies miteinander zu ver¬ 
einbaren ist, hat bisher offenbar noch niemanden ernstlich beschäftigt 91 . 

Pokorny S. 951 ordnet skunäti „bedeckt“ unter einer Wurzel 
*(s)keu- „bedecken, umhüllen“ ein, wozu arm. ciw „Dach, Decke“, 
gr. axtfvia pl. „Brauen“, axvXog n. „Tierhaut; Schale“, axblov „abgezogene 
Tierhaut“, axvkov „dem Feinde abgezogene Rüstung“ 9a . Unser Wort 
chavi- vermisse ich allerdings bei Pokorny 1. c.; ich sehe aber keinen 
Hinderungsgrund, es unter der idg. Wz. *(s)keu- einzuordnen. Die An¬ 
nahme einer bereits ursprachlichen Aspiration ist wegen gr. ax aus¬ 
geschlossen 93 . 

Hatten wir bisher keinen Grund, wegen der griechischen Parallelen 
eine idg. Aspiration hinter ai. cli zu suchen, so kommen wir nun zu den 
Fällen, wo man das gerade deretwegen getan hat: 

Wz. chid-, Präs, chinätti (seit RV) „schneidet ab, spaltet, durchlöchert“, 
dazu av. ava-hi-sidyät „er möge zerspalten“ usw., gr. o%i £co, lat. scindö, 
ae. scitan, nhd. scheißen usw., vgl. Mayrhofer s. v„ Pokorny S. 920, 
wonach dies eine Dentalerweiterung *sksi-d- (auch -t-) zu *skii- „schnei¬ 
den, trennen“, ebd. S. 919 ist. Dazu sollen Anlautsvarianten *sJc-, *skh-, 
*slch- existieren 94 . Außer in gr. o%l£a>, ayivbakyöc,, Koine axwbalyoc, gibt 
es aber sonst keine aspirierten Formen, auch das Armenische liefert 
nichts: ctem „ritze“, med. ctim hat c < *sk wie beim Inchoativsuffix 95 . 

Nun zeigt das Griechische selbst noch Fehlen der Aspiration in dem 
zur gleichen Wurzelerweiterung gerechneten axibaoov • äocudv Hesych 96 
und in den zur p-Erweiterung gehörigen axoinog, axtniov, axiyjtrco 
usw. 97 . Der Fall würde zu den größten Ungereimtheiten dieser Art ge- 

91 Von Uhlenbeck wurde nur skunäti „bedeckt“ behandelt. Die Sanskrit¬ 
wörterbücher führen keine Trennung durch, dafür Pokorny, der S. 951 skunäti 
skunäti, skäuti „bedeckt“ einem idg. *skeu- „bedecken“ zuweist, dann S. 954 
skäuti, skunäti, skunäti „stört, stöbert, stochert“ unter ein idg. *skeu-(t-) „schnei¬ 
den“ stellt. Die Bildung skäuti ist aber nur vom letzteren belegt, s. PW VI 1243. 
Dennoch bleibt die Übereinstimmung in der Präsensbildung beider Wurzeln bis 
ins nachvedische Skr. auffällig. 

92 Anders jetzt Pisani, Sprache 5, S. 144f„ der für alle diese Wörter klein¬ 
asiatischen Ursprung erweisen will. 

93 Dennoch gibt Pisani, Glottologia indoeur. 3 § 23 S. 46 als Beispiel für rein¬ 
velares kh: ai. chavi-, av. -xauöa-, apers. xauda „Helm“, gr. axvrog, xvrog, lat. scütum, 
cutis. Das Griechische und das Lateinische hätten ihr k statt kh vielleicht zunächst 
nach s erhalten (?). 

94 Die Variante mit idg. Velar wegen des Baltoslavischen, z.B. lit . skiedziu. 
S. dazu o. Anm. 52. 

95 Vgl. Meillet, Esquisse 2 S. 32 u.; Verfasser, Sprache 6, S. 34 u. 38. 

96 ägaiog = „dünn, schmal, spärlich, lückenhaft“ (von Haaren und Zähnen), 
vgl. dt. schütter. Pokorny stellt omöagdg sowohl S. 290 zur Wz. *skSi-d- (ai. chi¬ 
nätti, gr. a’/Jtoj) als auch S. 919 o. zur Wz. *(s)k(h)ed- „zerspalten, zerstreuen“ 
(ai. skhadate, gr. axsödvvv/u) ?! 

97 Pokorny S. 922 (dort Wz. *skei-p/b- ohne Aspiration!). Dazu russ. skepät' 
„spalten“; Vasmer, REW II S. 636, 
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hören, wollte man auf einer ursprachlichen Aspiration, und sei es nur in 
der Form der Variante, beharren und nicht Sonderlösungen anstreben, 
dergestalt daß die Aspiration jeweils erst sekundär einzelsprachlich und 
unabhängig voneinander entstanden ist. Für das Ai. gilt ch < *sk wie in 
den bisher erörterten Fällen, wegen gr. ayj'Co) usw. s. u. S. 215ff. 

Wie schwierig sonst die Lösung dieses Problems ist, illustriert am 
besten seine Geschichte: Während Bartholomae, Stud. II S. 59 für 
av. sid- ein idg. annimmt, sich hinsichtlich ai. chid- aber nicht recht 
festlegt, setzt Pisani, Glottologia indoeur. 3 § 22 S. 44 *skh- für beide an. 
Meillet, Symbolae Rozwadowski IS. 107 schließt wieder *skh- als Grund¬ 
lage aus 98 ; gr. cr^tfcu gehöre mit ai. khiddti zu einer Wz. *skheid-, die 
Expressivvariante zu *skid- sei. khid- kann aber mit ßyi’Qm schon aus 
semantischen Gründen nicht verbunden werden, s. o. S. 83f. Schließlich 
gehört nach Kurylowicz, Et. ie. I S. 53 die Gleichung chindtti: ayiQai 
zu den Fällen, wo *skh auf *-sgh zurückgeht 99 . In Apophonie S. 378 ist 
dieser Gedanke dahingehend ausgebaut, daß in chid- und chä- (: gr. 
bzw. aydco ) die Lautentwicklung ai. (genauer vorind.) *skh- < *sgh- 
mit *sk (vgl. -ccha- = gr. -axe/o-) habe zusammenfallen lassen. 

Zur Wz. chid- gehört auch ai. chidrd- „zerschnitten“ (RV I 162, 60 
von Gliedern), dann „durchlöchert“, chidrd- n. „Loch, Öffnung“ (seit 
VS), chidi- „Axt“ (Un.), chidira- „Axt; Schwert“ (Un., Lex.), weiter 
zu av. sidanm n. „Loch“ (für sidrdm), gr. axiöaouv dgaidv („dünn, lücken¬ 
haft“, vgl. o. S. 102, Anm. 96), ahd. scetar „schütter“, lett. sk’idrs „un¬ 
dicht“, lit. skiedrä u. a. m. 100 , vgl. Mayrhofer s. v., Pokorny S. 920. 
Frisk, Zur indoir. und gr. Nominalbildung S. lOf. möchte ffxidagdg 
wegen des Fehlens der Aspiration von ai. chid- und gr. ayi'Cm trennen 
und es zu axidvrjpi, axeddwvpi stellen 101 , oder es wenigstens als von dort 
beeinflußt ansehen. Dazu besteht aber, wie wir bei der Erörterung von 
nyi'Qm u. S. 215ff. sehen werden, keine Veranlassung mehr. Im Gegenteil, 
<T xidaQÖg ist gerade ein Zeugnis dafür, daß die Wurzel auch im Griechischen 
zunächst unaspiriert war. 

Der zweite Fall einer Entsprechung ai. ch : gr. ay ist chyati 102 „schneidet 
ab“ (seit AV), part. chäta- und chitd-. Vgl. av. fra-sändm n. „Zerstörung“ 
= ai. pracchäna- n. „das Verwunden“ (Susr.), gr. aydo) „ritze “ 103 und 


98 „II y a une racine *skeid- dans skr. chinadmi 'je fends’ (ou ch ne peut pas 
reposer sur *skh-) et arm. ctem 'je dechire’ ( *skh - donne arm. sx-).“ 

99 S. o. S. 13ff. 

100 Wegen des Ausbleibens der Palatalisation s. o. S. 93 Anm. 52. 

101 Nach Boisacq s.v. ay.eSdvvv/ii. 

102 Zum Konjugationstypus (angeblich 4. Klasse der ai. Einteilung) s. (Thumb -) 
Hauschild 12, S. 243 §474,2 (y < *i, Schwundstufe des Langdiphthongs der 
Wurzel *-ei-); anders Burro w. Skr. Lg. S. 330 (-ya- ist als Bildesuffix der 4. Klasse 
aufzufassen). 

103 -dco < * -910. 
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Verwandte, lat. sciö „ich weiß“ (< „scheide, unterscheide“), vgl. Mayr¬ 
hofer s. v. Pokorny abstrahiert S. 919 eine Wz. *skii- „schneiden, 
trennen, scheiden“, Erweiterung von *sek- „dass.“, zum Teil auch mit 
Anlaut *sh-, *slch-, *shh-. Von diesem Element *sMi- lassen sich allerdings 
keine Derivate ohne Aspiration im Griechischen finden wie bei der Dental¬ 
erweiterung *sk$id- (wie axidagög gegenüber Oy/Qoy) und der Labialer¬ 
weiterung *skeip- (axoTnog, axtnwv usw.). Es ist aber die Frage, ob man 
wegen oydco eine Aspiration für die idg. Wz. annehmen will, zumal das 
Wort nicht vor Pindar belegt ist. Der Anlaut (c)c?i des Indischen kann 
dies niemals stützen, wie wir gesehen haben. Wenn Pokorny 1. c. recht 
hat, daß *skei- eine Erweiterung von *sek- ist, dann muß man erst recht 
die Aspiration des Griechischen als einzelsprachlich entstanden an¬ 
nehmen. Wo sich nun derartiges für oyl'Qm durch Verwandte mit ax wahr¬ 
scheinlich machen läßt, wäre c ryaco ein völlig isolierter Fall, was schwer 
fällt zu glauben 104 . 

Es bleiben nun noch einige Wörter zu registrieren, deren übrige Laut- 
gebung ebenfalls präkritisch ist. 

Chudda- m„ -ä- f„ N. pr. in Räjatarangini (12. Jh. n. Chr.) will Zubaty, 
S. 10 als Präkritismus für ksudrä- ansehen, vgl. o. S. 87 khuddäka-. 
Möglich. 

churayati, chorayati „bestreut, bepudert“ (Kunstdichtung und buddh. 
Skr.), churana- (ebenfalls spät), part. churita- ep. kl., chorita- buddh., pa. 
vicchurita- „bestreut“. Zweifellos präkritisch. Verlockend erscheint mir 
Tedescos Vermutung, JAOS 73, S. 78b: aus *skur- — *skir- = kiräti 
„gießt aus, streut aus, wirft“. Letzteres nach Mayrhofer s. v. vielleicht 
zu gr. axaiQco „springe“, mhd. scher (e)n „eilen“. Keine Zweifel hat 
Pokorny S. 933f„ der noch ai. vi-kira-, vi-skira- S. „Scharrer, ein 
Vogel aus dem Hühnergeschlecht“ beisteuert. Dann ginge chur- auf eine 
im Indischen einmal vorhanden gewesene Anlautsvariante *skir- zurück. 
Als Parallele für die mögliche Ansetzung r > ur neben ir (d. h. *skur-/ 
*skir-) nenne ich nur äduri- „achtsam“ zu Wz dr- mit ur in nichtlabialer 
Umgebung 105 , ferner pkt. M. päia: M. päua, S. päuda — präkrta - 106 . 

Vereinzelt ist der Fall chatrapa-, ( maha-)chatrava = ksatrapa- (auf 
Münzen und Inschriften), mit ch für ks, s. Mayrhofer s. v. ksatrapah 


104 Einen laryngalistisohen Erklärungsversuch bietet Burrow, TPS 1949, S. 47 
(s. Mayrhofer s. v. chyäti). Kurylowicz denkt jedoch nicht daran (s. Et. ie. I 
S. 53, und bes. Apophonie S. 378 o.), sondern leitet ch < *sleh < *sgh her. 

105 Siehe Wackernagel, Ai. Gr. I S. 23 § 21b mit weiteren Beispielen, 
(Thumb-)Hauschild I 1, S. 249f. § 95 (mit Lit.). Vgl. ir/ür bei Wackernagel 
o.c. S. 24 § 22a kl. cürti-/ Up. cirna- zu car(i)- u. o. S. 69f.: kürdate : krldati < 
*kirdati. 

106 Pischel §53. Anderseits z.B. i in AMg.JM. pütha neben putttia < prsta-. 
Dazu M. tittha = tlrtha-jtüha — *türtha-, Pischel § 58. 
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(iran. Lehnwort). Dasselbe gilt für chupa- m. „Busch“ (Lex.), präkritisch 
für ksupa- „dass.“ ep. kl. 

Zu dem Wechsel ai. .s ! : mi. ch, dessen Einzelheiten o. S. 98f. be¬ 
sprochen wurden, gehören noch aus der Sanskritliteratur zwei Fälle, die 
schon der übrigen Lautgebung nach Präkritismen sind: 

chagana-, chaganaka- m. n. „trockner Kuhmist“ (Jainalit. u. Lex.), 
chagana- m. „Feuer von trocknem Kuhmist“ (Lex.). Aus (sdlcrt :) saknds 
„Exkremente, Mist usw.“ mit ch für s, Svarabhaktivokal und mi. inter- 
vokalischer Erweichung des k zu g, s. Mayrhofer s. v. mit weiterem 
mi. Material. 

cheka- „geschickt, verschmitzt“ (Jainaskr. u. Lex.); chektokti- „doppel¬ 
sinnige Rede“ (spätkl. und jinist.), vgl. pa. cheka- „geschickt“, chekatä- 
f. „Geschicklichkeit“. Nach H. Berger, Zwei Probleme S. 70 Anm. 139 
präkritisch zu ai. sikvä- „geschickt, kunstfertig“ über eine alte Vriddhi- 
form *saik- o. ä.; oder auch, wie Mayrhofer s. v. vorschlägt, aus *chikka- 
> *chekka- > cheka-. 

Im Wortinnern haben wir -cch- zumeist in Wörtern, bei denen der 
präkritische Charakter sogleich deutlich ist, da die sanskritische Form 
daneben bezeugt ist. Sie sollen am Schluß zusammengestellt werden. Zu¬ 
nächst aber haben wir uns noch einmal mit dem Inchoativsuffix -cch- zu 
beschäftigen. Den Rest des Materials stellt eine kleine Anzahl von 
Wörtern dar, die gewisse Schwierigkeit bieten und einer eingehenderen 
Diskussion bedürfen. Sie sollen gleich im Anschluß daran uns zu tun 
geben. 

Das Inchoativsuffix -cch-. 

Hinsichtlich seiner Herkunft aus einem idg. *-sJc- wurde schon oben 
alles auf S. 93ff. gesagt: das Griechische hat hier ein an, wegen balto- 
slavisch k anstatt eines zu erwartenden Palatals muß keine velare Variante 
für die Grundsprache angenommen werden. Hier der Bestand: 

Eindeutig sind folgende Verben: 

icchäti (seit RV) „wünscht“, ahd. eiscön, lit. iesköti, abg. iskati 
ucchäti (ved.) „leuchtet, scheint“ (zu Wz. vas-), av. usaHi, heth. uskiz(z)i 
„sieht“ 

rcchdti (seit RV), archati Up. ep. „geht, erreicht“, ap. rasatiy, heth. arskit 
gdcchati (seit RV) „geht“ (zu Wz. gam-), gr. ßaaxs 
prcchdti (seit RV) „fragt“, lat. poscö, ahd. forscön 
micchati (Apokryphen des RV, Dhätup. VI 16, Gramm., Lexx.) „ist 
aufgeregt, rührig“, lat. misceö 107 


107 ygL Scheftelowitz, ZII 6, 95; WH II S. 96; Mayrhofer s.v. miks-. 
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murchati 108 (seit AV) „wird fest, dick, gerinnt“, zu ai. mürti- „fester 
Körper“, arm. z-m(b)rim „werde starr, betäubt“ 109 
yäcchati (RV) „hält fern, wehrt ab“ (zu Wz. yam-), av. yasaHe, ap. 
ayasatä 

yücchati (RV) „hält fern, wehrt ab“ (zu Wz. yu- „trennen“) 
vänchati (seit RV) „wünscht“ (zu Wz. van-), ahd. wunsk 
sphürchati (Dhätup. I 228) ,, vistrtau“ (zu sphar- s. u. S. 151) 
hürchati (MS, Käth.) „geht krumm, schwankt, fällt“ (zu hvr-, hval- 
„dass.“) 

hrichati (Dhätup. I 225) „ lajjäyäm“ (zu hri- „sich schämen“) 
Wahrscheinlich ist auch hierzu zu rechnen: 

mrcchati, nur in mrcchante KausUp. „sie gehen zugrunde“ zu mr- „ster¬ 
ben“ 

Unklar sind: 

änchati (kl.) „dehnt, zieht“, nach Mayrhofer s. v. kaum ein -sk-Ve r- 
bum 110 

unchati (seit S.) „liest Ähren auf“, unklar 111 

mlecchati (seit SB) „redet barbarisch“, zu mlecchd- (ebenfalls seit SB), 
wozu s. u. S. 115f. 

vicchati (Dhätup. VI 129) ,,gatau“; Pän. III 1, 28 hat Denom. vicchäyati 
„geht“; Kaus. vicchäyayati „bringt ins Gedränge, treibt in die 
Enge“ SB, vielleicht auch Chänd. Up., nyä-vicchäyayati TB 
„drückt sich an, reibt sich an“, ati-vicchayati„ geht vorbei“ 
ÄpSrS., SB (Känva-Rez.), zu visati „geht“? 112 
pronchati „wischt weg“ nur Mrcchakatikä, nebst pronchana- „Ab¬ 
wischen, Wegwischen“; Umformung aus dem Mi.? 113 


108 Nach langem Vokal oder nach r, n ist die Schreibung -ch- üblich, aber nicht 
die Regel; vgl. mlecch-. So jedenfalls in modernen Grammatiken und Wörter¬ 
büchern, Dhp. hat mlech-, 

109 Vgl. Scheftelowitz, ZII 6, 107; Uhlenbeck, Kurzgef. etym. Wb. d. ai. 
Spr. s.v. -mürkhd- „stumpfsinnig“ ist erst zur Bedtg. „ohnmächtig werden, be¬ 
täubt werden“ sekundär hinzugebildet, s. Wackernagel, Ai.Gr. I S. 154 § 131b, 
vgl. noch Lüders, KZ 42, S. 194 Anm. 1. 

110 Nach Scheftelowitz, ZII 6, S. 99. 

111 Siehe Mayrhofer s.v. — Nach P. Tedesco, JAOS 77, 1957, S. 198ff. ist 
unch- eine mi. Entwicklung von ud-ci- „auflesen“. Dabei sei -cc- zu -(c)ch- ge¬ 
worden, der Nasal sekundär eingefügt, wofür T. Beispiele bringt, pronchati „wischt 
weg“ sei davon zu trennen (s. u. Anm. 113). 

112 So Scheftelowitz, ZII 6, S. 106. 

113 Nach Tedesco, JAOS 77, 1957, S. 193ff. mi. < *pramrhs-, einer (hypotheti¬ 
schen) Erweiterung von pra-mfj- „abwischen“. Das Wort ist im Skr. wenig, im Mi. 
und Neuind. in Entsprechungen häufig belegt. 
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Nur aus dem Dhätupätha sind bekannt: 

picchayati X 40 „ kuttane“ (d. h. „quetscht, stampft, zerkleinert“). Un¬ 
klar 114 

vicchayati X 223 ,, bhäsärthah“ (d. h. „spricht“). Ohne Etymon. 

Ein offenkundiger Präkritismus ist dagegen 

länchati Dhätup. I 222 „laksane“ (d. h. „markiert“), dazu Ableitungen 
in klassischer Literatur; vgl. lacchati Dhätup. I 221 von gleicher Be¬ 
deutung. Daneben steht ranch- in niranchana- n. „Marke oder Knoten 
einer Meßschnur“ (KätyÖrS.). Allesamt mi. für laks-, verbal laksate seit 
Mbh., nominal in laksä- „Marke, Zeichen“, seit RV. 

Nunmehr die nichtverbalen Fälle mit -cch- im Wortinneren. 
äcchä „zu, bis, gegen“ (nur ved.) wird von La Terza bei Mayrhofer 
s. v. als *ad-s-q'-‘e analysiert und soll lat. atque nahestehen. Nach anderen 
gehört es mit lat. üsque „bis“, aksl. (j)este zusammen 115 . Da aber äcchä 
das Ältere und Ursprünglichere zu sein scheint, bleiben diese Erklärungen 
zweifelhaft 118 . Damit erledigt sich auch Bonfante, Dialetti S. 81 und 
S. 141: aus idg. *esk w he (aufgrund der Verknüpfung mit gr. egte, aksl. 
(j)egte). Das ist einer der wenigen Fälle, wo man ein idg. *q-h (*k- l h) an¬ 
genommen hat. 

Nun hat Kuiper, Mededelingen der Kon. Nederl. Akad., N. R. Deel 
18, 11 (1955), S. 263 nachgewiesen, daß äcchä mit langvokalischem Aus¬ 
gang das Ältere ist, und gemeint, es sei etymologisch wie ap. pasä auf¬ 
zufassen, was schon Scheftelowitz, ZII 6, S. 97 erwog, nämlich aus 
ar. *paskä, idg. *pos-ske oder *pos-ke. äcchä sei ebenso gebildet („wohl 
aus *ad-ske“). In ai. pascä, pascät, av. pascä, pascät (lies: pasca, paskät) 
liege dagegen ein Suffix -ke, -köt vor, vgl. dazu Pokorny S. 841. 

-cch- aus *-sk- inäcchä würde zu der sonst angenommenen Entwicklungs¬ 
geschichte dieser Gruppe stimmen, vgl. das eben besprochene Inchoativ¬ 
suffix idg. *-slc- : ai. -cch-, iran. -s-. Jedoch ist man hinsichtlich ap. pasä 
jetzt anderer Auffassung, vgl. Kent, Old Persian Grammar S. 196f. 117 
und S. 37 § 105. Danach ist pasä die altpersische Entsprechung von av. 
pasca ; sein Zeugenwert für die Existenz eines Suffixes idg. *-(s)ho- in 
diesen Bildungen ist damit erschüttert. Denn dieses erscheint im Ap. 

114 Vgl. piccata- „breitgedrückt, gequetscht“ (Lex.), aber picchana- n. „das 
Breitquetschen“ Car. Zur Etymologie s. Mayrhofer s.v. piccatah : unklare, 
z.T. wohl imarische Wörter. Ebenso unsicher ist die Verbindung mit pinästi „zer¬ 
stampft, zermalmt“, das idg. Herkunft ist. 

115 Abgelehnt von WH II S. 844. 

ns Vgl. Renou, Gr. ved. § 109n, Mayrhofer, Nachtr. des 1. Bandes, S. 545. 

117 Kent rechnet allerdings mit einem Kompositum *po + sq v e Instr. eines 
Wurzelnomens zur Wz. *seq-- „folgen“, was man in lit. paskui allgemein annimmt, 
nicht aber in den arischen Wörtern ai. paSca usw.; s. Fraenkel, LitEW S. 542b 
bzw. 545b, Pokorny S. 841 (*-&o-Ableitungen zu *pos-, so auch lit. paskui,). Für 
Zusammenhang von pasca usw. mit paskui wieder Mayerhofer s.v. pascä. 
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und Av. als -sa-. Auch stünde, und das ist m. E. viel entscheidender, 
ai. dcchä als Weiterbildung eines idg. *ad (vgl. lat. ad usw.) völlig ver¬ 
einzelt da, vgl. Pokorny S. 3. 

Nun heißt die reguläre nii. Entsprechung zu ai. pascd in Päli, Ar- 
dhamäg. pacchä lls . Könnte nicht der ganze Ausgang vonctccM von dort 
übernommen worden sein? Es macht ja schon größte Mühe, diese Bildung 
als arisch zu erweisen; sie ins Idg. zurückzuverfolgen, ist doch wohl aus¬ 
geschlossen. Die Isoliertheit der Bildweise legt jedenfalls die Annahme 
einer sekundären innerindischen Entstehung nahe, -ccli- aus anderen Ver¬ 
bindungen von Sibilant -f- Vschll. als *-sk- haben wir im RV bereits in 
hrcchrä- und tucchyä- vorliegen (s. u.). Denkbar wäre auch, daß dcchä 
schon in einer älteren Sprachstufe den Ausgang von pascd übernommen 
hatte (*ad/t + scä) und dann erst präkritisiert wurde, um in dieser Form 
in die Texte einzugehen 119 . 

hacchapa- m. „Schildkröte“, in dieser Form seit Mbh., älter ist hasydpa- 
VS, AitB, SB usw., dazu pa. hassapa- und hacchapa-, dann av. 
hasyapö, neupers. kasas „Schildkröte“. Wenn auch etymologisch dunkel 
(idg. Herkunft ist wohl der Sache nach wenig zu erwarten), so dürfte 
doch hacchapa- die jüngere, d. h. mi. Form sein. M. Leumann, IF 58, 
S. 14 will als Ausgang ein *hatsyapa- annehmen, wobei -ts- Lautsubsti¬ 
tution sei wie in ai. matsya- : pkt. maccha- : av. masya- „Fisch“. Ander¬ 
seits läßt sich angesichts von pa. hassapa- vielleicht eine ähnliche Entwick¬ 
lung wie bei ducchtinä- < dus- -|- sund- annehmen (s.u. S. 112), wo ich 
auf eine Verschiebung von ai. -sv- über * -ss/ss- zu -cch- verweise 120 . Anders 
Ghosh, IHQ 10, S. 560—563, der meint, daß wegen des ursprünglichen 
Verschlußlautcharakters von ai. s (aus idg. *k) die Ähnlichkeit zwischen s 
und den palatalen Verschlußlauten viel größer sei als die zwischen s und 
den cerebralen Mutae oder s und den dentalen Mutae. Bei s müsse die 
Öffnung so gering gewesen sein, daß es kaum von einem palatalen 
Vschll. zu unterscheiden war. Dieser These steht aber der soeben ge¬ 
nannte Präkritwandel von -sv- zu -cch- entgegen, da dadurch eine Sonder¬ 
stellung des s gegenüber s und s in der angenommenen Weise wenig 
wahrscheinlich gemacht wird. 

Auch wenn man, obgleich weniger aussichtsreich, hacchapa- mit 
haccha- „Marschland“ verbindet, wie jetzt noch W.-Debr. II 2, S. 212 
§ 105 fragend 121 , bleibt -cch- präkritische Lautgebung (s. u. S. 114). 

hrcchra- „schlimm, arg“ (ep. kl.), hrcchrä- n. „Beschwerde, Mühsal, Not“ 
bereits RV 10, 52, 4, dann im Kompositum hrcchrc-snt- „sich in Gefahr 


118 Vgl. Mayrhofer, Hdb. d. Päli I §498, Pischel § 112. 

119 Liegt eine solche analogische Übertragung auch in lat. propter (neben prope) 
von praeter her vor? Vgl. die Formel praeter propter (anders WH II S. 374 s.v.). 

120 Vgl. auch Burrow, Skr. Lg. S. 92. 

121 Zuerst NiruktaIV 18. 
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begebend“ RV 6, 75, 9 (anders Geldner: „Zuflucht in der Not“). 
Waekernagel, Ai. Gr. I S. 158 § 135a stellte es bereits mit ved. krpate 
„jammert“, krpäna- „Jammer“, av. xrafstra- „jämmerlich“ 122 zusammen 
und setzte eine ai. Ausgangsform *krpsrä- an. Ein anderer, weniger 
verlockender Versuch bei Scheftelowitz, ZII 6, S. 98: < *krp-sk’-r6-. 
Weitere Lit. bei Debrunner, Nachtr. zu 158, 6f., vgl. auch W.-Debr. 
II 2, S. 234 § 129b/5 Anm. 123 . 

Mayrhofer s. v. meint, daß krcchrä- und krpate getrennt werden 
sollten, um dann aber in einer Anmerkung einen Vorschlag Hauschilds 
zu erwägen 124 , wonach ein *krpsrä- wegen pa. kiccha- und kasira- „elend, 
schmerzlich, arm“ vielleicht wirklich existiert haben könnte, wobei 
krcchrä- ein Hypersanskritismus eines mi. *kicch r a- sei. 

Vorerst sei noch festgestellt, daß r und cch in einem Wort nicht recht 
sprachwirklich sein könnten, da das eine ai., das andere mi. Lautgebung 
ist; aber so etwas begegnet öfter (z.B. rcchärä- für rksälä- im AV; dann 
rcchäti, prcchäti seit RV) und wird seinen Grund in dem frühen Einsetzen 
der Verschiebung zu cch haben. Bei den Inchoativa kommt noch der 
Systemzwang hinzu. 

Ich glaube aber nicht fehlzugehen, wenn ich meine, daß krcchrä- 
weder alt- noch mittelindische ist, sondern eine Mischform darstellt. 
Wie nun alle diese Formen, die des Päli und die rekonstruierte des Ai., 
miteinander zu vereinigen sind, dafür hat H. Berger, Zwei Probleme, 
S. 29 den richtigen Weg gewiesen: pa. kasira- zeigt den Teilvokal i wie 
AMg. kasina- < lcrtsna-, dosinä- < jyotsnä- (genauer *dyot-, denn jy- ist 
selbst schon hybrid, s. o. S. 38) 125 . kasira- läßt sich mit krcchrä- vermitteln, 
wenn man das letztere auf *krtsra- zunächst zurückführt, wobei -ts- die 
Zwischenstufe der Entwicklung -ps- zu -cch- vorstellt, wie Jacobi 126 
vorgeschlagen hatte. Diese Zwischenstufe, die die Entwicklung von ps > 
cch besser phonetisch verständlich macht 127 (als die Phasen, wie sie 
Pischel § 328 annimmt), könnte sogar hinter einer vedischen Variante 
stehen, die Bloomfield-Edgerton, VV II 97 § 185 registriert haben: 
Anstelle von krcchrä- MS KS wird einmal gftsa- VS TS („geschickt, ge¬ 
wandt“, seit RV) und umgekehrt in einem sonst schlecht überlieferten 


122 Die Bedeutung dieses Wortes ist umstritten; vgl. Debrunner, Nachtr. zu 
157,7. Es bleibt daher besser fern. 

123 Dort tiefstufige as-Stämme, z.T. verbaut wie iir-s-än- zu sir-as- „Kopf“; 
unser Wort unter „Unsicheres und Falsches“ eingeordnet (< *krp-s-rä-). 

124 (Thumb-)Hauschild, Hdb. d. Skr. I 1, S. 276 § 114 Anm. 2. 

125 Vgl. noch buddh. Mischskr. kisara- (Edgerton, BHS-Grammar §2.21, 
S. 16) mit i wie kiccha- und s wie kasira- und Sproßvokal a. 

126 Vgl. auch S. Varma, Critical Studies in the Phonetic Observations usw. 
S. 72: „Sanskrit ts and ps are represented as cch by passing the stage tsh.“ 

127 Dabei denke ich selbst weniger an ein mechanisches Verschieben der Artiku¬ 
lationsstelle von ps > ts als eine ungenaue Rezeption der Aussprache, die ps und 
ts miteinander vermengen ließ. 
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Vers AY 19, 34, 2a in der Paipp. Rez. yä[h] krcchrä[s] anstelle von 
jägrtsyas cett . 128 gelesen. Man sollte erwägen, ob diese wechselseitige 
Vertauschung nicht erst durch ein nicht mehr ganz verständliches 
*krts(r)a- < *krpsra- möglich wurde. 

tucchyä- „leer, nichtig, unbedeutend“ (nur RV), tuccha- kl. „dass.“ ge¬ 
hören zu einer Wz. Heus- 133 , die im Arischen und Balto-Slavischen ver¬ 
treten ist 130 : aksl. tostb „leer“ und russ. töscij „hager, mager, leer“ 
weisen nach Kurylowicz, fit. ie. I, S. 19f. auf ein idg. *-slc-, lit. tüscias 
„leer“ ist alte Entlehnung aus dem Slavischen 181 . Damit ist -cch- in 
beiden indischen Wörtern mi. Lautgebung. 

Scheftelowitz, ZU 6 , S. 100 geht für das Slavische von -stj- aus. 
Das ist aber nicht leicht zu entscheiden, da ursprüngliches *sk', *skj 
und *stj im Slavischen dieselbe Entwicklung erfahren 132 . Für -cch- ist, 
wie das Mi. zeigt, *-sty- an sich ebenso möglich wie *-sk- 133 . Für unsere 
Zwecke genügt festzustellen, daß die Aspiration durch den Sibilanten 
der zugrundeliegenden Konsonantengruppe hervorgerufen worden ist. 
tucchyä- ist m. E. eine unvollständige Präkritisierung eines älteren 
Huscyä- (oder auch Hustyä-), wogegen tuccha- rein präkritisch ist, vgl. 
pa. tuccha - 134 . 

piccha- n. „Schwanzfeder“ (seit Mbh.), pl. „Federn eines Pfeiles“ (Käty. 
SrS.), ferner „Schwanz; Flügel; Schopf“ (Lex.) ist nicht sicher ge¬ 
deutet. Es wurde mit tschech. pislc „unentwickelte Federn; Federkiel“ 
verbunden (Zubaty, Uhlenbeck, Scheftelowitz, und neuerdings 
wieder Machek 135 ), was aber nicht unangefochten ist (Wackernagel 
u. a.), vgl. die Lit. bei Mayrhofer s. v. Problematisch ist vornehmlich 
das i des Slavischen, das ein i voraussetzt. Nach Machek soll expressive 
Dehnung vorliegen, wofür ich kein rechtes Motiv sehe. 

Wie zu erwarten, versuchte man es auch aus dem Nichtarischen her¬ 
zuleiten, so Burrow aus dem Dravidischen. Dagegen Kuiper (Lit. bei 
Mayrhofer s. v.), der wie Burrow piccha- und puccha- „Schwanz“ 
zusammennehmend 136 in beiden verschiedene mi. Entwicklungen ein 

128 auch jyä-, yyä- und yä-: Komm, yäfh) artsyas; s. Whitney-Lanman z.St. 

129 Pokorny, S. 1085; Mayrhofer s.v. 

130 ygi Porzig, Gliederung S. 167 (11.). 

131 So schon Zubaty, KZ 31, S. 13. Anders Trautmann, Baltisch-Slavisches 
Wb. S. 333 (balto-slav. HuStia- < *tus-slc-tio-1). Wieder anders Mikkola, Urslav. 
Gramm. II S. 165 (nimmt nur für das Lit. *tustja- als Ausgang an, für das Slav. 
rechnet er mit einer Urform *ti>scb). 

loa Vgl, Vaillant, Grammaire comparee des langues slaves I § 29 Ende. 

133 Vgl. ai. mätsya- : pkt. maccha- (auch in Skr. Lexx.). 

134 ygj Wackernagel, Ai.Gr. I S. 271 § 235: kann Präkritismus sein. Nach 
W.-Debr. II 2, S. 547 § 406 Ende der Bildung nach unklar. 

135 S. dens. in Etymologicky slovnlk jazyka ceskeho a slovenskeho S. 368a; 
cch in ai. piccha- wird ausdrücklich als präkritisch bezeichnet. 

136 Ygl. kl. mayüra-piccha- „ausgebreiteter Pfauenschwanz“, spätkl. picchaka- 
m. od. n. „Schwanzfeder“ und pa. piccha-, pinja- n., pkr. piccha-, piiicha- n. 
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und desselben Wortes sehen will: < *prsth-ya- zu prsthä- „Rücken“. 
Wie dem auch sei, keiner der Vorschläge berechtigt zu einer Annahme 
einer idg. Ten. asp. in diesem Wort, auch der Kuipers nicht 137 . 

picchä- f. „Schleim, Schaum (von gekochtem Reis u. anderen Frucht¬ 
körnern)“ (Car., Pän., Lexx.) mit einigen Ableitungen (ep. kl.) ist un¬ 
klar. Man hat zunächst versucht, das Wort aus dem Idg. zu erklären, 
und zwar als mi. *pit-s(y)ä- zu pitü- „Nahrung, Speise“, vgl. WP II 
S. 74. Unwahrscheinlich ist die Verbindung von Uhlenbeck, Schef- 
telowitz u. a. mit lat. piscus (als „Schleimiger“) 138 . Mehr Aussicht hat 
Burrows Herleitung aus dem Dravidischen (tamil picin „Schleim, 
Gummi“ usw.); Einzelheiten nebst Lit. bei Mayrhofer s. v. 139 . 

picchorä-, piccholä- „Pfeife, Flöte“, nur SankhSrS. 17, 3, 12 und LätySrS. 
4, 2, 6. 7, dazu pkt. pimcholä- und pimsuli- f. „Pfeife“, wurden von Zu- 
baty, KZ 31, S. 13 und anderen (s. Mayrhofer s. v.) mit aksl. piskati 
„pfeifen“, piStah f., piskalo n. „Pfeife usw.“ zusammengestellt, wozu 
noch russ. piScät' „piepen, pfeifen, knarren usw.“, lit. pySketi „knallen, 
krachen“, lett. pikstet „pfeifen (von Mäusen)“ 140 , die sich unter einer 
Schallwurzel *pi-sk- vereinigen lassen, vgl. die Lit. bei Mayrhofer s. v., 
dazu Vasmer REW II S. 363f. 

Aber schon Zubaty klang das Suffix -orä-/-olä- nicht recht alt¬ 
indisch 141 . Auch sind die von Mayrhofer 1. c. in einer Anmerkung er¬ 
hobenen Bedenken nicht zu übersehen: die mi. Form pimsuli- sowie die 
Tatsache, daß es sich um ein Musikinstrument handelt. Zudem ist die 
Bedeutung von piccholä- nach Garbe (der -l- überdies best) nicht ganz 
gesichert (,,a tamil guitar“ für Garbe). Wenn überhaupt idg. Herkunft, 
dann -cch- für *-sk- in der üblichen Weise, sonst Lautsubstitution in einem 
Lehnwort (mit elementarem pi-). 

ptlccha- m. n. „Schwanz, Schweif, Hinterteil“ (seit AV), pkt. puccha-, 
puhcha- 142 n. „dass.“ Von allen Vorschlägen scheint derjenige am wahr¬ 
scheinlichsten, welcher püccha- mit ahd. fuhs „Fuchs“, got. fauhö „Füch¬ 
sin“, tschech. o-pus „Schwanz“ usw. zusammenstellt (WP II S. 82f., 
PokornyS. 849 u. a„ s. Mayrhofer s. v.). Dagegen allerdings Vasmer, 


„Schwanzfeder und Schwanz“; das letztere in Skr. Lexika = piccha- „Flügel“. 
Vielleicht ist die Grundbedeutung überhaupt „Schwanz“. 

137 Da ai. sthä- erst im Indischen seine Aspiration erhalten hat, wie einige un¬ 
aspirierte Ableitungen noch zeigen, s. o. S. 61f. 

138 Vgl. WH II S. 310; Pokorny S. 796 (daa Wort ist nur germ., lat., kelt., 
slav.). 

139 Bin weiteres picchä- f. „Wade, Klumpen, Menge, Masse“ (kl.) und Verwandte 
sind wohl ebenfalls nichtarischen Ursprungs; s. Mayrhofer s.v. 

140 Allesamt mit unpalatalisiertem *-sk- nach Sibilant. 

141 W.-Debr. II 2, S. 514 § 355 (wo nur wenige Wörter) scheinen daran keinen 
Anstoß zu nehmen; ebensowenig Vasmer l.c. 

142 Mit sekundärem Nasal in ursprünglich langer Silbe; vgl. Geiger § 6. 
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REW II S. 470 oben, wonach die ai. and germanischen Wörter von den 
slavischen zu trennen seien. Ansonsten kämen vor wieder auf -cch-<* -ks-, 
Eür den semantischen Zusammenhang von „Schwanz“ und „Fuchs“ 
Material bei Mayrhofer. 

ducchünä- f. „Unholdin, Unheil“ (seit UV) wird schon in AYPrätis. 
II 61 (desgl. Säyana) als Zusammensetzung von dus- und sunä- n. „Ge¬ 
deihen, Erfolg, Glück“ angesehen 144 . Nach Leumann, IF 58, S. 16 
liegt in der Kompositionsfuge das gleiche Ausgangsprodukt vor, wie er es 
für das -sb-Suffix annimmt: ss (für s s gesetzt). Da, wie ich oben dar¬ 
gelegt habe, dieses zu sc zu modifizieren ist, sollten wir hier dasselbe an¬ 
setzen, allerdings zieht dies die Annahme nach sich, daß ein solches Kom¬ 
positum dus -j- cunä- > *ditscunä- auf ein schon in vorarischer Zeit 
existierendes *dus -\- kund- zurückgeht, dessen *k bei s sich anders ent¬ 
wickelte (nämlich zu *sc, über *sch dann später zu cch) als *k in freier Stel¬ 
lung wie in sunä-. Zu gewagt erscheint mir das nicht, da ja das pejorative 
Glied *dus- ursprachlich weit verbreitet ist 145 und ein solches Kompositum 
demzufolge alt sein kann. 

Sollte dies dennoch zu wenig fundiert sein, dann muß man den Fall 

ducchünä -der übrigens nur in dem weniger klaren N. pr. Pdrucchepa- 

eine lautliche Parallele hat (s. u.) —, gänzlich ins Mittelindische verweisen. 
Dort findet sich, wenn auch nur selten, die Lautentwicklung zweier Sibi¬ 
lanten zu cch : pa. mätucchä < mätrsvasä-, pitucchä < pitrsvasä- 146 , pkt. 
inschr. pituchä, fiter, piucchä 147 . Mit gutem Grund kann man hier zunächst 
(mit Berger) mit einer Assimilation von -sv- zu -ss- rechnen. Die Weiter¬ 
entwicklung zu cch zwingt zur Annahme einer Zwischenstufe *tss oder 
*sts liS . 

Pärucchepa- m. N. pr. eines Rsi (Nir., TS, Br.) besteht nach Böht- 
lingk-Roth aus v. pärus- „Knoten“ und v. sepa- „Schwanz“, vgl. 
Wackernagel, Ai. Gr. I S. 157 § 133 Anm., wobei nach J. Schmidt 
s zunächst zu t geworden sei (vgl. vatsyati Fut. zu vas-, s. aber dazu Anm. 
148). Scheftelowitz, ZU 6, S. 106 will dagegen einen Stamm parut- 

144 So Wackernagel, Ai.Gr. I S. 156 § 133 (dazu Nachträge); W.-Debr. II 2, 
S. 485 § 302b Anm. mit Erörterung der weniger ansprechenden Vorschläge von 
Bartholomae (aus *dhuhh- zu gr. rv/rj) und Scheftelowitz (zu tschech. dusiti 
„erwürgen“; nichts dergleichen bei Machek, Etymol. slovnlk jazyka ceskeho a 
slovenskeho, S. 103). S. auch Mayrhofer s.v. 

145 Vgl. Pokorny S. 227 (arisch, arm., gr., lat., germ., slav.). 

146 Vgl. H. Berger, Zwei Probleme, S. 81, mit detaillierter Erklärung. 

147 Siehe S. Sen, Comparative Grammar of MIA 2 , S. 47 § 13 VII. Vgl. auch 
kaAydpa-: ep. Skr., pa. kaccapa- o. S. 108. 

148 Vgl. Niyä Pkt. samtsära- bei Burrow, The Language of the Kharosthi- 
Documents, Cambridge 1937, § 48. Fälle wie vatsyati Fut. zu vas- möchte ich hier 
lieber nicht wie Burrow, Skr. Lg. S. 92 als phonetische Parallele heranziehen, 
da sie anders zu beurteilen sind (s. Leumann, IF 58, S. 13; Kurylowicz, Indo- 
iranica, Breslau 1951 (1948), S. 5f.). 
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wegen parutka- „mit Knoten versehen“ ansetzen. Zufolge W.-Dehr. II 2 
S. 523 § 362 Anm. ist dieses wohl aus parutna- verderbt und gehört zu 
kl. parut- „im vergangenen Jahr“ und bedeutet selbst „vorjährig“ Die 
Herleitung aus pdrus- und sepa- ist nach Leumann, IF 58, S. 16 über¬ 
haupt weniger sicher als die von ducchilnä- aus dus -j- sunä-. Ließe sie 
sich überhaupt jemals in diesem Sinne sichern, so bleibt uns außer der 
bei ducchdnä- erwogenen Erklärungsmöglichkeiten für das cch noch die 
Tatsache, daß sepa- im Mi. eine Nebenform cheppa-, chippa- hat, s.o. S. 99. 
Diese macht wahrscheinlich, daß im Indischen auch Fortsetzungen der 
idg. Anlautsvariante *sk- (vgl. gr. axtnav, lat. scipiö) neben denen von 
*Jc (vgl. lat. cippus) existiert haben. Dieser Umstand würde die Frage der 
Herkunft des cch auf die einfachste Art beantworten. 

Es bleiben nunmehr noch einige Fälle zu registrieren, die offensichtlich 
Präkritismen sind, da die sanskritische Form daneben überliefert ist 
und dies klar erkennen läßt. 

accha- m. „Bär“ (Lex.), mi. aus rksa- „dass.“ Vgl. noch acchabhalla- 
„dass.“ (Bälarämäyana, 10. Jh. n. Chr.). 

accha- „klar, durchsichtig, rein“ (seit Susr.) ist nicht ganz klar. Vorschläge 
bei Mayrhofer s. v.: mi. *rk-sa- zu arcati „strahlt“; etwas anders 
Tedesco, JAOS 77 (1957), S. 197b: zu einem arcd- „scheinend“ (evtl. 
RV 6, 34, 4 ärceva) mit sekundärer Entwicklung von -cc- (< -rc-) zu 
-cch-, wofür einige wenige Beispiele erbracht werden. Oder mi. für 
rksa- „kahl“, ein selbst unklares Wort (nur TS und MS), s. aber Mayr¬ 
hofer Nachtr. s. v. acchah 2 . 

äcchuka- m. (Lex.) = äksika- m. Pflanzenname, s. Zubaty, KZ 31, 

S. 10. 

äcchota- m. und äcchodana- n. „Jagd“, beide unbelegt, dazu v. 1. des 
letzteren äksodana-, Herkunft unklar. Deutungsversuehe scheint es 
nicht zu geben. Bei äcchodana- ließe sich an einen Zusammenhang mit 
cödati „treibt an, feuert an“, cödana- „treibend“ denken, neben dem ein 
verwandtes skundate Dhp. „eilt“ steht (vgl. Mayrhofer s. v., Pokorny 
S. 955: Wz. *(s)keud-), so daß man mit einem Anlaut *s'c- rechnen kann, 
der regulär cch ergibt. Jedoch ist dann t in acchota- noch zu klären. 
äksodana- kann falsche Resanskritisierung sein. 

rccharä- „Hetäre“ (Un.) ist falsche Resanskritisierung aus mi. accharä 
= ai. apsaräh nach Wackernagel, Aufsätze Kuhn S. 160f. (vgl. 
Mayrhofer s. v.). 

rccharä- f. AV 10, 9, 23 ist präkritisch für rksdlä- „Fessel des Tieres“ 149 . 
Bloomfield-Edgerton, VVII §184 S. 97 verzeichnen für dieses 


149 So schon Zubaty, KZ31, S. 10; vgl. auch Lanman in Whitney-Lanman, 
AV-Übersetzung z. St. und Album Kern S. 302. 

8 Hiersche, Untersuchungen 
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Wort eine ganze Reihe Varianten wie achalä 0 , acharä 0 , atsarä°; ts oder 
ks, oder beide seien Hypersanskritismen, die ursprüngliche Form gänz¬ 
lich unbekannt. Auf jeden Fall ist rcchdrä- eine Mischform mit skr. r 
und pkt. cch, vgl. o. S. 108ff. krcchrä-. Die Etymologie ist nicht ganz 
sicher (zu lit. resa „Kötengelenk des Pferdes“, vgl. Mayrhofer s. v., 
Pokorny, S. 875 u. 673, ferner W.-Debr. II 2, S. 216 § 112c). 

ucchüra- „Abend“ (Lex.) ist mi. für utsüra- (Lex.) 160 . 

kaccha- m. ep. kl. „Ufer, Rand, morastiges Land“ = käksa-/käksä- 
(seit RV) „Gürtel, Saum“, vgl. Zubaty, KZ 31, S. 10, Ascoli, Studien 
S. 262, Anm. 46, Mayrhofer s. v., W.-Debr. II 2, S. 547 § 406. 

Jcäcchi- und käksi- (beide Lexx.) „wohlriechende Erde“. Von Zubaty, 
KZ 31, S. 10 wird das letzte als Hypersanskritismus angesprochen, 
was sich aber wegen der Dunkelheit der Wörter nicht sicher ausmachen 
läßt 151 . 

gaccha- m. „Baum“ (kl., Jainaskr.) ist präkritisch für ein *gaksa- (vgl. pa. 
gacclna- „Busch“), das sich aus gewissen neuindischen Formen wie 
shinä gacM m. „Baum“ (vgl. Turner, Nepali Dict. 140a) gewinnen 
läßt 152 . Alles weitere ist dunkel, vgl. Mayrhofer s. v. 

guccha- m. „Büschel, Bund“ (seit Manu); nach Wackernagel Ai. Gr. 
I S. 158 § 135a und anderen (s. Mayrhofer s. v.) steht -cch- für -ps-, 
so daß guccha- ein Präkritismus für *grpsa- sein könnte, vgl. die in den 
Sütratexten belegten grapsa- und glapsa- „Büschel, Bund“. Daneben 
steht auch ein Hypersanskritismus gutsa-, Liden, Stud. zur ai. und vgl. 
Sprachgeschichte, S. 11 will *grpsa- mit an. kiarf „Bündel“ u. anderem 
nordgermanischem Material auf ein idg. *gerbho- bezw. *grbh-s-o- zurück¬ 
führen, jedoch gibt man jetzt, wohl mit einigem Recht, einer Herleitung 
aus dem Dravidischen den Vorrang, s. Mayrhofer s. v. Damit wird die 
Frage, was Präkritismus und was Hypersanskritismus sei, im Grunde 
müßig. 

maccha- (Lex.) „Fisch“, präkritisch für matsya-, vgl. Zubaty, KZ 31, 

S. 10. 

vaccha- m. u. -ä- f. „Kind“, besonders in vertraulicher Anrede (Jaina-Lit.), 
ist präkritisch für vatsä- m. „Kalb, junges Tier, Abkömmling, Kind“. 
Dazu vacchala- (Lex.) = vatsala- „kinderliebend“ (ep. kl.); ferner 
dlrghavacchikä- (Lex.) oder dirghavarchikä- f. (nach Wilson) „Krokodil 
oder Alligator“. Nach PW s. v. -vacchikä- zu vaccha- „Kind“ in der 


i5° gibt noch einige Fälle von Komposita mit ut- + Wurzeln mit anlauten¬ 
dem Sibilanten, wobei die Verbindung -ts- usw. zu cch wird; s. Wackernagel, 
Ai. Gr. I § 135c S. 158. 

151 Nicht bei Mayrhofer aufgeführt. 

152 S. auch H. Berger, Zwei Probleme S. 74. 
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familiären Form von vatsä-, d. h. „lange oder längliche Junge habend“. 
Einen anderen Vorschlag macht Zubaty, KZ 31, S. 10: -vacchikä- pkt. 
für *vaksikä-, dies zu vaksänä- (seit RV) „Magen, Bauch“, also „Lang¬ 
bauch“. Allerdings sohte man ein -*vacchanikä- erwarten. Bemerkens¬ 
wert ist noch die Substitution von -rch- für -cch-. 

Unklar sind 

kapucchdla- n. „Haarbüschel am Hinterkopf“ (GobhGrS.), „Schale des 
Opferlöffels“ (SB). Das Verhältnis der beiden Bedeutungen zueinander 
ist nicht klar. Charpentier, MO 18, S. 28ff. trennt und deutet das 
erstere als ka-pucchala- „kleines, lächerliches Schwänzchen“ (zu puccha-, 
s. S. Ulf.). Dagegen halten W.-Debr. II 2, S. 483f. § 297 und andere 
(s. Mayrhofer s. v.) an der bisherigen Zusammenstellung mit lat. 
caput fest. Jedoch sind die Bestandteile des vermeintlichen Kompo¬ 
situms kaput sala- im Indischen nicht bezeugt 163 . Bemerkenswert 
bleibt eine Variante kapätsala - 154 . 

nyaccha- n. „Muttermal“ (Susr.), nach Johannsson bei Mayrhofer 
s. v. mi. als „Scheinauge“ für *ny-aksa-. Durchaus fraglich. Für Zubaty, 
KZ 31, S. 11 etymologisch unklar. 

mlecchä- m. „Fremder, Nichtarier; einer, der nicht Sanskrit spricht“ 
seit SB, mlecchati „undeutlich, unverständlich sprechen“ (wie ein 
Fremder, der kein Sanskrit spricht), ebenfalls seit SB. Dazu pa. 
milekkha-, Saurasenl, Jaina-Mähärästri, Apabhramsa meccha, Ardha- 
Mägadhi miliccha, milakkhu, meccha, miccha nebeneinander. Idg. Deu¬ 
tungsversuche gibt es von Scheftelowitz, ZDMG 73 (1919), S. 243f„ 
der bei Trennung von pa. milakkha- und skr. mlecchä- das erstere zu ai. 
mürkhä- „töricht, dumm“, das letztere zu lat. blaesus „lispelnd, lallend“ 
(aus idg. *mlais-sko- lbb ) stellt 156 , und von Pisani, IF 57, S. 57 (mit 
Auseinandersetzung mit Scheftelowitz und Liebich, s. das Folgende) 
zu slov. mlaskati, mleskati „mit den Lippen schnalzen“. Dann wäre 
zwar -cch- wieder mi. für *-sk- 157 , aber es dürfte sich slov. mlaskati usw. 
nicht für eine unmittelbare Vergleichung eignen. Nach Berneker, 
Slav. etym. Wb. II S. 64 handelt es sich nämlich um eine Onomatopoiie, 
die gemeinslavisch ist. Immerhin regt der Gedanke Pisanis dazu an, 
in dem ai. mlecchä- usw. etwas Ähnliches zu suchen, vgl. ai. barbara- 

153 Oder etwa *iala- zu sal- Dhp. I 896 = „ gatausalabha- „Heuschrecke“, 
ucchal- „hervorspringen“? Dann kaput- -f- sala- als „Haupt- (Vor-) Sprung“ mit 
etwas unlogischem Aufbau des Kompositums und eventuellem Pehlen des mitt¬ 
leren Gliedes, so daß gemeint sein könnte: „was am Haupt hervorspringt“? 

154 Vgl. Wackernagel, Ai.Gr. I, LIV, Anm. 4. 

155 -sk- schreibe ich; in beiden Publikationen steht (vorsorglich?) -sk- ohne 
diakritisches Zeichen. 

156 Abgelehnt von WH I S. 107 f.; man sieht es als Lehnwort aus gr. ß/.aiaog 
an. Vgl. auch Ernout-Meillet 4 , S. 71b. 

157 s. Anm. 155. 


8* 
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„stammelnd“, pl. Bezeichnung niehtarischer Völker, gr. ßdgßaQog. Anders 
Liebich, BSOS 8, S. 623ff., der mlecchä- mit dem Namen der nicht¬ 
arischen Mech in Bengalen und Assam zusammenbringt. Es wäre damit 
eine ähnliche Bezeichnung für den Fremden geprägt worden wie im 
Falle von „Welscher“ aus Volcae 168 (s. jetzt auch Mayerhofer s. v.). 

Zusammenfassung 

Ein großer Teil der Belege für cch stellt Präkritismen vor. Dabei 
handelt es sich um das übliche mittelindische Produkt einer ai. Gruppe 
Sibilant + Verschlußlaut und umgekehrt. So in 14 Fällen: Chudda, 
churayati, chatrapa- (inschr.), acchuka-, acchota-jacchodana-, rccharä-, 
rcchdrä- (vv. 11. achalä 0 , acharä 0 ), ucchura-, kaccha-, käcchi-, gaccha-, 
guccha-, maccha-, vaccha-. Der mittelindische Charakter dieser Formen 
ist eindeutig, da die ai. Formen noch vorhanden sind. 

In drei Fällen ( kaccJiapa -, ducchünä-, Pärucchepa-) scheint cch auf eine 
Gruppe Sibilant -j- Sibilant zurückzugehen, wofür es ebenfalls Parallelen 
im Präkrit gibt. Zwei Fälle (challi-, picchä-) sind eher fremd als idg. 
Herkunft, fünf weitere in ihrer Deutung unsicher ( kapücchala -, piccha- 
picchorä-, nyaccha-, mlecchä-). 

Für das übrige Material läßt sich (c)ch durch Vergleichung mit den 
verwandten idg. Sprachen auf eine Gruppe Sibilant -f- Verschlußlaut 
zurückführen. Mit gewisser Wahrscheinlichkeit in zwei Fällen ( äcchä , 
pticcha-), mit völliger Gewißheit in 10 Fällen ( chäyä -, chrndtti, chupäti, 
chädäyati, chala-, chardis-, chavi-, chinätti, chydti, tucchyä-) ; dazu kommt 
noch das Inchoativsuffix -cch- mit 14 echten Bildungen. In einem Falle 
( krcchrä -) ist von der Lautfolge Verschlußlaut + Sibilant auszugehen. 
Dabei entspricht immer in den verwandten Sprachen eine reine Tenuis, 
nie eine Tenuis aspirata. 

Es bleiben nur zwei Fälle, bei denen das Griechische statt mit einer 
Tenuis wie bei ai. chäyd-: gr. axid, ai. chavi-: gr. axvrog (idg. *(s)keu-), 
ai. gäcchati : gr. ßäaxe eine Aspirata aufweist. Dies sind chinätti (Wz. chid -): 
gr. aydQoi und chydti : gr. aydco. Dabei ist zu beachten, daß im Falle 
aylCco sowohl nächste Verwandte wie axivöakpog (neben o%~) und amdagdv 
als auch entferntere wie axinmv usw. keine Aspiration zeigen, aydoj 
gehört zu einer idg. Wurzel *sksi-, die eine ^-Erweiterung *sksi-d- neben 
sich hat. Deren Derivat ist wiederum O'/Jsto. Das würde bedeuten, daß 
die Aspiration des Griechischen sekundär sein muß und die Gründe für 
ihr Vorhandensein dortselbst zu suchen sind. Auch das verwandte ar¬ 
menische ctim unterstützt die Annahme einer idg. Ten. asp. nicht. Man 
vergleiche dazu noch die Entsprechung des Inchoativsuffixes idg. *-sk- 


158 Keltischer Stammesname, Einzelheiten bei Weisgerber, Deutsch als 
Volksname, 1953, S. 155ff. 
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im Griechischen (-ox-) und im Armenischen (-c- 159 ). In Bezug auf die 
Aspiration sind also die beiden Gleichungen chindtti: ayi'Qo) und chydti : 
ayäoi , Blender'. 

Die Lautgruppe (c)ch des Altindischen gehört bereits der Präkrit- 
stufe an; sie geht zumeist auf idg. *sk zurück (soweit sich das mit Sicher¬ 
heit feststellen läßt, allenfalls auf s + Guttural). Dies hat zunächst im 
Ai. sc ergeben, wurde dann weiter über sch zu cch verschoben. Dieser 
Wandel zur gemilderten Aspirata ist offenbar der älteste dieser Art unter 
den Gruppen Sibilant + Verschlußlaut. Dafür spricht die Seltenheit der 
Zwischenstufe sch, die wir nur in einigen Handschriften haben und die 
sonst keinen Eingang in die Sanskritorthographie gefunden hat, und 
weiter die relativ große Zahl der Belege der Endstufe (c)ch von den 
ältesten Texten an. 

In gewissen Fällen ist cch reinpräkritische Vertretung von Verbindun¬ 
gen von s Verschlußlaut und umgekehrt (worunter auch p und t). 
Schließlich begegnet cch auch in Wörtern fremder Herkunft. 

c) th/sth bzw. th/sth 

Da th/sth bei Wörtern idg. Herkunft auf th/sth zurückgehen und erst 
im Arischen durch Einwirkung des sog. Cerebralisationsgesetzes ent¬ 
standen sind, können wir diese zusammen behandeln. 

Hinsichtlich ihres Vorkommens im Anlaut zeigt schon ein Blick in 
die Wörterbücher, daß th und th dort recht selten sind 1 . Dafür gibt es 
sth- schon etwas häufiger, wogegen sth- nur in der Wz. sthlv- „spucken, 
speien“ vorkommt. Die Cerebralisation ist allerdings unursprünglich 
und stammt aus der Komposition 2 . 

Von den mit th- anlautenden Wörtern ist der größere Teil Onomato- 
poetika: tharatharäyate „zittert“ 3 , thutthukära- „Schmätzer“, thutthukrt- 
„Vogelname“, thüthü Lautmalerei des Ausspeiens, thütkara- dass., thai- 
thai Lautmalerei für die Töne eines Musikinstrumentes usw. Sie sind 
durchweg spät oder nur in Lexika erhalten. Uns sollen sie hier nicht 
weiter interessieren, wenn auch die Rolle, die das Phonem th in der 
Onomatopoiie spielt, nicht übersehen werden soll. 

Die restlichen Fälle sind nicht klar: 

thürvant- ist Beiwort des Agni in MS 2, 10, 1; dies und thürvati Dhätup. 
I 602 „himsärthcih“ möchte man schon immer, ohne zu wissen wie, zu 

159 Allerdings dort in anderer Funktion; s. Verfasser, Sprache VI, S. 34 u. 39 
mit Lit. 

1 Vgl. Debrunner, Nachtr. zu 120,18 ab Mitte. 

2 S. u. S. 133f. 

3 Vgl. dt. tattern, Tatterich (hess. dadderis) = zittern usw. bei H. Paul, Dt. 
Wb. s.vv. 
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türvati (RV) „überwältigt, siegt“ stellen 4 . Die Bedeutungsangabe des 
Dhätupätha, die wohl nicht mehr besagt als feindliche Handlung 1 , 
ließe das durchaus zu. Zum Anlaut th- ist aber nun festzustellen, daß in 
der MS-Stelle von einem Teil der Handschriften turvan überliefert ist, 
das L. v. Schröder (S. 131, Z. 16) auch in den Text genommen hat, 
um aber dann im App. crit. zu sagen, daß die Lesart thurvan eines 
anderen Teils der Überlieferung im Hinblick auf Dhätup. thürvati 
„vielleicht berechtigt“ sei. Nun hat aber der Dhätup. in unmittelbarer 
Nachbarschaft, nämlich I 601, ein türvati zu dem die genannte Be¬ 
deutungsangabe ebenfalls gehört. Die Entstehung von thurvan aus turvan 
in der MS-Stelle wäre unter Umständen aus dem auslautenden s des 
unmittelbar vorausgehenden ajüras zu erklären. Infolge inexakter 
Trennung las man -st- als Konsonantengruppe und gestaltete es fehler¬ 
haft nach dem geläufigen -sth- um. Weniger verständlich ist aber die Auf¬ 
nahme einer solchen ,ghost-form‘ in den Dhätupätha, es sei denn, man 
rechnete hier mit einem späteren Eindringen (als eben thürv 0 sich in der 
Überlieferung festgesetzt hatte). 

thudati Dhätup. VI 93 hat wie sthudati ibid. 94 die Bedeutungsangabe 
samvarane d. h. „bedeckt, verhüllt“. Böhtlingk fügt in Klammern 
hinzu: auch khud, skhud, chud. Liebich, Zur Einführung i. d. ind. ein- 
heim. Sprachwissenschaft III, S. 20 app. crit. ad loc. kennt nur eine 
Variante sphud. Bei dieser Unsicherheit der Überlieferung ist nichts 
auszurichten. Nach Wilsons Dictionary (bei MW) soll es auch eine 
Nominalbildung thodana- gegeben haben. 

thauneya- und thauneyaka- n. Pflanzenname (Car.) wird von den Lexika 
mit Recht mit sthauneya- und sthauneyaka- „wohlriechende Pflanze“ 
(Car., Susr.) gleichgesetzt. Für uns ist dabei interessant, daß ein Fremd¬ 
wort — worum es sich hier doch wohl handeln dürfte — in ein und 
demselben Text mit Anlaut th- und sth- erscheint. 

Eine Wurzel tharv- = „gehen“ in Nirukta XI 18 ist ad hoc zur Ety- 
mologisierung von dtharvan- „Feuerpriester“ erfunden. 

Ein von Mayrhofer registriertes tharu- „Schwertgriff“ ist so im bud¬ 
dhistischen Mischsanskrit überliefert und braucht uns als mi. Ent¬ 
sprechung eines ai. tsaru- (seit Br.) nicht zu beschäftigen. 

Halten wir also fest, daß es unter den wenigen Wörtern mit Anlaut 
th- keines gibt, das sich in dieser Form aufs Indogermanische reproji- 
zieren ließe. Für die Frage der Existenz eines th im Idg. ist dies von 
nicht zu übersehender Bedeutung. 

Von den wenigen Wörtern mit th im Anlaut sind auch wieder einige 
Onomatopoetika wie tha- (in thatham usw.) m. „Lärm, Geräusch“, 


4 Vgl. Mayrhofer s,v. türvati selbst geht auf die m-B asis zu tarati zurück, 
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thet-krta- „Brüllen eines Stieres“; vielleicht auch thintha- (v. 1. tin-) 
„Spielhaus“ (Kathäs.) vom Geklingel der Würfel her? Somit spielt th 
eine ähnliche Rolle wie th. Den Rest des Materials stellen Fremdwörter 
vor (s. Mayrhofer I, 458f.). Wenden wir uns also gleich dem Material 
mit sth im Anlaut zu. 

sthagati — samvarane (d.h. „bedeckt, verhüllt“) Dhätup. 1827, Kaus. stha- 
gayati Käv., VarBrS. „dass.“, auch „verschwinden machen“ in kl. Lit.; 
dazu einige Ableitungen in kl. und spätkl. Lit. wie sthaga- „verschlagen, 
verschmitzt, betrügerisch“ (Lex.) 5 , sthagana- „Verhüllen, Verbergen“ 
Räjat., sthagayilcä- „bestimmte Art von Verband (medizin.)“ Susr. 

sthagati wird schon immer zu gr. axeyoj „decke“, hom. xeyog „Haus, 
Dach“, lat. tegö usw. 6 , gestellt, vgl. Pokorny S. 1013f„ der idg. *(s)teg- 
ohne Aspiration ansetzt. Da diese nur im Ai. auftritt, und zwar nach s 
(zudem erst in klassischer Sprache bezeugt), ist sie zweifellos innerindischen 
Ursprungs. Gerade weil in den verwandten Sprachen die .s-losen Formen 
(vgl. noch gr. t ey>) Hesych: axeyrj Dio Cass. „Haus, Dach“) keine Aspira¬ 
tion aufweisen, forderte schon Walde, KZ 34, S. 531 f. für sthagati die 
Aspiration als indische Neuerung anzusehen 7 . Aspiration infolge s 
nimmt auch Burrow, Skr. Lg. S. 71 an. 

sthalati „steht (fest)“ Dhätup. I 889 wird zusammen mit sthälä- f. „Erd¬ 
aufschüttung“ (TS), sthali- f. „Bodenerhebung; Tafelland, Boden“ 
(Sü., ep. kl.), sthäla- n. „Festland“ (seit TS), „Grund, Boden, Ort, Stelle“ 
(ep.), „ebene Fläche“ (kl.) gewöhnlich zu gr. axeXXm „stelle auf usw.“, 
gtoIoc, „Zurüstung, Heereszug; hervorstehender Balken usw.“, axr\ly 
„Säule“ u. a. m. gestellt, vgl. Pokorny S. 1019f. Dieser abstrahiert eine 
Wurzel idg. *stel- „stellen, aufstellen; stehend, unbeweglich, steif; 
Ständer, Pfosten usw.“ und stellt dabei die Aspiration des Ai. schon 
nicht mehr in Rechnung 8 . Da sie dort nach s erscheint, im Griechischen 
dagegen fehlt, ist es wiederum geraten, sie als Produkt innerindischer 
Lautentwicklung anzusehen 9 . Wegen seiner Bedeutung läßt sich die 

5 Zum Semantischen s. o. chala- „Betrug“ zu chad- „decken“ (S. 100f.). — Ganz 
anders Kuiper, Festschrift Debrunner S. 248: Lehnwort aus dem Mundaischen, 
vgl. santali thukia „fraud, fraudulent“, mundari dokha, dhokha „to cheat“ mit mi. 
und neuind. Material. 

6 Dazu aisl . pakja „decken“, pak „Dach“; für Chr. Stang ist dies in NTS XV 
S. 337 eine der 9 Entsprechungen eines germanischen Dentals pjd mit ai. th. — 
Ganz anders Kuiper, Festschrift Debrunner S. 249: wegen des Anlautwechsels 
fremden Ursprungs: skr. (Lex.) dhakkä- „covering“, pkt. thagia- „covered“ u.a.m. 
Der Anlaut sth- sei Sanskritisierung. 

7 Am Ende des Abschnittes sagt W.: „. . . und wer bürgt uns dafür, daß es 
bei den übrigen Anlautsbeispielen Zubatys, KZ 31, S. lff., nicht ebenso ge¬ 
wesen sei.“ 

8 So noch WH I S. 818 s.v. locus-, Hofmann, Et. Wb. d. Gr. s.v. crrs'AAeu. — 
Wegen der für Pokorny fraglichen sthäla- n„ sthali- f. „Gefäß, Topf usw.“ s. u. 
S. 132. 

9 Vgl. pa. thala- = ai. sthäla- PED s.v. 
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Aspiration in sthalati ebensowenig wie in sthagati mit Hilfe der Expressiv¬ 
theorie erklären; aber auch die Laryngaltheorie hat wegen des kurzen 
Wurzelvokals wenig Aussichten. 

Wz. sthä-, Präs, tisthati hat im Griechischen die unaspirierte Entspre¬ 
chung Larrjfu. Bekanntlich sucht man im Anschluß an de Saussure für 
die indische Aspiration einen Laryngal verantwortlich zu machen. Die 
Einzelheiten dieser These hatte ich schon oben S. 7f. dargelegt. De 
Saussures Auffassung, daß die Aspiration durch einen vor Vokal ge¬ 
schwundenes a (wie im Falle von ai. tisthati < *ti-std-e-ti) entstanden sei, 
hatte Kurylowicz, Et. ie. I S. 46 dahingehend präzisiert, daß sthä- auf 
sfea 2 - zurückgehe. Gleichzeitig liege im Falle sthitä- nicht analogische Aspi¬ 
ration von Fällen wie tisthati her vor, sondern sie sei ebenfalls „lautgesetz¬ 
lich“ wie dort, da i < d < § e herzuleiten sei. Damit stehe ein Laryngal 
genauso wie bei tisthati <* ti-std-e-ti vor Vokal, so daß die Bedingungen für 
das Eintreten der Aspiration in gleicher Weise gegeben seien. Nebenbei sei 
bemerkt, daß Kurylowicz jetzt in Apophonie S. 376 sthä- aus 
herleitet. Halten wir noch fest, daß L. Zgusta in seinem Bericht „La 
theorie laryngale“ (Arch. Or. XIX, S. 440 Anm. 20) feststellt: „Le cöte 
faible de cette explication est naturellement qu’elle est isolee.“ Dies be¬ 
stätigt auch die Liste der von Kurylowicz, Apophonie S. 376f. ge¬ 
gebenen Beispiele: sthä- ist der einzige Fall von sth- im Anlaut. 

Die Tenues aspiratae werden nun nicht mehr der idg. Ursprache 
zugeschrieben, sondern als Neuerungen des Indoiranischen angesehen 10 . 
Jedoch stehen zu dieser Auffassung im Widerspruch die oben S. 61 ff. 
diskutierten Derivate der Wz. sthä-, fürs Idg. nun besser *stä-, wie 
üpasti-. prsti-, abhisti- usw., Komposita, deren schwundstufiges Hinter¬ 
glied -sti- keine Aspiration im Gegensatz zu sthitä- aufweist. Vom Stand¬ 
punkt der Laryngaltheorie sind zwar diese Fälle noch nicht behandelt 
worden; es dürfte aber mit der Auffassung von Kurylowicz (ai. i O 
< d e ) kaum eine Lösung zu erreichen sein. Arbeitet man mit analogischer 
Ausbreitung nach der Art de Saussures, so wird man zu der Annahme 
gezwungen, daß schon vor der Entstehung der ai. Aspiraten durch 
Laryngaleinwirkung diese Wörter nicht mehr mit dem Verbum asso¬ 
ziiert gewesen wären. Das ist aber im Falle üpasti- kaum glaubhaft zu 
machen, da das Verbum upa+sthä in dem entsprechenden Sinne im Ai. 
noch belegt ist, so daß die Trennung beider nicht so alt sein kann, wie 
man es nach einer solchen Auffassung annehmen müßte. Überdies ist 
mir auch nicht möglich, allen eventuellen Versuchen der Laryngal¬ 
theorie, aus diesem Dilemma herauszukommen, hier schon vorzubauen. 


10 Vgl. Kurylowicz, Apophonie S. 375: „Les occlusives sourdes aspirees sont 
des innovations de rindo-iranien“. — Nach Sibilant ist die Aspiration im Iranischen 
wieder geschwunden (ebd.). 
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Ich werte jedenfalls diese nichtaspirierten Ableitungen der Wurzel sthä- 
als Zeugen eines älteren Stadiums im Indischen, das die Aspiration noch 
nicht gekannt hat. Gerade ihre Seltenheit, ihre teilweise Isoliertheit 
und die Tatsache, daß sie fast nur in den älteren Texten bezeugt sind, 
zeichnen sie dafür aus. Die Aspiration ist nicht in vorarischer oder spät¬ 
indogermanischer Epoche eingetreten, bzw. infolge Abspaltung und 
Isolation unterblieben, sondern stellt sich erst in indischer Zeit ein, wie 
andere Fälle dieser Art genugsam zeigen. Insofern ist die Deutung des 
Verhältnisses von sthä- zu upasti-, pristi- usw. keine „explication isolee“. 

Somit sehe ich sthä- als eine Übergangsform zwischen idg. und urar. 
*stä- und mi. tthä- (meist cerebralisiert von tisthämi her) an; die Ursache 
der Aspiration liegt in dem vorausgehenden s wie anderswo. Weshalb 
gerade sthä- von dieser Tendenz erfaßt wurde, darauf soll abschließend 
eine Antwort gegeben werden. 

Halten wir noch fest, daß in den Asokainschriften von Glrnär ai. 
(genauer Skr.-Hochsprache) st und sth, st und sth stets ohne Aspiration 
erscheinen: anusasti, stitä, tistamto, gharasta- (für ai. grhastha-)\ sehr 
auffällig ist ustäna- (FE VI H) gegenüber ai. utthäna-, Im Wortinnern 
bleibt auch im Nordwesten -st- (aber nicht -st-) gewahrt, ohne in der 
üblichen Weise zu -(t)th- verschoben zu werden: hasti- S, M (wie auch 
G), übrige hathi- 11 . Wie schon oben S. 38 festgestellt wurde, scheint die 
Entwicklung ai. st zu mi. tth in diesen Regionen am spätesten eingesetzt 
zu haben. Wir wollen aber aus dem komplizierten Bild der Entwicklung, 
das uns die Inschriften liefern, für die Verteilung in der Sanskritliteratur 
keine Schlüsse ziehen, sondern uns mit der Feststellung begnügen, daß 
es bis ins 3. Jh. v. Chr. in den westlichen Teilen des indischen Sprach- 
raums noch unaspirierte (und unassimilierte) Gruppen von Sibilant und 
Verschlußlaut gegeben hat. 

Wenn also Meillet, Les dialectes indo-europeens 2 , S. 82, feststellt, 
daß die Gleichung ai. sthä- : gr. atä-, arrj- zu den Fällen gehört, wo ai. th 
einem gr. r entspricht, und sich fragt, ,,si le grec r ne tient pas au er 
precedent“, zugleich aber einwendet: „mais le a n’exerce pas pareille 
action“, so kann man dies nur bestätigen. Denn es gibt nur ein einziges 


11 Siehe Mehendale, Historical Grammar of Inscriptional Prakrits S. 22 
§ 42, 2 u. 3; J. Bloch, Les Inscriptions d’Asoka § 14. Daß es sich hierbei nicht 
um eine bloße Schreibgewohnheit handelt, indem man das sth der Literatursprache 
nur durch st wiedergäbe, beweist Gimär FE VI H ustäna- = skr. utthäna-. Vgl. 
dazu auch zigeun. ust- (uät’ava, ust'av usw.) „aufstehen, sich erheben“, s. S. A. 
Wolf, Gr. Wb. d. Zigeunerspr., nr. 3596. Als Fortsetzung eines nordwestlichen mi. 
Dialektes zeigt das Zigeunerische hier genau dieselbe Entwicklung. — Bei dieser 
Gelegenheit sei auch auf das Niyä Präkrit verwiesen, wo skr. sthä- stets als Stä¬ 
nder thä-, aber nie als sthä- erscheint, während st sonst gewahrt ( asti , hasti, grihasta 
usw.), st aber stets zu th (oder t) verschoben ist; s. Burrow, The Language of the 
Kharosthl Documents from Chinese Turkestan, S. 20. Dies weist auf eine besondere 
Stellung der Wurzel sthä-jstä- hin. 
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Wort im Griechischen mit Anlaut a&, das ist a&svog „Stärke, Kraft“, 
welches man als *zg-h-eno-s analysieren möchte 12 . Dagegen läßt sich eine 
aspirierende Wirkung von a bei n und « im 7.—5. Jh. v. Ohr. vornehm¬ 
lich in Attika beobachten, aber nicht bei r. Davon später ausführlich. 
Die Neuerung liegt im Falle ai. sthä- : gr. atä-, cm?- eindeutig auf seiten 
des Altindischen und nicht des Griechischen; dasselbe gilt für ai. sthagati : 
gr. ateyco 19 und ai. sthalati : gr. axelho. 

Von den Ableitungen der Wz. sthä- sollen uns noch die Nominal¬ 
komposita interessieren. Da ist zunächst der Bildetypus rathe-sthä-, 
go-sthä-, apnah-sthä- mit antevokalischer Tiefstufe der Wurzel (sth-) vor 
dem Suffix -d- 14 . Diese Bildungen sind recht häufig und müssen schon 
durch den äußeren Anklang als mit der Wurzel sthä- zusammenhängend 
empfunden worden sein 15 . Dagegen haben die suffixlosen Bildungen wie 
äpasti-, prsti- u. ä. die Verbindung mit der Wurzel bald verloren. Der 
Typ ist an sich selten; Fälle von -sthi-, also mit Aspiration, weiß man 
kaum zu nennen. W.-Debr. II 2, S. 299 § 187b führen als einziges Bei¬ 
spiel v. pratistM- = VS. B. prätisthiti- „Widerstand“ an 16 . Es gibt also 
keine entsprechenden Bildungen auf -sthi- zu denen auf -sti- wie ilpasti- 
usw., aber fast stets dazu eine solche auf -sthä-. Das ist recht auffällig 
und dürfte die Wahrscheinlichkeit der Ansicht erhöhen, daß in tipasti- 

u. ä. der schwundstufige Kompositionstypus der Wz. sthä- vorliegt. 

Es sollen uns im Anschluß hieran upästha- „Schoß, Inneres usw.“, 
bhayästha- „gefahrvolle Lage“, sadhästha- „Ort, Stätte“ und sväsasthä- 
„auf einem guten Sitz sitzend“ beschäftigen, die man bisher zumeist als 
Komposita mit einem Hinterglied -stha- zur Wz. sthä- deuten wollte. 
upästha- m. (seit RV) „Schoß, Inneres usw.“ wird von W.-Debr. II 2, 
S. 77 § 23a als ein Kompositum mit Hinterglied -sthä- analysiert ( = „ste¬ 
hend, befindlich“ wie in rathe-sthä- u. a. m.). Der unterschiedliche Akzent 
wird als „substantivierende Barytonese“ gedeutet (wie bei sadhästha- 
s. u.). Nach Kurylowicz, Apophonie S. 380 Anm. 28 ist -stha- ein 
ursprüngliches Kompositionsglied, das zu einem bloßen Suffix abge¬ 
schwächt worden ist (sog. ,verdunkelte Komposita“). 

Mit beiden setzt sich Kuiper, IIJ I S. 309 erneut auseinander, 
nachdem er schon in AO 12, S. 231 f. upästha- in upas+tha- wegen 

v. upäs- „Schoß“ zerlegt hatte 17 . Seine Gegenargumente 1. c. sind: 

12 Zu ai. saghndti „ist gewachsen, nimmt auf sich, kann, vermag“, so Hof¬ 
mann, Etym. Wb. d. Gr. s.v. o&ivog. 

13 Nur dieses ist noch bei Meillet l.c. angeführt, ai. sthalati wird nicht erörtert. 

14 Siehe W.-Debr. II 2 § 23a. 

15 Dasselbe gilt für die Komposita mit vollstufigem Hinterglied vom Typus 
sam-sthä-, cf. ibd. § 7a a. 

16 Ich fand noch ÖB anusthya adv. „unmittelbar“ zu einem *anusthi-. 

17 Belegt nur in upäsi RV 5,43,7; 10,27,13; vgl. av. upaspu&rya- n. „Schwan¬ 
gerschaft“. — Eine ähnliche Analyse liefert schon Lindner, Ai. Nominalbildung, 
S. 135 § 29. 
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1) Wurzelnomina von Wurzeln auf -ä sind meist feminin, z.B. ap. 
upastä- f. „Hilfe“. 

2) Der Akzent von updstha- ist als „substantivierende Barytonese“ 
nicht hinreichend erklärt. 

3) Die Bedeutungsentwicklung von upa+sthä- zu „Schoß“ bleibt un¬ 
erklärt. [Eine Bedeutung „unten oder innen sein“ ist nicht bezeugt. Die 
Grundbedeutung ist „dabei, zugegen, zu Diensten sein, sich fügen“.] 

4) updstha- ist ein bloßes Synonymon von upäs-, was eine Ableitung von 
upa+sthä- ausschließen dürfte. 

Kuipers Analyse upds-tha- trifft zweifellos das Richtige; sie wurde 
auch von Frisk, Suffixales -th-, S. 15, anscheinend unabhängig, in der 
gleichen Weise vorgenommen und scheint sich allgemein durchzusetzen 
(vgl. Renou, Gr. ved. § 20 n. 1, Mayrhofer s. v.). Seine seinerzeit in 
AO 1. e. gegebene Etymologie (als Verbalnomen wie uhthd-, gäthä- usw. 
zu einer Wz. *uep- „säen“) hat Kuiper offenbar nun aufgegeben. Das 
zugrunde liegende upds- ist die Substantivierung der Präposition bzw. 
des Adverbs dpa 18 , vgl. Specht, Ursprung S. 81 ( updstha- < upä-s-tha-) 
und Renou 1. c. Es fragt sich nur noch, wie das Suffix -tha- zu verstehen 
ist. 

Frisk 1. c. stellt fest, daß -tha- (wie -atha-) an sich nur ,Tätigkeits¬ 
abstrakta' 19 bildet. Daher müssen -tha- hier wie in einigen anderen Fällen 
sekundär sein. So rechnet er mit der „Möglichkeit einer Umbildung und 
Umdeutung nach upa+sthä-“. Sollte man nicht besser einen Zusammen¬ 
hang mit diesem Suffix -tha- ganz aufgeben und von einem älteren 
*upas-ta- ausgehend die Entwicklung zu updstha- in der Lautfolge s + 
Verschlußlaut suchen? Dabei soll ein Einfluß von upa+sthä- nicht ganz in 
Abrede gestellt werden, denn die Verknüpfung damit ist nach Ausweis 
von Nir. 8, 18 und des Padapätha (upd-stha-) in Indien älteren Datums. 

Das Suffix -ta- bildet nach W.-Debr. II 2, S. 588 § 438 Nomina aus 
Nomina und Indeklinabilia 20 . Wenn auch die Belege nicht zahlreich 
sind, so sind sie doch durchsichtiger als die für ein -tha- außerhalb 
dessen gewöhnlichen Charakters als Suffix der Verbalabstrakta 21 . 

Ein ähnlicher Fall ist sadhdstha- n. „Ort, Stätte Platz“ (nur ved.). 
Man hat das Wort bisher nach dem Vorgänge des Padapätha zumeist 
als sadhd-stha- analysiert und verstanden als „zusammenstehend (MW); 


18 Von üpa selbst ist freilich die zu einem Wort wie „Schoß, Inneres“ passende 
Bedeutung im Ai. nicht vorhanden, vgl. aber üpara- „der untere, hintere“ und 
gr. vn6, lat. sub usw. Zu üpa : upäs- vgl. äva : aväs adv. 

19 Vgl. o.c. S. 7 u. 14; W.-Debr. II 2 S. 717ff. § 534. 

20 Vgl. auch W.-Debr. II 2 §439 (-ta- ohne [sichere] verbale oder nominale 
Grundlage). 

21 Vgl. W.-Debr. II 2, S. 721 f. § 535cA. Die wenigen Beispiele zeigen meist 
die Lautfolge -stk- und wurden schon gelegentlich zu -ta- in Beziehung gesetzt. 
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hier vorhanden, anwesend; bzw. Stelle, Standort (PW, pw), Versamm¬ 
lungsort (Grassmann)“, und wieder „beisammenstehend“ (W.-Debr. 
II 2, S. 722 § 535c Anm.). Nach Kuiper, IIJ I S. 310f. ist diese Zer¬ 
legung ebenso verfehlt wie die darauf beruhenden Wiedergaben. Er will 
dafür eine (nicht näher erläuterte) Beziehung zu Wz. sad- „sitzen“ her¬ 
steilen, da das Wort öfter mit Verbalformen dieser Wurzel verbunden 
ist und dieses ähnlich verwendet wird wie die nominalen Ableitungen 
jener Wurzel, also sadas-, sadana-, Die Bedeutung müsse daher „Sitz“ 
sein, wie Hillebrandt, Ved. Myth. I 2 S. 438 Anm. 1 schon annahm. 
Die übrigen Deutungen, die auf eine Ableitung von sthä- hinausliefen, 
seien aus diesem Grunde ausgeschlossen. Auch die Akzentuation (vgl. 
go-sthä- u. ä.) laufe dem zuwider. Wie in updstha-, bhayästha- (s. u.) liege 
in sadhästha- eine altertümliche Verwendung (,antique use‘) des Suffixes 
-tha- vor. Seine frühere unmittelbare Verknüpfung mit der Wz. sad- 
über ein idg. *sedh 2 -es- (India Antiqua 1947, S. 201) hat Kuiper aber 
offenbar aufgegeben. 

Aus den genannten Gründen verwirft Kuiper auch Renous Analyse, 
Gr. ved. § 201 n. 1: sadhäs-tha-, Erweiterung eines *sadhas-, das seiner¬ 
seits Substantivierung einer Partikel sadha - 22 ist. Indessen würde da¬ 
nach sadhästha- soviel wie „Ort des Beisammenseins“ bedeuten. Deshalb 
schließe ich mich der Auffassung Renous voll und ganz an. Kuiper 
hat auch das verwandte sddhis- unberücksichtigt gelassen, das „Wohn¬ 
sitz, Sitz“ bedeutet und -is- als sekundäres Suffix besitzt, vgl. Renou, 
Gr. ved. § 202 n. 2. Sein ältester Beleg ist wohl RV 8, 43, 9a 23 , wo schon 
Oldenberg, Noten z. St. auf die parallele Verwendung von sädhis- 
und sadhästha- aufmerksam machte. Deshalb möchte er auch sädhis- 
mit sadha- zusammennehmen. 

Halten wir also fest: sadhästha- ist in sadhas-tha- zu zerlegen wie 
upästha- in upas-tha-. In Bezug auf das Suffix schlage ich dieselbe Auf¬ 
fassung wie dort vor: -tha- aus -ta-, wobei die Aspiration durch den 
vorausgehenden Sibilanten verursacht worden ist. Ein Suffix -tha- wie 
in ukthä- u. ä. kann hier ebensowenig gesucht werden. 

Auch bei sväsasthä- adj. „auf einem guten Sitz sitzend“ (gesichert in 
TS 4, 3, 4, 1) oder „sich auf einem guten Sitz befinden“ (W.-Debr. 
II 2, S. 38 § Ilde) denkt man an ein Kompositum mit Hinterglied von 
der Wurzel sthä- hergenommen. In VS 2, 2; 28, 21; ÄsvSrS., SB, Kaus. 
ist die Bedeutung „einen guten Sitz darbietend“. Die Bedeutung von TS 
1. c. paßt nicht recht in RV 10, 13, 2d, da es von den beiden Opferwagen, 
auf dem die Somapflanzen gefahren werden, heißt: sväsasthe bhavatam 

22 So in Zusammensetzungen, selbständig nur in jüngerer Lautgebung saha 
„zusammen mit“ (vgl. ai. iha (gr. i&ayivtfg), aber päli noch idha\) 

23 Geldner übersetzt „Wohnsitz“. Vgl. noch W.-Debr. II 2, S. 365 § 235aA. 
mit weiteren Stellen. Dazu ap. hadis- „Palast“, jAw. haöis- Gottheit des Wohn¬ 
sitzes. 
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indave nah. Hier ist diejenige von VS usw. „einen guten Sitz(platz) 
bietend“ vorzuzieben 24 . 

Mit Recht verwirft daher Kuiper, IIJ I S. 309f. die frühere Auf¬ 
fassung der RV-Stelle 25 wegen ihres Widerspruchs zum Kontext und 
wegen der Unvereinbarkeit eines Wortes für „Sitz“ mit der Wz. sthä- 
und plädiert dafür, ein Substantiv *äsas- „Sitz“ zugrundezulegen 
(nicht äsa- wie bisher), und sv-äsas-tha- als ein Bähuvrihikompositum 
eines *äsds-tha- anzusehen 26 , was jede Beziehung zur Wz. sthä- ausschließt. 
Ich halte es auch für nicht unmöglich, daß in *äsästha- der ganze Ausgang 
der Bildeweise upästha-, sadhästha- übernommen worden ist, ohne daß 
jemals ein *äsas- wie im Falle upds- bestanden hat. Das in der Bedeutung 
nahestehende sadhästha- ist sicherlich von Einfluß gewesen. 

Für eine reine Analogiebildung zu den eben genannten möchte ich das 
änat; Xeyöpevov bhayästha- RV 2, 30, 6 „gefahrvolle Lage“ halten. Von 
Kuiper, AO 20, S. 29 und IIJ I S. 310 wird es in bhayäs-tha- zerlegt 
entgegen der bisherigen Auffassung als bhayä-stha- (Padapätha; Lan- 
man, Noun-Inflexion S. 449, Wackernagel, Ai. Gr. III, S. 220 
§91f/?) 27 . Allerdings will Kuiper ein *bhayäs- als Ausgang rekon¬ 
struieren. Da es sich doch sicherlich um eine einmalige Augenblicks¬ 
bildung handelt, erscheint es mir müßig, nach einer regulären Bilde¬ 
weise zu fragen, sondern ich glaube, daß es eher um eine reine Analogie¬ 
schöpfung nach upästha- sadhästha- geht, deren ganzer Ausgang an 
bhayä- n. „Furcht, Gefahr, Not“ angefügt worden ist. Frisk, Suf¬ 
fixales -th-, behandelt das Wort nicht. Renou, Gr. ved. § 209 n. sucht 
in -tha- ein sekundäres Suffix nach schließendem -as- wie bei upästha- 
und sadhästha -; Kurylowicz, Apophonie S. 381 Anm. 38 trennt sadha- 
-stha- ab und hält es für ein verdunkeltes Kompositum der Wz. sthä-. 

Hinsichtlich der Erklärung der Aspiration gilt für mich dann das, 
was ich unter upästha- dargelegt habe. 

Völlig undurchsichtig ist nach wie vor das singuläre 

avasthä- m. AV 7, 90, 3b; nach PW, MW „Penis“, Whitney-Lanman 
„the depending“. Es steht in einer ziemlich dunklen, kaum übersetz¬ 
baren Strophe eines Zauberliedes zur Zerstörung der Manneskraft. Das 
Wort wird nicht berührt von Frisk, Suffixales -th-, Mayrhofer, 
W.-Debr. II 2, S. 38 (wo man es erwarten könnte). Lediglich Specht, 
Urspr. 81 analysiert es wie upä-s-tha- als ava-s-thä- ohne weitere Einzel¬ 
heiten, was aber festgehalten zu werden verdient. Wegen eines eventuellen 


24 Vgl. auch Geldner, Übers.: „dienet unserem Soma als guter Sitzplatz.“ 

25 Vgl. PW, Grassmann, MW s. v.: „auf gutem Sitz sitzend bzw. sich befinden“ 

26 Wie süpasthä- „einen guten Schoß bildend“ zu upästha-. 

27 Dort wegen der abweichenden Akzentuation registriert. Sonst wird das 
Vorderglied auf der ersten Silbe betont, wenn das Hinterglied auf -a- ausgeht. Auch 
dies stützt die These, kein -stha- (zu sthä-) mehr anzunehmen. 
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*ava-s- in avasthä- vgl. v. aväs „herab“ (zu ava) und avds-tät „nach 
unten“ 28 . Solange sich aber die genaue Bedeutung des Wortes nicht er¬ 
mitteln läßt, lohnt sich ein Deutungsversuch kaum 29 . 

Nicht viel besser steht es mit 

avasthä- f., das in RV 5, 19, la {-äh pl.) „weibliche Geschlechtsteile“ 
bedeuten soll (Grassmann, PW, pw, MW usw.) 30 . Später ist das 
Wort belegt in der Bedeutung „Umstände“. Geldner übersetzt deshalb 
„die anderen Umstände“ (in Anlehnung an Säyana, s. Komm. z. St.). 
Auf jeden Fall ist ein anderes Wort für vagina o. ä. in Zeile c gegeben: 
upästhe mätür vi caste = „Im Schoße der Mutter lugt er (Agni) aus“ 
(Geldner). 

Diese erste Strophe eines sonst recht dunklen Agnihymnus spielt auf 
die Entstehung des Feuers aus den Reibhölzern an. Auch Oldenberg, 
Noten z. St. muß feststellen, daß Vers a völlig dunkel ist: „Heißt 
avasthä , im Einklang mit der Bedeutung des Verbs avasthä-, ,das Sich- 
zurückziehen, die Zurückgezogenheit'? Oder ,das Hinabtreten'?“ Daß 
„weibliche Scham“ gemeint sei, glaubt Oldenberg nicht. Wieso sollen 
auch die avasthäh in diesem Sinne „hervorkommen oder geboren werden“ 
{abhi . . . prä jäyante) ? Diese Bedeutung scheidet also mit ziemlicher 
Sicherheit aus. Damit dürfte sich auch die Erklärung der Aspiration 
bei Specht, Urspr. S. 253 als Ausdruck der Expressivität bei Körper¬ 
teilen erledigen. Ebd. S. 81 analysiert Specht: ava-s-thä- (wie upa-s-tha-, 
s. o.); jedoch scheint mir wegen des Akzentes das Wort eher an sthä- 
anzuschließen zu sein, vgl. giri-sthä-, pratisthä- u. a. m. 31 . Alles übrige 
bleibt dunkel. 

In prostha- „Bank, Schemel“ (seit RV) ein Kompositum mit sthä- 
„stehen“ zu suchen (s. die Lit. bei Mayrhofer s. v.), erscheint mir 
bei einer Bezeichnung für eine Sitz- bzw. Liegegelegenheit abwegig 32 . 

Zu den u- (bzw. eu-) Erweiterungen der Wz. idg. *stä-, nämlich *stäu-: 
*stü- und *st-eu -: *st-eua- 33 haben wir eine Reihe von aspirierten Derivaten 
im Indischen, die noch zu erörtern sind. 

28 Vgl. Wackernagel, Ai.Gr. III S. 500 §244by: ebenso adhästät zu adhäs 
(daneben aber adha-ma- usw.), upäristät (mit analogischem Sibilanten). 

29 „Penis“ ist in dieser Strophe in Vers a mit sepa- wiedergegeben, so daß man 
in avasthä- diese Bedeutung kaum erwarten sollte. 

30 Der Vers lautet: abhy avasthäh prä jäyante, prä vavr&r vavris ciketa / upästhe 
mätür vi caste. 

31 Vgl. W.-Debr. II 2, S. 24f. § 10b und S. 38 § lld£, wo ava-sthah als unklar 
registriert ist. 

32 Das von Böhtlinkg-Roth darin gesuchte pra-ava-sthä- scheint verbal gar 
nicht vorzukommen. Johanssons pra-ud-sthä- (belegt als protthä-) „aufstehen“ 
stimmt nicht zur Sache. 

33 Nicht verständlich ist mir die Inkonsequenz Pokornys, der S. 1008 *st(h)äu- 
*st(h)ü- ansetzt, S. 1009 dagegen *st-eu-, '*st-eua-, obwohl beide Male indisches 
Material mit sth- vorliegt. S. 1004 schreibt Po kor ny in der Übersicht *stä- : *std- und 
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sthünä- f. „Pfosten, Pfeiler oder Säule“ (seit RV), „Baumstumpf“ (kl.) 
hat nach allgemeiner Ansicht eine arische Verwandte in av. stüna-, 
stund-, ap. stünä- „Säule“ vgl. Bartholomae Wb. 1608, Wackernagel, 
Ai. Gr. I S. 194f. § 173 Anm., Pokorny S. 1008. Das n wird als prä¬ 
kritisch für n (ohne faßbaren Grund wie in so vielen anderen Fällen 34 ) 
angesehen. Im Päli lautet das Wort thünä-, vgl. PED s. v., so daß wir 
in dem Cerebral nichts Besonderes suchen sollten. Beachtlich ist hindl 
thün, thünt °a prop, a post, a pillar’ ohne Cerebral; vgl. auch den Orts¬ 
namen im buddh. Mischskr. Sthüna- mit Nebenform Sthüna-, Edgerton, 
BHS-Dict. S. 611. 

Somit ist ein Anschluß an idg. *stäu-: *stü- durchaus möglich, zumal 
hier auch gleichbedeutende Wörter wie gr. aroa, äol. arcota und Ver¬ 
wandte beigesellt werden. Da das Wort mit seinem -n- schon als prä¬ 
kritisch gekennzeichnet ist, dürfen wir vom Anlaut sth- wohl etwas 
Ähnliches annehmen. Vielleicht handelt es sich überhaupt bei sthünä- 
um eine partielle Resanskritisierung des mi. thünä-. Dies erscheint mir 
selbst wahrscheinlicher als etwa die Annahme, daß sthünä- mit sthä- 
(über Perf. tasthaul ) bis in die Zeit hinein assoziiert geblieben sei, als die 
Aspiration bei sthä- einsetzte. 

Wegen des n wurde wiederholt vorgeschlagen, sthünä- aus *st(h)\-nä- 
herzuleiten und es mit gr. axtgh\ (thess. axakla) zusammenzustellen 35 . 
Dies würde weiter auf die Dhätupätha-Wurzel sthalati „steht“ führen 
(s. o. S. 119). Dem steht allerdings das iranische stüna-, stunä- usw. 
(s. o.) im Wege, denn dort ergibt idg. I ein ar 9 , vgl. ai. dirghä- : aw. 
dar*ga-, dar’ya- usw. 36 , gr. bohyng. Man muß dann für iran. stüna- usw. 
nach einer eigenen Lösung suchen 37 , was schließlich den Wert des ge¬ 
samten Erklärungsversuches fragwürdig macht. So schwerwiegend ist 
aber das n in sthünä- nicht, daß man deshalb den Fall komplizieren 
müßte. Das gilt auch für Kuipers Vorschlag, Festschrift Debrunner 
S. 250, eine Beeinflussung von sthänü- „Baumstumpf, Pfosten“ (s. u.) 
anzunehmen. 

*stäu- : *stü- ! WH II S. 599 schreiben stets *st-, WP II S. 603 *stä- (ind. sthä-). 
Persson, Beitr. S. 711 *st(h)ä- : *st(h)s-, 

34 Material bei Wackernagel l.c.; zum Mittelindischen, wo dies eine all¬ 
gemeine Tendenz ist; vgl. Pischel § 224, Geiger §42,5. 

35 Ygi_ Fortunatov, KZ 36, S. 25 (< *st’bj i nä-); Bonfante, Dialetti S. 140; 
Thieme, Die Heimat der idg. Gemeinsprache S. 588 (= 54); s. auch W.-Debr. 
II 2, S. 737 § 564dA. (ohne Entscheidung). 

36 Das iranische Material jetzt bei Mayrhofer s.v. dlrghäh. 

37 So Thieme l.c. Anm. 1: „Iran, (aw.) stünä „Säule“ ist entweder eine un¬ 
abhängige Parallelbildung von Wz. *stev9/stü „stark sein“ [in ai. sthavi-ra-, got. 
stiur usw.] oder repräsentiert altind. sthünä in entlehnter Form. Das n des ind. 
Wortes fordert jedenfalls Zurückführung auf *stlnä .“ — Auch pkt. thonä- neben 
thünä- beweist nichts. Pischel § 127 will o vor einer ursprl. Konsonantengruppe 
-ln- (< *sthulnä-) entstanden sein lassen. Vgl. aber dens., § 90 z.B. thinna- neben 
thünä-, tliulla- neben thüla-; auch tholla- gibt es zu ai. sthülä- (§ 127). 
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Zu einer Basis idg. *st-eu-, *st-eud- „massiv, fest, dick, breit“ stellt Po- 
korny S. 1009 ai. sthävira- „stark, dick, mächtig“ (seit RV), dann 
„alt, ehrwürdig“ (seit Br.); von da bei den Buddhisten skr. sthavira-, 
pa. thera- als Bezeichnung der ältesten und ehrwürdigsten Mönche. 
Dieselbe Wz. liegt vor im Komparativ sthdvlyas- (seit Br.) und im Super¬ 
lativ sthdvistha- (seit TS) — av. staoyd-, stavista-, ferner in sthdviman- m. 
(seit TS) „dickes Ende, Breite“, sthavimat- n. „dass.“ (seit Sü.). Sie stellen 
die Hochstufe gegenüber dem tiefstufigen sthürd- „dick, stark, fest“ 
(seit RV, Lex. auch „Mann, Stier“), sthüld- „dass.“ (seit AV) = av. stüra- 
vor 38 . Dazu noch ep. kl. nisthüra- (mit problematischem -ü-, s. Mayr¬ 
hofer s. v.) und ep. nisthürin- „rauh, hart, grob“ und sthülabhä- „dick“ 
(AV) 39 . 

Die Aspiration durch Laryngaleinwirkung zu erklären, ist aussichtslos, 
da ein vermeintlicher Laryngal hier niemals in Kontakt mit dem t ge¬ 
raten konnte, wie man das im Falle tisthati < *ti-std-e-ti postuliert. 
Dann bliebe nur die Möglichkeit, die Aspiration aus einer analogischen 
Übertragung von sthä- her zu erklären. Jedoch ist man kaum berechtigt 
anzunehmen, daß für die Wörter sthavira-, sthürd- usw. noch der alte 
ursprachliche Zusammenhang zwischen einem auf diese Weise ent¬ 
standenem sthä- (aus *steH-) und den Derivaten ihrer Seitenverwandten 
*st-eu- empfunden worden wäre, um solch eine Übertragung anzubahnen. 
Ich möchte daher eher damit rechnen, daß die Sippe auf Grund ihrer 
Zugehörigkeit zur „langue populaire (et familiere)“ von den entspre¬ 
chenden präkritischen Formen mit anlautendem th- beeinflußt worden 
sind, vgl. As. thaira-, pa. thera-, BHS sogar sthera - 40 = sthavira-, pkt. 
thora- = sthürd-, pa. pkt. thulla-, tlmla- = sthüla - 4l , hindi thül, thülä 
„fat, heavy“ usw. 42 

Vielleicht liegt die unaspirierte ältere Lautgebung noch in dem schlecht 
faßbaren stauld- RV 6, 44, 7 und in dem möglicherweise hierzu gehörenden 
staunä- RV 6,66,5 „starr, unbeweglich, dick o. ä. (?)“ vor, über die 
ich o. S. 67f. ausführlich gehandelt habe. 

Zu sthürd-1sthüld- könnten noch einige nicht ganz durchsichtige Wörter 
gehören: 

sthüri- „einspännig“ RV 10, 131, 3; Br.; asthüri- „nicht einspännig“ 
RV 6, 15, 19; VS, TS (ästhüri-) usw. Ich finde beides ohne Bemerkung 

38 Vgl. W. -Debr. II 2, S. 361 § 229aa („ohne verbale Grundlage“). Weitere 
Einzelheiten bei Lommel, KZ 46, S. 53f. — sthävard- „feststehend, unbeweglich, 
fest usw.“ (seit TS) gehört nicht hierher (wie WH I S. 706 und Pokorny l.c. 
offenbar meinen), sondern ist eine -mra-Bildung zu sthä-, vgl. W.-Debr. II 2, 
S. 906 § 726a. 

39 Vgl. W.-Debr. II 2, S. 747 § 591ba. 

49 Siehe Edgerton, BHS Dictionary S. 611b. 

41 Vgl. Pischel § 127, PED s.vv.; zu ll s. Pischel §90. 

42 Vgl. Bhargava’s Standard Hindi-English Dict. s.v.; ferner Turner, Nepali 
Dict. s.vv. thulo (p. 253a) et thore (p. 300b). 
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registriert bei W.-Debr. II 2, S. 859 § 688b. Zweifellos hängt das Wort 
mit sthürä- zusammen, das lexikalisch auch als „Stier“ überkommen ist 
und dessen Verwandte in anderen idg. Sprachen die Bedeutung „Stier 
oder anderes Großvieh“ zeigen, vgl. Pokorny S. 1010 oben: mpers. 
stör „Zugtier, Roß“, got. stiur, ahd. stior u. a. m., so daß wohl ein Wort 
für „Arbeitspferd, starkes, kräftiges (Pferd)“ dahintersteht. Dasselbe 
kann gelten für die unbelegten sthürin- m. „Lastpferd, Lastochse“, 
sthorin-, sthaurin- „dass.“, ferner für sthaura- „Last für ein Pferd oder 
einen Esel“, auch „Stärke, Kraft“, sthora- „Lasttier“ (buddh. Skr.) 43 
und sthülin- m. „Kamel“ (Lex.). Merkwürdig ist sthüriprstha- m. „ein 
noch nicht eingerittenes Pferd“ (Sisupälavadha, 7. Jh. n. Chr.)< „einen 
Last(pferd)rücken (noch) habend“ (?). 

Völlig dunkel ist das hieran anklingende 

sthürikä- Mn. VIII 325 44 . Es gibt noch die Lesungen chürikä-, khurikä-, 
sphurikä-, sthürikä- (vgl. PW s. v. chürikä-). Die Bedeutung ist aus dem 
Zusammenhang kaum zu ermitteln. Die verschiedenen Interpretationen 
der einheimischen Kommentatoren referiert Bühl er, SBE XXV, S. 311: 
„Ochse“, „Ladung für einen Ochsen“, nach anderen „unfruchtbare 
Kuh(?)“, denen sich Bühler anschließt. Die ersten beiden Auffassungen 
scheinen auf einer Anknüpfung an sthürin- und Verwandte zu basieren. 
Möglicherweise war man damit auf dem richtigen Wege. Wegen der 
großen Unsicherheit der Überlieferung (die nicht ganz ohne Grund sein 
kann 45 ), wage ich keine Entscheidung. Bezüglich der Varianten sei fest¬ 
gehalten, daß ch und kh allgemein im Mittelindischen wechseln, kh- 
neben sth- ist uns schon im Zusammenhang mit duhkhä -: duhstha- be¬ 
gegnet (S. 91). 

sthäman- m. „Wiehern eines Pferdes“ (Mbh.) nebst asvatthäman- Mannes- 
name gegenüber stämü- RV „Seufzen, Stöhnen“ habe ich oben S. 66f. 
als zur Wz. stan(i)- „dröhnen, brüllen, tönen usw.“ gehörig ausführlich 
erörtert, so daß ich mich hier auf die Angabe des Ergebnisses beschränken 
kann: Die Aspiration von sthäman- ist ohne Zweifel sekundär. Das Wort 
steht in der Entwicklung des Anlautes auf der Mitte zwischen ved. 
stämü- und asva-tthäman- (Gramm.). Ursache ist die allgemeine mi. 
Tendenz, Verschlußlaute bei s zu aspirieren. 

43 Nicht sthorä-. So Edgerton, BHS Dictionary, S. 611b unter Heranziehung 
von Niyä Pkt. stora „Pferd“. Dies soll nach Burrow, BSOS 7, S. 514, iranisches 
Lehnwort sein, eine Annahme, die m. E. unnötig ist, denn das Wort ist doch wohl 
gemeinarisch (dasselbe nimmt Burrow auch für ai. sthora- an, Kharosthl Docu- 
ments, S. VII). 

44 Die Stelle lautet: . . . chürikäyäs ca bhedane . . . sadyah Tcäryo ’rdhapädikah 

(so die Bombayer Ausgabe von 1887 = 1894). Bühler übersetzt:.for piercing 

(the nostrils of) a barren cow.. . (the offender) shall forthwith lose half his feet“ 
(S. 311). 

45 Unter Umständen weist sie auf fremde Herkunft. Ein derartiger Deutungs¬ 
versuch ist mir allerdings noch nicht begegnet. 

9 Hieräche, Untersuchungen 
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Das gleiche gilt für das zur selben Wurzel gehörende 
abhinisthäna- neben abhinistäna- „Bezeichnung des Visarga“ (AVPrätis., 
Sütras und Pänini). Pänini muß -stäna- gelesen haben, denn er bezog 
auf stan- und nicht auf sthä- wie andere. Einzelheiten s. o. S. 48f. 

Es bleiben uns noch einige wenige Fälle von Anlaut sth-, die entweder 
fremder Herkunft oder völlig dunkel sind. 

sthaganä- f. „Erde“ (Lex.). Ohne Etymon. 

sthagara- n. „ein wohlriechender Stoff oder Puder“ (Kaus., TB, Gobh. 
Sraddhäkalpa), daneben Schreibung sthakara- (Kaus.). Man vergleiche 
tagara- n. (Sü„ kl.) und tagaraka- (VarBrS.) „Tabernaemontana coronaria 
und ein daraus hergestellter wohlriechender Puder“. Nach Burrow, 
BSOAS 12, S. 379 dravidischen Ursprungs wegen tamil. takaram, mal. 
takaram, kan. tagara „dass.“ Siehe aber Mayrhofer s. v„ wonach diese 
Wörter nichts spezifisch Dravidisches an sich haben und deshalb auch 
arischen Ursprungs sein könnten (mit Fragezeichen!). M. E. ist aber der 
Sache nach nicht mit arischer Herkunft zu rechnen. Für uns erweist 
sich jedenfalls der Anlaut sth- als sekundär, wenn auch die Einzelheiten 
nicht ganz klar sind (wenn sth- Sanskritisierung sein sollte, müßte noch 
ein Zwischenglied *th- angenommen werden, s. dazu s. v. sthandila-). 

sthagu- m., v. 1. sthadu- „Buckel, Höcker“ (Lex.). Von Zubaty, KZ 31, 
S. 4 wurde (fragend) eine Verbindung mit gr. araycbv „Tropfen“ erwogen, 
was semasiologisch nicht möglich ist, vgl. Pokorny S. 1010 (Wz. 
*stag- „sickern, tröpfeln“). Wohl fremder Herkunft. 

sthandila- n. „ein unbebauter, freier Platz, Erdboden, offenes Feld“ 
(seit Br.). G. Blatt, Eos 7, S. 46 dachte (fragend) an eine Verbindung 
mit sthäla- n. „Festland; Grund, Boden usw.“ 46 . Dies ist schon wegen 
des Ausgangs -ndila- wenig glaubhaft, da diese häufig in Mundalehn- 
wörtern begegnet, vgl. anda-, kandana-, khandana-, khanda-, gandaka-, 
ganda- u.a.m.,Mayrhofer s. vv.So hält Kuiper PMW S. 160 mit Recht 
sthandila- für eine Sanskritisierung eines mi. (pa.) thandila- i7 . Dies sei 
eine Variante von skr. candila- (Lex.) „Barbier“, vgl. dazu ebd. S. 78, 
wo Mundawörter für „kahl, bloß“ angeführt werden wie sant. tandi 
„bare, plain, an open field, meadow“, tondam „high ground, dig land“, 
etc. Davon kommt sant. tandi unserem (s)thandila- äußerst nahe, th in 
pa. thandila- wäre dann arische Lautsubstitution, sth- in sthandila- 
Sanskritisierung. Der Fall ist deswegen interessant, weil ein Fremdwort 
den sanskritisch anmutenden Anlaut sth- wie auch in anderen Fällen 
dieser Art erhalten hat. 

sthapani- f., v. 1. sthapani- „die Stelle zwischen den Augenbrauen“ 
(Susr.). H. Petersson, Stud. über die idg. Heteroklisie S. 92f. will 

46 S. dazu o. S. 119. 

47 Siehe dens., Festschrift Debrunner, S. 249. 
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sthapani über eine Grundbedeutung „Wölbung, Erhöhung“ mit sthäputa- 
„höckrig; Subst. Höcker“ verbinden. Siebe dazu unter sthaputa-. Mir 
scheint eine Auffassung von „Stelle zwischen den Augenbrauen“ als 
„Wölbung“ nicht gerade naheliegend, wenn auch nicht ausgeschlossen. 

sthaputa- „bucklig, höckrig, uneben, rauh“ (kl.), übertragen „leid¬ 
gebeugt“ (kl.), in. „Höcker, Auswuchs“ (Lex.). H. Petersson, 1. c. 
will sthaputa- und sthapani- (s. o.) aus dem Idg. herleiten. Beide Wörter 
ließen sich auf ein ursprl. heteroklitisches Paradigma IST. *sthäprt, Gen. 
*sthap-n-es zurückführen. Verwandt seien damit lett. stapari pl. „Pferde¬ 
äpfel, Unrat von Schafen“ (ursprl. „Kugel, Ball“) und weiter lit. staväris 
(auch stavarys) „Knoten, Knorren (im Holz)“ 48 . Sowohl lautlich als auch 
morphologisch machen die indischen Wörter kaum den Eindruck einer 
arischen Herkunft. W.-Debr. II 2, S. 483 § 294 registrieren Peters- 
sons Vorschlag ohne Stellungnahme. Die Wörter sind nicht früh bezeugt 
[sthaputa- erst seit dem 7. Jh. n. Chr., sthapani- nur bei Susruta, 1.—3. 
Jh. n. Chr.). Wahrscheinlich handelt es sich um Lehngut mit sanskriti- 
sierendem Anlaut sth- M . Gegenstandslos ist sicherlich Spechts Erklärung, 
Ursprung S. 253: mit idg. ten. asp. expressiven Charakters bei Körper¬ 
teilbezeichnung . 

sthavi- m. „Sack, Koffer; Himmel; Weber; Eeuer; Leprakranker; 
Erucht“ (Lex.). Bei der Buntheit der Bedeutungsangaben nicht zu er¬ 
klären. 

sthänti- „feststehend, unbeweglich“ (seit Mn., Mbh.) und m. (od. n.) 
„Baumstumpf, Pfeiler“ (seit RV). Man hat an zwei Möglichkeiten einer 
Herleitung aus dem Idg. gedacht: 1) < *stharnu- < idg. *st(h)el-nu-, 
vgl. Pokorny S. 1019 („unklar“), eine Deutung, die auf Persson, 
Beiträge S. 423 zurückgeht, oder 2) < *sthä-nti- zu Wz. sthä- „stehen“ 
mit mi. n für n wie in sthunä- „Säule“, s. WH I S. 818 („weniger wahr¬ 
scheinlich“). Eine dritte Möglichkeit deuten an W.-Debr. II 2, S. 742 
§ 575 Anm. (Suffix -nu-)\ unklar wegen des n sind v. sthänü- usw.: aksl. 
stanb (M-Stamm) „Lager“ (Lit.), s. aber Vasmer, REW s. v. st an 50 . 

Dagegen hat Kuiper, Festschrift Debrunner S. 248, bes. 249 unten 
u. f. vorgeschlagen, im Anlaut sth- das s als Ergebnis einer Sanskriti- 
sierung zu sehen, die offenbar unter etymologisierendem Anschluß an 
die Wz. sthä- eintrat, wie gewisse Textstellen erkennen lassen. Das 
zugrunde liegende Wort habe Hhänu- gelautet und sei wie andere Be¬ 
zeichnungen für „Baumstumpf u. ä.“ aus dem Protomunda entlehnt. 

48 S. dazu Fraenkel, LitEW S. 898b: Vermutlich «-Erweiterung der Tiefst, 
von sthä-, Hochstufe in stoveti. F. verweist auf ai. sthävira-, sthüvarä-, sthürä-, 
arm. stvar, gr. aravQÖg. Vgl. Pokorny S. 1009 (wo das lit. Material fehlt). Wegen 
ai. sth- s. o. S. 128. 

49 Vgl. o. S. 130 das fast synonyme sthagu-lsthadu-. 

50 Es heißt dort, daß russ. stdn mit ai. sthdman- urverwandt sei. sthänü- wird 
überhaupt nicht erwähnt. 
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Hierbei verweist Kuiper auf das Synonymon pa. pkt. [BHS] khänu- 
m. „Baumstumpf, Pfahl“ [Nebenform khannu-] 51 . Beide gehen nach ihm 
auf verschiedene nichtarische Wurzeln zurück, während man bisher 
geneigt war, sie gleichzusetzen und unter die Fälle von präkritischer 
Variation sth/lch einzureihen 52 . 

Auf jeden Fall gibt es kein überzeugendes idg. Etymon, so daß mit 
fremder Herkunft wohl zu rechnen ist. Man könnte die Anlautsschwan- 
kung auch auf Kosten unterschiedlicher Lautsubstitution setzen, wenn 
man beide Wörter zusammen läßt. Der Anlaut sth- ist sicher nicht 
primär. 

sthäla- n. „Gefäß, Kessel usw.“ (seit Sü.), sthäli- f. „irdene Schüssel oder 
Pfanne, Kochtopf, Kessel“ (seit AV). Das letztere wird jetzt von Kui¬ 
per, Festschrift Debrunner S. 249 als nichtarisches Lehnwort mit 
Sanskritisierung des Anlautes von th zu sth angesehen, vgl. pa. pkt. 
thäli- „dass.“ Es gehöre zu einer Gruppe von Wörtern für „Korb“, 
vgl. pkt. dalla-, dallaga- n. „Korb aus Bambus“, beng. däli „Korb“ 63 . 
Eine Herleitung aus dem Idg. (zu Wz. *stel- „stellen, aufstellen usw.; 
Ständer, Pfosten, Stiel“ vgl. Pokorny S. 1019) ist aus semantischen 
Gründen schon aussichtslos. Mit fremder Herkunft muß bei einem sol¬ 
chen „mot technique“ weitgehend gerechnet werden. 

sthäsaka- m. spätes, unklares Wort mit verschiedenen Bedeutungen. 
Sie sind von Th. Zachariae, KZ 33, S. 312f. zusammengestellt worden: 
1) „Wasserblase, Blase“ (Lex.) 2) „Schmuck in Gestalt einer Wasser¬ 
blase“ an einem Schild oder Pferdegeschirr (Lexx.) 3) „eine mit Salbe 
aufgetragene Figur“, dann „das Aufträgen von Salbe“ und die Salbe 
selbst. Das letztere ist mehrfach in klassischer Dichtung belegt, z.B. bei 
Bäna (7. Jh. n. Chr.), Jayadeva (12. Jh. n. Chr.), Trivikramabhatta 
(10. Jh. n. Chr.). Dazu kommt noch lexikographisch die Bedeutung 
„eine Art Perlenschnur“ und eine Nebenform sthäsa- (s. Zachariae 
o. c. S. 311). Im Präkrit haben wir thäsaga-, thäsaya- und thäsaa- M . Zur 
Bedeutungsentwicklung s. Zachariae o. c. S. 311. Dieser hatte schon 
BB 13, S. 108 vermutet, daß es sich um ein ursprüngliches Präkritwort 
handelt. Dann ist sth- Sanskritisierung. Wahrscheinlich haben wir es 
mit einem Lehnwort zu tun 65 , so daß pkt. th- seinerseits Lautsubstitution 
darstehen dürfte. Es sind mir allerdings noch keine Herleitungsversuche 
aus nichtarischen Sprachen begegnet. 

61 Vgl. PED s.v., Pischel § 309, Edgerton, BHS Dict. S. 204b. 

52 Z.B. Jacobi, KZ 25, S. 439; Pischel l.c., s. noch o. S. 91. 

53 Weiteres Material in PMW S. 65. Kuiper nimmt eine Wz. *dad- mit Grund¬ 
bedeutung „weit offen, eine weite Öffnung habend“ an. 

54 Aupapätikäsütra 49. VT, Deslnämamäla III 39, VI 87 und Ratnävali (Bötli- 
lingk, Chrest. 2 S. 296,4 = 3 333,71). 

55 Vgl. o. S. 130 das in dieselbe Lebenssphäre (Kosmetika) gehörende sthagara- 
( sthakara -, tagara-). 
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sthiJca- m. „Hinterer“ (Lex.). Unklar. Verderbt oder dialektal zu 
sphic- oder sphij- (Nom. sphik, seit Sü.) „dass.“? Nach Kuiper, Fest¬ 
schrift Debrunner S. 249 mundiden Ursprungs: vgl. sant. tiJci, deke 
„buttocks, rump“, dazu hindi tlkat(h) „dass.“, pkt. dukkha- „dass.“ 56 . 
Dann wäre sth- wiederum Sanskritisierung. 

sthivi- (m.?) nur RV 10, 68, 3 und sthivimdt- RV 10, 27, 15 in der Be¬ 
deutung „Sack“ bzw. „mit Säcken versehen“ (Geldner, Übers.), nach 
anderen ein Getreidemaß wie „Scheffel“ (Böhtlingk-Roth) oder gar 
„Ähre“ (Grassmann). Ohne Etymon. Da es RV 10, 68, 3 in Ver¬ 
bindung mit ydva-„ Getreide“ gebraucht ist, muß es sich um einen ter- 
minus technicus des Landbaus handeln. 

sthula- n. „eine Art Langzelt“ (Sisupälavadha, 7. Jh. n. Chr.). MW ver¬ 
mutet Zusammenhang mit der Dhätupäthawurzel sthudati „bedeckt“ 
(s. o. S. 118 s. v. thudati). Da dieses aber dunkel und unsicher überliefert 
ist, führt es nicht weiter. 

sthiv-, sthivati (seit AV), part. sthyütä- (Br.) „spucken, speien“. Der (an 
sich im Sanskrit einmalige) Anlaut sth- ist sekundär aus der Kompo¬ 
sition mit prati-, abhi-, nir- usw. übertragen 57 . Die Aspiration kann 
nach s ebenso unursprünglich sein. Eine Variante astavisam GobhBr., 
VaitÖrS., ÄpSrS. hat nach Bloomfield-Edgerton, W II S. 49 
§ 86 vielleicht nie existiert 58 . Das verwandte gr. dor. emp&vadco (Theocr.) 
beweist auch keine ursprachliche Aspiration, sondern gehört zu einigen 
Fällen von q>§ (und yß), die auf eine s-Gruppe zurückgehen, vgl. rpmrrn 
Hesych, weiteres s. u. S. 180. 

Den Affekt, der in einem solchen Worte hegt, sollte man nicht als 
erstes und einziges für die Aspiration verantwortlich machen 68 . Es 
handelt sich zunächst um eine onomatopoetische Bildung, die den Spuck¬ 
laut nachahmt, wie lat. spuö, gr. nrvco, lit. spiäuti usw., und deren ur¬ 
sprachliche Form kaum festzulegen ist. Allgemein setzt man dafür jetzt 
*spiu- an 60 , daneben sollen Ai. und Griech. auch für *spti- bzw. *psti- 
mit unterschiedlicher Weiterentwicklung sprechen 61 . Wenn man die 
Aspiration nun nicht rein lautmechanisch durch das vorangehende s 
verursacht sehen will, könnte man sie noch aus dem onomatopoetischen 
Charakter des Wortes erklären: Wie manche andere onomatopoetischen 

56 Bei Pischel § 120 lediglich registriert mit Stellenangabe. 

67 Siehe Wackernagel, Ai.Gr. I S. 236 § 205c; Renou, Gr. ved. § 148c. 

58 Ein styüma- Lex. mit den verschiedensten Bedeutungsangaben läßt sich leider 
nicht verwerten. 

69 So Specht, Die Alten Sprachen 5, S. 117. 

60 Vgl. Pokorny, S. 999f., WH II S. 581. Nach W. Schulze, Kl. Schriften, 
S. 56ff. ist st-v aus sp-v dissimiliert. 

61 Vgl. Schwyzer, Gr. Gr. I S. 325 Zus. 3 (mit Lit.). Gr. m kann natürlich 
aus pj hervorgegangen sein, so daß das Ai. mit seinem Dental allein stünde, daher 
die besondere Erklärung W. Sehulzes (s. Anm. 60). 
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Elementarbildungen (z.B. phut in kl. phutkr- „blasen, pusten usw.“ 
oder „prasseln“, ep. kl. auch sphut-, phu(p)phusa- „Lunge“ u. a. m.) 
zeigen auch Lautgebärden des Spuckens die Aspirierung: thüt in thutlcära-, 
°krta- und °krtya- Räjat., thüthü u. a. m. (s. o. S. 117). 

Betrachten wir nun die Fälle mit -sth- bzw. -sth- im Wortinneren. 

angustha- m. „Daumen, großer Zeh“ (seit BrhÄrUp., in &B angustha-) 
gehört mit av. angustö ,,Zeh(e)“ zusammen (vgl. mp. angust u. angust, 
np. angust, zigeun. gusto 62 ), des weiteren zu angüli- „dass.“ und dnga- 
„Glied“ (s. Mayrhofer s. v.). Specht, Ursprung S. 253 deutet die 
Aspiration als expressiv zum Ausdruck der Verbundenheit des Sprechers 
mit Körperteilen. W.-Debr. II 2, S. 921 § 746 trennen einen Ausgang 
-stha- ab (einziger Fall dieser Art) und verbinden nach Solmsen mit 
gr. ayoarög „die flache Hand“ 63 . Noch anders Kurylowicz, Apophonie 
S. 380f. Anm. 28, der in einer Reihe von Wörtern (wie updstha-, s. o. 
S. 122ff.) ein Suffix -stha- erkennen will, das aus einem verdunkelten 
Kompositionsglied hervorgegangen sei. Die richtige Lösung finden wir 
m. E. bei Frisk, Suffixales -th-, S. 16f.: angustha- muß wegen ahgüli- 
eine Umbildung oder Erweiterung sein; ein -tha- Suffix würde aber einen 
s-Stamm angus- fordern. Dagegen dürfte angustha- mit einigen „inhaltlich 
nahestehenden“ Wörtern mit Suffix -st- zu verbinden sein: ai. gdbhasti- 
m. „Gabeldeichsel, Vorderarm, Hand“ zu gabhä- m. „vulva“, ahd. 
gabala f. „Gabel“, gr. naXa-ary „Breite der vier Finger“, vgl. nald-yrj 
„Hand“, ayoarog „Hand“, ahd. fust „Faust“, ai. hasta- „Hand“ u. a. m. 
Frisk stellt dann ausdrücklich fest: „Dann würde auch in diesem 
Worte ein sekundäres -th- für -t- vorliegen.“ (S. 17, Ende d. 1. Abschn.). 

Leider gibt uns Frisk hier wie bei ähnlich liegenden Fällen keine Er¬ 
klärung, wie -th- sekundär an die Stelle von -t- treten konnte. Was liegt 
nun näher als die Ursache in dem vorausgehenden s zu suchen! Dabei 
ist das Wort wahrscheinlich noch mit den Komposita von sthä- wie 
anusthd- u. ä. klanglich assoziiert worden, wovon eine Bildung wie gd- 
hhasti- wiederum verschont blieb, da die Komposita auf -sthi- sehr selten 
sind, wie wir o. S. 122 sahen. 

apästhä- AV, apastha- Pän. „Widerhaken“ sind o. S. 57f. schon aus¬ 
führlich behandelt worden. Wir sahen in ihnen Präkritismen für ein 
*apästra-, ein Kompositum zu v. dsträ- „Stachel“. Dazu gehörte äyopästi- 
RV „eiserne Krallen habend“, mit einem -asti-, das wir als -ft-Bildung 
zur selben Wz. *ak- „scharf, spitz“ stellten wie die -fra-Bildung dsträ-. 
apästhihdn- SB „mit den Krallen tötend“ ist nichts anderes als eine 
Nebenform hierzu mit einer durch den vorausgehenden Sibilanten vef- 

62 Siehe Frisk, Suffixales -th-, S. 16; ferner S. A. Wolf, Gr. Wb. d. Zigeuner¬ 
sprache S. 96, nr. 981. 

63 Nur das Suffix haben beide gemeinsam, s. Frisk, GEW s,v. 
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ursachten Aspiration des -t-, wie bei den anderen zuerst genannten Bil¬ 
dungen. 

dsthi, Gen. asthndh n. „Knochen“ seit RV, daneben „Kern einer Frucht“ 
Susr., zeigt gegenüber gr. ocrcdov „dass.“ eine Aspiration 64 . Damit lassen 
sich noch verknüpfen spätkl. asti- f. „Samenkorn“ neben asthi- „dass.“ 
(Lex.), vgl. hindl äthi, beng. äti „kernel“. Ferner asthilä- f. „Knie; Kugel“ 
Mbh., „runder Kiesel“ Susr., asthivdntau m. du. „die beiden Knie“ 
(ved.). Zur Cerebralisation der letzteren und zum Semasiologischen s. o. 
S. 59. Die unaspirierte Form asti- macht wahrscheinlich, daß die Aspira¬ 
tion des th in dsthi durch den vorausgehenden Sibilanten sekundär be¬ 
wirkt worden ist. Wenn asti- auch relativ spät bezeugt ist, entbehrt eine 
Variante ürvastive ntr. du. in MS und VS zu ürvastMva- VS, SB (s. o. 
S. 46) „Schenkel und Knie“ durchaus nicht der Beweiskraft für unsere 
Behauptung. Somit verschwindet auch die Diskrepanz zwischen Ai. und 
Gr., die immer wieder Anlaß zur Diskussion gegeben hat 65 . 

Im Anschluß hieran sei gleich sdkthi n. „Schenkel“ erörtert. Die 
(nicht vollzählig belegten) Casus obliqui leiten sich ebenso wie bei 
dsthi von einem Stamm sakthdn- her. Es gehört mit av. haxti- „dass.“ 
zusammen 66 . Frisk, Suffixales -th-, S. 33 hat bereits sdkthi als ein Reim¬ 
wort zu dsthi angesprochen. Ohne seinen Vorgänger zu nennen, legte 
F. Sommer vor einiger Zeit in Festschrift Debrunner S. 426ff. dieselbe 
Auffassung dar. Nach ihm läßt sich sdkthi „Schenkel“ auf *skakthi 
zurückführen; das erste k ist dissimiliert worden, wofür Sommer einige 
Beispiele erbringt 67 . Eine Basis *skak- 68 < idg. *skng- läßt sich weiter¬ 
hin erkennen, die um einen Ausgang -thi- des „im gleichen Bedeutungs¬ 
feld liegenden dsthi ,Knochen‘ erweitert ist“. Die zugrunde hegende 
Wurzel ist idg. *skeng- „hinken; schief, schräg usw.“, vgl. Pokorny 
S. 930 69 ; sie kommt im Indischen noch in dem o. S. 81 erörterten khanj- 
ati mit mi. Anlau Ich- für *sk- vor. Von den idg. Verwandten nenne ich 

64 Die idg. Verwandten bei Pokorny S. 783, WH II S. 225f., Hofmann, 
Et. Wb. d. Gr. s.v. oareov, Mayrhofer s.v. dsthi. — asthd RV 10,48,10 wird von 
Geldner und Neisser als Instr. sg. aufgefaßt, könnte aber auch Ntr.pl. sein. 
Bei Wackernagel, Ai.Gr. III S. 304ca beim konsonantischen Stamm asth- nicht 
verzeichnet. Nach Grassmann s.v., Zubaty, KZ 31,7 als „zugleich“ (zur Wz. 
sthä-t) aufzufassen. 

65 Ältere Literatur bei Wackernagel, Ai. Gr. HI S. 305 § 158ca Anm. 

66 Einzelheiten s. bei Sommer, Festschrift Debrunner S. 426ff. — Leider ist 
dabei das Verhältnis von av. liaxti- zu av. haxa- „Fußsohle“ (genauer der Teü 
zwischen Ferse und Zehen) unberücksichtigt geblieben (vgl. W. P. Schmidt, 
IF 64, S. 282). Bisher nahm man beide Wörter zusammen. So zuletzt Gershe- 
vitch, BSOAS 14, S. 488 Anm. 2. 

67 Wie etwa lat. siliqua „Schote“ : aksl. skolbka „Auster“. 

68 Seil. *skag- mit sekundärem k vor -thi- im Wortsandhi. 

69 Ein idg. Ansatz *ski}g-ti , wie ihn Pokorny hier vornimmt, scheint mir nicht 
berechtigt zu sein; wir kommen nur bis ins Urarische zurück, wofür ein *sakti- 
anzunehmen ist. S. auch den folgenden Text. 
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ahd. scinkel „Schenkel“, scincho m.„ scinca f. „Beinröhre, Schenkel“, 
gr. oxd£a> „hinke“. Damit erledigen sich nunmehr die älteren Erklärungs¬ 
versuche von W. Schulze, Kl. Schriften S. 710, Anm. 8 (zu gr. iayjnv 
„Hüfte“), Specht, Ursprung S. 253 (Körperteilbezeichnung mit ex¬ 
pressiver Aspirata), H. Petersson, Heteroklisie S. 121 (aus einer 
„Urform“ *sakh usw.), Kurylowiez, Et. ie. I S. 52 und Apophonie 
S. 377 (-th- eventuell Laryngalreflex). 

Zur These Sommers stimmt auch Bartholomaes Annahme, daß 
das t in haxti- statt zu erwartendem (5 (gegenüber ai. -th-, vgl. av. uxöa-: 
ai. ulcthd- n. „Spruch“) von ast- 70 beeinflußt ist (s. Air. Wb. Sp. 1745). 
Damit verträgt sich aber nicht derjenige Teil der Erklärung Sommers 
1. c. S. 428, daß „die Übertragung des -thi- von asthi auf *skak-thi 
,Schenkel' . . . auf indoiranisches Alter Anspruch erheben“ darf wie die 
Dissimilation zu sdkthi. Dies kann nur für ein urarisches -ti- von urar. 
*asti- gelten, das wir in dieser Lautgebung im Ai. selbst noch nachweisen 
konnten (s. o. S. 46 und 135). So müssen wir mit einem urar. *sakti- 
rechnen; die Aspiration von ai. sdkthi trat erst im Ai. selbst ein, als 
*asti > asthi geworden war, mit dem sdkthi sicherlich lange im Sinn- und 
Pormverband blieb. In diesem Sinne wäre wohl die Darstellung Sommers 
noch zu modifizieren. Gerade die unterschiedliche Entwicklung von av. 
haxti- und ai. sdkthi liefert ein Zeugnis dafür, daß die Aspiration bei 
Sibilant im Falle von ai. asthi erst indisch ist. 

asthägha- (Lex.) neben astägha- „nicht seicht, sehr tief“ Jaina-Skr., 
sonst nur im Präkrit als atthäha- belegt, asthägha- stellt zweifellos die 
Übergangsform zwischen beiden dar. Daß dabei gh nicht mehr hauch¬ 
dissimilierend wirkt, nimmt nicht wunder. Man vergleiche solche Vari¬ 
anten wie atisthigham zu atistigham o. S. 46 f. 

östha- m. „Lippe“ (seit RV) stellt sich eindeutig zu av. aoSta-, aostra- 
„dass.“, aksl. usta pl. „Mund“, lat. östiurn „Eingang, Mündung, Tür“ 
usw., s. Mayrhofer s. v„ WH II S. 228, Pokorny S. 785. Mit Pisanis 
Erklärungsversuch, wonach es als *au-stho- „herabstehend“ 51 letztlich 
mit der Wz. sthä- „stehen“ verbunden wird, hat sich Frisk, Suffixales 
-th- S. 17f. bereits auseinandergesetzt: östha- müßte danach zunächst 
„Oberlippe“ bedeutet haben, was aber kaum zu erweisen sei. Dagegen 
bestünde die Möglichkeit östha- und die genannten Verwandten als Ab¬ 
leitungen des in ai. ds-, lat. ös usw. vorliegenden Wurzelnomens zu be¬ 
trachten. Wie dies im einzelnen zu denken ist, wird leider nicht näher 
ausgeführt. Zuvor ist bei Frisk von einem Fall die Rede, wo -th- se- 


70 Mit t nach s, wo im Iranischen nie eine Spirans erscheint. 

71 Ähnlich Pott bei Wackernagel, Ai.Gr. I S. 54 § 48: 6-stha- mit o < au, 
dieses zu lat. um- in auferre; Böthlingk-Roth s.v. suchten ein ava- darin. — 
Kurylowiez, Apophonie S. 380f. Anm. 28 will hier wie in anderen Körperteil¬ 
bezeichnungen ein Suffix -stha- finden. 
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kundär für -t- steht: ved. angusthd- m. „Daumen, große Zehe“ (s. o. 
S. 134), deren Verwandte -st- haben. M. E. haben wir in östha- ein Suffix 
-ta-, durch das vorangehende s wieder zu -tha- aspiriert wie in upästha- 
zu upäs- „Schoß“ (s. o. S. 122f.); bei angusthd- liegen die Dinge ähnlich, 
nur daß das s zum Suffix (*-sto-) gehört. Dabei kann östha- auch -tra- 
enthalten wie av. aostra- vgl. dazu apästha- neben asträ- o. S. 57f. Be¬ 
merkenswert ist noch zigeun. (w)ust „Lippe“ mit der üblichen Erhaltung 
des -st- im Wortinnern 72 . Gegen Spechts Erklärung, Ursprung S. 253, 
wonach die Aspiration Kennzeichen eines Kraftwortes sein soll, steht 
auch Porzig, Gliederung S. 114 73 . 

Jcästhä- n. „Holzstück, Holzscheit“ (seit SB), später auch Längenmaß, 
ist für Mayrhofer s. v. nicht genügend geklärt. Jedoch hält er von allen 
bisherigen Vorschlägen den Pisanis, Rend. Acc. Line. 6: 4, 355ff. für 
den ansprechendsten. Dieser setzt Jcästhä- mit gr. xdaxov £v?.6v. Äda- 
pävsg Hesych gleich, das wegen gr. xäXov, xfjlov „Holz, Brennholz“ auf 
*xä),GTov zurückzuführen sei wie jene auf *xd?.aov. Die lautlichen 
Schwierigkeiten hält Mayrhofer zwar nicht für unüberwindlich, meint 
aber dann, daß das s nach ä sich durch die Annahme einer Ausgangs¬ 
form idg. *qä x F-thom am besten aufklären würde. Zu Pisani s. aber 
jetzt Erisk, GEW s.vv. xdarov 7i und xälov' 15 , wonach beide wahrschein¬ 
lich zu xaca>, xavaai „brennen“ zu stellen sind. 

Nun hat schon G. Blatt, Eos 7, S. 53 auf zigeun. least und Jcarst 
„Holz“ hingewiesen 76 . Dies wird auch von Frisk, Suffixales -th-, S. 18 
zu ai. Jcästhä- gestellt, jedoch wagt dieser über Bildung und Ursprung 
des Wortes keine Vermutung. Morgenstierne hat noch kafiri (kati) 
Jcät „Zweig“ aufgefunden 77 ; Mittel- (pa. pkt. Jcattha) und Neuindisches 
(z.B. hi. Jcäth) findet man bei Turner, Nepali Dict. S. 85b zusammen¬ 
gestellt. 

Wegen der Cerebrallaute können wir mit gutem Grund zigeun. Jcarst 
als das ältere ansehen. So wird die Cerebralisation nach a sogleich ver- 


72 Vgl. Ascoli, Studien S. 231 und jetzt S. A. Wolf, Gr. Wb. d. Zigeunerspr. 
S. 254, nr. 3769. 

73 Es heißt dort: aksl. ustbna, sbkr . usne, ai .östha-, av. aosta- sind „keine 
Kraftwörter, sondern sachliche Ableitungen von *öus „Mund“ usw.“ 

74 Nach v. Blumenthal für xavcfTov mit illyrischem Übergang von au zu a'i 

76 Aus < *xdf-ahov. 

76 Vgl. Pott, Die Zigeuner in Europa und Asien II S. 120f„ Bartholo- 
mae, IF 3, 177 Anm. 1 (mit Erörterung der Frage der Priorität von learst gegen¬ 
über hast); Ascoli, Studien S. 231, S. A. Wolf, Gr. Wb. d. Zigeunersprache S. 115, 
nr. 1334. Dazu noch Miklosich, Denkschriften der kaiserl. Akademie Wien, 
phil.-hist. Kl. Bd. 26, 1877, S. 232: poln. karst „Baum, Stock, Balken“, karstlakeri 
„Holz“, span, ka/rcta „Baum“. — Die Form mit r ist zwar seltener, dafür aber von 
den verschiedensten Forschern aufgezeichnet worden. 

77 Report on a Linguistic Mission to Afghanistan, S. 23. 
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ständlich. karst macht ein ai. *karstä- oder auch *krstä- wahrscheinlich, 
da im Zigeunerischen gelegentlich altes r als r -(- Vokal oder umgekehrt 
erscheint 78 . Die letztere Ansetzung läßt die ai. Akzentuation begreifen 
und führt uns auch morphologisch weiter, wie wir gleich sehen werden. 

Dies ergab im Mi. kattha-, was auch zu *kätha- umgegliedert werden 
konnte, wovon unser ai. kästhä- ein Hypersanskritismus ist. Damit wird 
auch eine Etymologie möglich. Unter der Voraussetzung, daß „Holz¬ 
stück, Holzscheit“ die Grundbedeutung ist und nicht „Holz“ als Stoff¬ 
name (im Skr. nur in durchweg jüngeren Komposita faßbar, in den 
späteren Sprachstufen beide Bedeutungen nebeneinander), können wir 
das rekonstruierte *krs-tä- n. (!) als „Abgeschnittenes, Gespaltenes“ mit 
idg. *(s)ker-s-, der «-Erweiterung der idg. Wz. *(s)ker- „schneiden“ 
verknüpfen, vgl. Pokorny S. 945, wozu auch ein gr. xovqoq m. (att. 
Inschr.) „Schnitzel, abgehaucne Äste“ gehört (vgl. Frisk, GEW S. 936). 
Auch sonst finden sich unter der Wz. *(s)ker- einzelspracldich mehrfach 
Wörter für „Stab, Stange u. ä.“ (s. bes. Pokorny S. 942 Mitte), aber 
auch Baumnamen im Albanischen und Baltischen wie der der Buche 
(Pokorny S. 943 unt. bezw. 945 oben; allerdings nach Jokl, WuS. 12, 
71 von den gesägten Blättern her, und nicht, wie ich erwägen möchte, 
von den Scheiten dieses besten Brennholzes). 

In kästhä- über mi. *kätha-/kattha- aus ai. *krstä- hat man dann ein 
altes isoliertes PPP. zu sehen (wofür Akzent und Genus auch sprechen), 
das zu einem Verbale idg. *kers- gehört, das im Tocharischen und Hethi- 


78 Miklosich hat zwar in Denkschriften der kaiserl. Akademie Wien, phil.- 
hist. Kl., Bd. 30, 1880, S. 164 festgestellt, daß zig. u der Reflex von ai. r nach 
p-Lauten (d.h. Labialen) sei, während zig. i ai .r nach übrigen Konsonanten ver¬ 
trete (ebd. S. 168), jedoch scheint es noch einige Restformen mit r + Vokal und 
umgekehrt zu geben: zig. Icirmo „Made“, auch kermo : ai. kfmi- (nach M. aus pers. 
kirnt entlehnt), brisindo „Regen“ (auch brus-, bres-, brs- aufgenommen, s. S. A. 
Wolf, Gr. Wb. d. Zigeunerspr. S. 64, nr. 363): ai. vrsti- neben zig. bers (auch bars, 
bors) : ai. varsä- „Jahr“, zig. trui : ai. tfsnä- „Durst“ (Miklosich ebd. S. 199, 
Wolf o.c. S. 230, nr. 3390). Wegen der offenbar geneuerten Partizipialbildungen 
vom Typus kerdo „gemacht“ zu ker- „machen“ s. Miklosich ebd. S. 168 und 199. 
Überhaupt begegnen wir sowohl dem Schwund als auch der Erhaltung von r vor 
Konsonanten, s. Miklosich S. 199, so daß wir mit der Gleichberechtigung für 
karst neben käst nicht zu viel fordern. — Es sei auch darauf verwiesen, daß NW- 
Asoka z.T. ai. r als ra, ri, ru bietet; vgl. Mehendale, Hist. Grammar of Inscr. 
Pkts. S. 2; Bloch, Les inscription d’Asoka S. 49f„ was S. Sen, Comparative Gram¬ 
mar of MIA 2 § 40 S. 35 oben, auch von späteren Inschriften des Nordwestens be¬ 
hauptet. Wenn auch das letztere bei Mehendale o.c. nicht verzeichnet ist, so 
würde schon die Entwicklung in NW-Aioka die Auffassung bestärken, daß das 
sich hierin ähnlich verhaltende Zigeunerische aus demselben Raume stammt; mit 
anderen Worten, das Zigeunerische kann als nordwestindischer Dialekt durchaus 
ein konsonantisches Element in der Vertretung von ai. r bieten. Dies und das 
cerebrale s in ai. kästhä- dürfte eigentlich kaum einen Zweifel lassen, daß die Form 
karst primäres r besitzt. 

Die ai. Nebenform krimi- zu kfmi- gehört auch hierher; vgl. Mayrhofer s.v. 
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tischen noch greifbar ist, vgl. Pokorny S. 945 unt. Die Heimat des 
Wortes muß der Nordwesten Indiens gewesen sein. 
kästhä- f. „Rennbahn, Ziel, Grenze“ hat man als 'pars pro toto’ mit 
kästhä- „Holzstück“ zusammengebracht, vgl. Mayrhofer s. v. Wenn 
man ins Auge faßt, daß kästhä- im Alt- und Neuindischen (s. Turner, 
Nepali Dict. S. 69a) auch zur Bezeichnung von Längen-, Hohl- und Zeit¬ 
maßen verwendet wird, wird der Zusammenhang mit kästhä-, das auch 
ein Längenmaß bedeutet, noch enger und völlig zweifelsfrei 79 . 

kästhila- m„ -ä- f„ kästhirasa- m. sind als Pflanzennamen in Lexika ver¬ 
zeichnet. Sie seien nur des äußeren Anklanges an kästhä- und asthila- 
hier erwähnt. Erklärungsversuche scheint es nicht zu geben 80 . 

kästhä- m. n. seit AV „Costus speciosus“, eine Heilpflanze, ferner „Saus¬ 
surea auriculata“, nach anderen „S. lappa“. Zufolge Frisk, Suffixales 
-th- S. 19 zusammen mit kuthika- Lex. „dass.“ sicherlich fremder Her¬ 
kunft. Ob kästhä- ein Hypersanskritismus von kuthika-, oder dieses die 
präkritische Entsprechung von jenem ist, läßt sich nicht sicher bestim¬ 
men, ich halte aber das erstere für wahrscheinlicher. Das Wort ist ins 
Griechische als xöcrrog entlehnt (seit Theophr.), vgl. Wackernagel, 
Ai. Gr. I S. 115 § 99 Anm. 81 ; dann ins Lateinische als costum bei Horaz, 
Plin. u. a„ vgl. auch sogdisch ’kwst (Mayrhofer, Nachtr. S. 566), also 
ein ausgesprochenes Wanderwort. Schon der Sache nach erübrigen 
sich wohl idg. Deutungsversuche 82 . 

kustha- n. „Aussatz“ (seit Susr.) ist nach Frisk 1. c. eine Metonymie des 
eben besprochenen Pflanzennamens wie gr. ävüog „Blume und Aussatz“, 
dt. Rose 93 . Dazu gehört sicherlich noch Icotha- m. Susr. „ein bestimmter 
Aussatz“, das sich als Präkritismus von kustha- deuten läßt, wenn auch 
offen bleibt, ob bei Lehnwörtern die Entwicklung wirklich so verlaufen 
ist. Die alte idg. Erklärung Uhlenbecks zu ai. kasati (mi. aus *krs-), 
die Pokorny S. 532 mit Fragezeichen anführt, ist wegen des u nach lc 
problematisch (vgl. Frisk 1. c.). 

kästhä- m. VS 25, 6 soll angeblich „Lendenhöhle“ bedeuten, was jedoch 
allgemein bezweifelt wird, so daß die Verbindung mit gr. y.vaxig (Uhlen¬ 
beck) oder ai. kösa- (H. Petersson) wenig Wert haben, s. Mayrhofer 


79 Zum anderen Vorschlag (zu ai. kdrs-man- „Ziel des Wettlaufs“) siehe außer 
Mayrhofer s.v. noch Frisk, Suffixales -th- S. 18. 

80 Nicht bei Mayrhofer Wb. 

81 Die ai. Aspirata wird im Gr. als Tenuis wiedergegeben, entweder weü im 
Griech. eine Verbindung erd relativ selten ist, oder auf Grund iranischer (?) Ver¬ 
mittlung. 

82 Sie sind verzeichnet bei Frisk, l.e. 

83 Zum Sachlichen vgl. Mayrhofer s.v.: die Jcv.stha-~Pf)imz(', wurde zur Heilung 
von Aussatz und Axisschlägen verwendet. 
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s. v. Aussichtsreicher ist die Vermutung, daß küstha- wie ktisthä- und 
kusthika- (s. das Folgende) „Afterklaue“ bedeutet. 

kusthä- f. TandBr., PärGrS. „hervorstehendes Ende eines Dinges, 
Schnabel, Spitze (eines Korbes)“ und kusthikä- AV, AitBr. „Afterklaue“. 
Eine brauchbare Etymologie ist noch nicht gefunden worden (zu idg. 
*keuk-, *kulc- „stechen, spitz sein“? vgl. Mayrhofer s. v. und Frisk, 
Suffixales -th- S. 19 mit weiterer Lit.). kusthä- kommt auch in der Be¬ 
deutung „ein Zwölftel“ in MS 3, 7, 7 (S. 84, Z. 14 ed. vSchr.) vor, in 
metonymischer Verwendung von „Afterklaue“ wie an derselben Stelle 
päd- als „ein Viertel“ und saphä- als „ein Achtel“. Was für uns bedeutsam 
ist, ist die Tatsache, daß es hier eine Überlieferungsvariante kustä- gibt, 
die der Herausgeber L. v. Schröder sogar in den Text aufgenommen 
hat (s. o. S. 46). Die Aspiration ist also erst sekundär durch den vor¬ 
ausgehenden Sibilanten eingetreten. Dies sollte bei künftigen Deutungs¬ 
versuchen nicht außer acht gelassen werden. 

kostha- m. u. n. „Speicher, Vorratskammer; Gefäß; umschlossene Fläche, 
Feld auf dem Schachbrett, einschließende Mauer (ep. kl.); inneres Ge¬ 
mach (Lex.); Schale; Hülse (Lex.)“, dazu kosthaka- kl. mit denselben 
Bedeutungen, lassen sich allesamt auf eine Grundvorstellung „Ein¬ 
schließung bzw. Eingeschlossenes“ zurückführen und mit Jcösa- m. 
„Faß, Kufe, Behälter, Vorratskammer“ (bereits RV; kl. auch kosa- 
geschrieben) verbinden. Somit wäre kostha- zunächst eine Erweiterung 
auf -tha-, jedoch wird man darin schwerlich dasselbe Suffix wie in ukthä- 
u. ä. suchen wollen 84 , schon wegen der Hochstufe kos- aus kos- 85 . Setzen 
wir die Aspiration auf Rechnung des vorausgehenden Sibilanten, so 
können wir ein ursprüngliches Suffix *-ta- abtrennen 88 , das eine Ableitung 
zu *kos- lieferte, vgl. W.-Debr. II 2, S. 588ff. § 438f.; wegen der 
Hochstufe der Wz. kann man nicht an ein Verbaladjektiv mit substantivi¬ 
scher Geltung denken, vgl. W.-Debr. o. c. S. ö84f. §436. Pokorny 
S. 953 u. andere (vgl. Mayrhofer s. v.) schließen unser kostha- an eine 
idg. Wz. *(s)keu-s-, Erweiterung von *(s)keu- „bedecken, verhüllen“ 
an, zusammen mit np. kust „Weichen“, gr. y.varig „Harnblase, Beutel“, 
xvcr&og „weibliche Scham“ (< *kuz-dhos). Dies ist aber dahingehend 
zu modifizieren, daß zunächst ein *kos- (neben kösa- 87 ) zu postulieren 
wäre, zu dem kostha- eine innerindische Weiterbildung vorstellt (wie 
updstha- zu upäs- u. ä., s. o. S. 122 f.). 

84 Frisk, Suffixale -th- S. 19 weiß keine Lösung, scheint aber -tha- keineswegs 
als primär anzusehen. 

85 Eine Wurzel kus- (ohne Cerebralisation, v. 1. ku&-) hat der Dhätupätha IV 109 
= (sam-)Mesane „verbinden bzw. umfassen, einschließen“. Sie ist sonst nicht 
belegt und kann freilich als Erfindung ad hoc verdächtigt werden. 

86 Specht, Ursprung S. 253, erklärt die Aspiration als expressiv unter der Be¬ 
deutungsgruppe „Körperteile“ und ebd. S. 254 unter „den Menschen umgebende 
Geräte“. 

87 Dies nicht bei Pokorny 1.c. 
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Über die restlichen Fälle ist schon ausführlich gehandelt worden. Es 
sind dies nansthä- neben nartstä- (s. o. S. 49) „Scherz, Geplauder“ (vgl. 
narmd- „dass.“), lostha- und losthaka- neben lostd- und lostctka- „Erd¬ 
klumpen. Lehmklumpen“, (s. o. S. 49), visthä- „Exkremente“ neben 
vistä- (vgl. vitthälita-, s. o. S. 50). Allesamt gehören der Umgangssprache 
bzw. der Vulgärsprache an, so daß sich die aspirierten Formen unschwer 
als Präkritismen verstehen lassen. Ganz deutlich ist das bei vanisthti- 
,,Mastdarm“ seit RV und seiner Variante vanistü- erkennbar (s. o. 
S. 46f.). Beide lassen sich auf ein *vanistf- zurückführen, vgl. gr. rjvvaxgov 
„Labmagen“. Ähnliches gilt auch für das an sich dunkle punjistha- 
„Fischer oder Vogelfänger“ mit seiner Variante punjista- (s. o. S. 46). 

Es bleibt dann lediglich noch das Superlativsuffix -istha-. 

Wegen der Aspiration im Ai. rechnet man immer wieder mit einer solchen 
im Idg., wenn auch die übrigen Einzelsprachen dies nicht stützen, vgl. 
av. -iSta-, gr. -lato-, got. ists 88 . Man zerlegt dieses idg. *-istho- weiter in 
-is-, die Schwundstufe des Komparativsuffixes *-ie/os-, und das auch zur 
Bildung von Ordinalzahlen dienende *-tho-, wobei außer dem Ai. nur 
noch das Iranische (vgl. av. hapta&a- : ai. saptathä-, ferner av. puxda- : ai. 
pakthd- 89 , aber av. fratwna- : ai. prathamdA) diesen Ansatz rechtfertigen, 
während das Griechische hier wieder stets -ro- bietet: nipnrog, tiq&toq, 
retagroi; (ai. caturthd-). Meillet hat angesichts dieses Tatbestandes 
herausgestellt 90 , daß in einer Reihe von Fällen ein (angeblich) idg. *th 
im Gr. als r vertreten ist. Gegenüber gewissen Entsprechungen von gr. 
cp, % und ai. ph, Ich müßte man sich bequemen, für die Dentale eine Sonder¬ 
entwicklung anzunehmen und auf den Gedanken einer symmetrischen 
Entwicklung der Verschlußlaute verzichten, vgl. Frisk, Suffixales -th-, 
S. 42f. mit weiterem Material. Die Verbalendung -&a (in gr. ola&a : ai. 
vettha) und einiges andere, was dieser These nun widersprechen würde, 
sucht jener auf verschiedene Weise zu eliminieren. 

Kurylowicz dagegen bemühte sich in Üt. ie. I S. 49 darum, dem 
Problem mit Hilfe der Laryngaltheorie beizukommen: In -tha- liege 
eine Thematisierung eines Suffixes *-fe® 2 /fo a - vor. Der Superlativ sei ein 
Adjektiv, das von einem Abstraktum auf -tä- sich herleite. So postuliert 
Kurylowicz ein Substantiv *dräghistä- „qualite d’etre long dans un 
degre eminent“; ved. dräghistha- ist dann „possedant cette qualite“. 
Er muß diesen Umweg gehen, da nach der Theorie ein Laryngal zunächst 
in einem Langvokal enthalten ist (-tä- < *-fca 2 -) und durch den Ablauts- 

88 So W.-Debr. II 2, S. 444 §271a. 

89 in RY 10,61,1 pakthe dhan „am fünften Tage“? Siehe Mayrhofer s.v. 
Pakthäh. Man faßt das Wort aber auch als Nom. pr. auf, s. jetzt O. Szemerenyi, 
Studies in the Indo-European System of Numerals, Heidelberg 1960, S. 74, mit Lit. 

90 Siehe MSL 10, S. 276f., Les dialeetes ie., S. 81f.; ältere Auffassungen bei 
Waekernagel, Ai.Gr. I S. 121 § 102b, weiteres bei Schwyzer, Gr.Gr. I S. 298 
Zus. 2. 
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mechanismus erst in Kontaktstellung mit dem vorausgellenden Dental 
gerät (Schw. St. *-fo 2 -), um diesen zu aspirieren. Ähnlich hat Kurylowicz 
das Adverbialsuffix -thä als Instrumentalis (< *-fo 2 e/ö-) eines Abstrak¬ 
tums auf -tä- (< *-ted 2 ~) erklärt. Hiergegen hat .Frisk, 1. c. S. 40 ein¬ 
gewendet, daß dieses Suffix -thä vorwiegend bei pronominalen Wörtern 
wie Icäthä, yäthä usw. zu Hause ist, was doch die Annahme eines Nomens 
als Ausgangspunkt wie *Jcatä- abwegig erscheinen läßt. Nicht besser 
dürfte es mit einem *dräghistä- stehen 91 . Kurytowicz hat diese These 
in seiner neueren Untersuchung über die Tenues aspiratae in Apophonie 
S. 380 offenbar fallen lassen. Er nennt das Superlativsuffix und das der 
Ordinalia lediglich in Verbindung mit dem Verbalnomina bildenden 
Suffix -tha- in ukthä- n. (av. uxda-), das er aus -dha- unter Zuhilfenahme 
des Bartholomaeschen Gesetzes 92 herleitet und als denominatives 
Sekundärsuffix gegenüber deverbativem und primärem -ta- (z.B. part. 
uktä-) anspricht. Diese „Distinktion“ zeige sich auch beim Suffix des 
Superlativs und der Ordinalzahlen. 

Sollte man angesichts dieser Komplikationen sich nicht fragen, ob 
die Aspiration in ai. -istha- nicht durch den Sibilanten hervorgerufen 
worden ist (vgl. mi. -ittha-) ? Man kann freilich sogleich einwenden, daß 
in anderen Fällen dieselbe Lautverbindung -st- (von der ich ausgehen 
möchte) von der aufgezeigten Tendenz nicht erfaßt worden ist, z.B. die 
Aoristformen 2. du. alävistam, 3. du. alävistäm, 2. pl. alävista im Aktivum, 
3. sg. alavista im Medium der Wz. lu-. Dem möchte ich entgegnen, daß 
es ja einige Belege dafür gibt, wie wir oben S. 51 ff. besonders an den 
Varianten -istha der letztgenannten Form sehen konnten (nebst mi. 
Fortsetzungen). Dann sind die Verbalformen nicht in der Weise isoliert 
wie das Superlativsuffix. Bei diesen konnte das Gefühl für eine Kom- 

91 Hierbei ist grundsätzlich zu bedenken, daß eine Entwicklung vom Abstrakten 
zum Konkreten in der Frühzeit der Sprachentwicklung erfahrungsgemäß nicht zu 
erwarten ist. Das Gegenteil ist gerade der Fall. 

92 Vgl. S. 379 ebd. Kurylowicz geht davon aus, daß es ursprünglich keine Te¬ 
nues aspiratae gab, sondern nur Mediae aspiratae, die hinsichtlich der Stimmhaftig¬ 
keit neutral waren wie die Liquiden und Nasale. Eine Gruppe -kdh- entwickelte 
sich erst zu -kth-, nachdem sich eine Opposition ph : bh, th : dh, kh : gh sekundär 
(nämlich vor Laryngal: p + 9 > ph und nach Sibilant: sbh > sph, s. S. 378) 
herausgebildet hatte. 

-kdh- verdankt seinerseits seine Existenz dem Wirken des Bartholomaeschen 
Gesetzes, das in Bildeelementen mit dem Anlaut t- eine Variante dh- aufkommen 
ließ, wenn die Wurzel auf Med. asp. ausging. Diese konnte infolge der Neutralität 
in bezug auf den Stimmton nach allen Lauten mit Ausnahme der Mediae aspiratae 
stehen, also auch nach k- usw., während t- nach Med. asp. nicht möglich war. So 
stehen -kt- und -kdh- zunächst nebeneinander, bis das letztere weiter zu -kth- wird. 
Die somit neu entstandenen Suffixe -ta- und -tha- werden dann wiederum sekundär 
mit unterschiedlicher morphologischer Funktion ausgestattet: -ta- bildet Verbal- 
adjektiva {uktä-) und -tha- ein „adjectif substantive, surtout neutre, bäti ä l’origine 
sur le nom-racine“ {ulctha-). Unter dem Material mit th aus t -}- a findet sich unser 
Suffix nun nicht mehr (S.372). 
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bination eines Elementes -is- und einer Endung -ta usw. durch das Vor¬ 
handensein von Paradigmen nicht verloren gehen. Gelegentliche Ent¬ 
gleisungen, von denen jene aspirierten Formen Zeugnis ablegen, wurden 
alsbald wieder eliminiert. 

Man wird weiter entgegenhalten, daß eine solche selbständige jüngere 
Entwicklung von idg. -is-to- zu ai. -istha- wegen des Ordinalsuffixes -tha-, 
mit dem das Superlativsuffix zusammengehört, nicht angenommen 
werden kann. Hier könnten nun die neueren Forschungen von 0. Szeme¬ 
renyi, Studies in the Indo-European System of Numerals, Heidelberg 
1960 ganz entscheidenden Wandel schaffen. 

Szemerenyi zeigt dort auf S. 85, daß ai. trtiya- „3.“ auf eine Konta¬ 
mination eines *tryo- und eines noch idg. geneuerten Hrito- (vgl. gr. 
tqitos) zurückgeht, d. h. daß das Ai. das -to- Suffix, das sich von „10.“ 
über „5.“ ausgebreitet hat, noch unaspiriert überkommen hat. Dafür 
spreche auch ai. pdnkta- „fünfteilig, fünffach“ (o. c. S. 74 und S. 87 
Anm. 97). Überhaupt operiert Szemerenyi nur mit einem Suffix *-to-, 
daß er durch Thematisierung eines Kardinale *dekmt- entstanden sein 
läßt 93 ; ai. -tha- ist seiner Meinung nach sekundär aspiriert und „specu- 
lations about the direct IE origin of the aspirate (e. g. Meillets „ex¬ 
pressive 1 -tho-, Symb. Rozwadowski I, 1927, 107) must be abandoned“ 
(S. 87 Anm. 97). Auch Burrows Erklärung in Skr. Lg. S. 195, 261 mit 
Hilfe der Laryngaltheorie sei wegen der späteren Entstehung von -tha- 
ausgeschlossen. 

Es wäre dann erlaubt, das -th- in ai. sasthä- durch aspirierende Ein¬ 
wirkung des vorangehenden Sibilanten zu erklären; in av. xstva- 94 ist 
noch altes -t- greifbar, da ja das Iranische eine derartige Entwicklung 
nicht keimt, ai. pasthavdh- „fünfjähriger Ochse“ ist wahrscheinlich 
analog zu sasthä- gebildet 95 . Ob pakthä- in RV 10, 61, ld wirklich Zahl¬ 
wort ist, bleibt umstritten 96 . Sollte es doch der Fall sein, dann könnte 
man hier wie in den sekundär gebildeten saptathä- (älter saptamä -) 97 
und caturthä- (älter ai. turiya-, vgl. av. tüirya-) 98 mit weiteren Übertra¬ 
gungen von da rechnen. Daß die Aspiration sekundär indisch ist, zeigt 
auch ai. prathamä- gegenüber av. fratdma-. Es bleiben noch auf iranischer 
Seite av. haptafta- „7.“ und puxda- „5.“ Für das erstere gibt Szemerenyi 


93 So schon Brugmann, Grdr. 2 II2, S. 50, den Szemerenyi S. 87 Anm. 97 
nicht genannt hat. 

94 Steht xstva- für *x(s)usla- oder *xävasta- zu xsvas ? Vom letzteren geht 
Szemerenyi, o.c. S. 77 Anm. 46, aus (v sei metathetiert, das verbleibende sa 
ausgedrängt, um eine Wiederholung eines Silbenbeginns mit s zu vermeiden). 
Andere Vorschläge sind bei WH II S. 529 notiert. Zur evtl. Schwundstufe vgl. 
apr. uschts „6.“. 

99 Siehe Szemerenyi o.c. S. 74 und Anm. 36. 

96 Siehe Szemeränyi ebd. 

97 Siehe Szemeränyi o.c. S. 88. 

98 Siehe Szemerenyi o.c. S. 79f. 
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auf S. 88 einen Erklärungsversuch: ■& ist übertragen von Ableitungen wie 
haptavdya- „sieben Teile umfassend“, wo es berechtigterweise aus -t- 
entstanden ist. Der Wechsel i)jt wurde bei den Ordinalia zugunsten von 
& beseitigt, vgl. noch haptaidivant- „siebzigfach“ und von da astaidivant- 
,,achtzigfach“. Auf Grund von ai. saptathd- (nur je dreimal im RV und 
im Käth.) und av. haptada- kann nach Szemerenyi kein urar. *saptatha- 
angenommen werden. Beide sind einzelsprachliche Neuerungen. Man 
hätte gern bei Szemerenyi noch eine Bemerkung zur Lautgebung 
von av. puxda- gefunden. In der Diskussion der Bildung von „5.“ im 
Iranischen (S. 75f.) bleibt die Frage der Herkunft des d beiseite. Wegen 
Entsprechungen wie av. uxda -: ai. ukthä- glaubte man hier ein idg. oder 
wenigstens urar. -tha- annehmen zu müssen, w^as Szemerenyi keines¬ 
wegs tut. Hier ist noch eine besondere Klärung erforderlich, die aber 
im Augenblick nicht unternommen werden kann. 

Grundsätzlich zeigen Szemerenyis Untersuchungen auf, daß die 
Entwicklung der Ordinalia höchst kompliziert war; somit werden Gleich¬ 
setzungen wie ai. saptathd- /av. haptada -: ai. -istha- den tatsächlichen 
Gegebenheiten in keiner Weise gerecht. Sie beruhen lediglich auf dem 
Augenschein. 

Auf jeden Fall ist wohl kaum noch ein idg. Ordinalsuffix *-tho- an¬ 
zunehmen, sondern es spricht sehr vieles dafür, daß die im Indischen 
und Iranischen auftretende Aspirata bzw. Spirans erst einzelsprachlich, 
und zwar auf ganz verschiedene Weise, entstanden ist. Damit wären die 
wesentlichen Hindernisse für die oben aufgestellte These aus dem Wege 
geräumt, wonach die Aspiration im ai. Superlativsuffix -istlia- sekundär 
ist. Da der Superlativ zum altäglich verwendeten Sprachgut gehört, 
kann er durchaus in die üblich Lautbewegung „Aspiration bei Sibilant“ 
einbezogen worden sein. 

Nichts mit dem Superlativsuffix hat das dunkle punjistha- (Var. -ista-) 
zu tun, s. o. S. 40. 


Zusammenfassung 

Grundsätzlich sei festgestellt, daß th- im Anlaut sehr selten ist; zum 
größten Teil erscheint es in Onomatopoetika, der Rest der Wörter ist 
unklar oder daneben noch mit Anlaut sth- überliefert, th- findet sich an¬ 
lautend überhaupt nur in Lautmalereien. 

Dagegen gibt es eine ganze Reihe Wörter mit sth- im Anlaut, wovon 
aber nur ein Teil aus dem Idg. herleitbar ist. Das Material läßt sich auf 
wenige idg. Wurzeln beziehen; die griechischen Entsprechungen sind 
stets unaspiriert: 

1) sthagati, sthagayati nebst einigen Ableitungen (gr. areyco). 

2) sthalati mit sthdlä-, sthali-, sthdla- (gr. areXXco). 
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3) sthä- (gr. arä-/arrj-). Hier haben wir eine Reihe nominaler Komposita 
eines alten Bildetyps anzuschließen, die keine Aspiration zeigen: 
üpasti- (auch üpasti-), pr-sti-, päristi-, abhisti-, abhisti-, prästi- (?), sti- 
mit stipd- (verkürzt aus üpasti- %). Keine Komposita von sthä-, son¬ 
dern Erweiterungen von s-Stämmen mit Suffix 4a- sind: upastha- (zu 
upäs-), sadhästa- (zu *sadhas-: sadha-, vgl. sädhis-), sväsasthä- (zu 
*äs-as-), bhayästha- (vgl. bhayä-). Unklar sind avasthä- (Bedeutung? 
zu dvas: äva%) und avasthä- im RY (später echtes Kompositum von 
sthä-), desgleichen pröstha-, 

4) zu Erweiterungen von idg. *stä-: 

a) zu *stäu-: sthünä-. 

b) zu *st-e,u(d )-: sthävira-, sthürä-/sthülä- und wahrscheinlich ohne 
Aspiration staulä- und staunä-, möglicherweise sihuri-, sthurin- (auch 
stho°/sthau°), sthaura-, sthora- und sthurikä- (mit Varianten des An¬ 
lauts). 

5. Zu stan(i)- (gr. ozevco): sthäman- (vgl. asvatthäman- EN) gegenüber 
stämü-, abhinisthäna- neben -nistäna-. 

Da das Griechische in keinem Falle eine Aspiration bietet, das Alt¬ 
indische dagegen noch unaspirierte Formen neben den üblichen aspirierten 
besitzt, steht hier die Annahme einer bereits ursprachlichen Aspiration 
auf besonders schwachen Füßen. Diese dürfte also erst im Indischen selbst 
eingetreten sein. Da ai. st sich im Mittelindischen zu tth entwickelt, muß 
sth auf der Mitte zwischen beiden stehen. Es fragt sich nur, weshalb dieser 
Wandel lediglich bei bestimmten Wörtern Platz gegriffen hat und nicht 
allgemein geworden ist. Hierzu ist festzustellen, daß die Hauptmasse der 
Fälle auf die idg. Wurzel *stä- „stehen“ und gewisse Erweiterungen 
beziehbar ist. Nun gehören deren Verbalformen zu dem immer lebendigen 
und täglich verwendeten Sprachgut; z. T. gilt das auch von den nominalen 
Ableitungen. Man dürfte sich also nicht wundern, wenn hier die Volks¬ 
sprache mit ihrer Lautgebung am ehesten und im weitesten Umfange 
eingewirkt hat. Die älteren Komposita auf -sti-, die nur im Vedischen 
vorhanden sind und infolge ihrer Isolierung nicht davon berührt wurden, 
bestärken diese Auffassung. Das Material anderer Wurzeln mit Anlaut 
sth- ist dagegen vereinzelt; kein Fall davon reicht bis in den Rigveda 
zurück, z.T. sind die Wörter erst in außervedischen Texten, z.T. über¬ 
haupt nur in Lexika oder bei Grammatikern überliefert. Es darf auch 
nicht übersehen werden, daß sth eine Übergangsphase zwischen st und 
tth vorstellt. Derartiges wird in der Schrift im allgemeinen weniger konse¬ 
quent und einheitlich festgehalten. 

Es bleibt dann eine Reihe von Wörtern, die kein idg. Etymon haben 
und bei denen oft schon der Sache nach, die sie bezeichnen, nichtarischer 
Ursprung anzunehmen ist. Bei einigen ließ sich das bereits wahrschein- 

10 Hiersche, Untersuchungen 
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lieh machen. Dann ist der Anlaut sth- Ergebnis einer künstlichen Sans- 
kritisierung. Es handelt sich dabei um folgendes Material: 

sthagana-, sthagara-jsthakara- (vgl. tagara(ka)-), sthagu- (v. 1 . sthadu-), 
sthandila-, sthapani- (v. 1 . -ani-), sthaputa-, sthavi-, sthänü- (vgl. mi. 
khänu-, khannu-), sthäla-, sthäli-, stliäsaka- (vgl. mi. thäsaga- usw.), 
sthika-, sthivi-, sthula-. Aus älteren Textschichten stammen davon nur 
sthandila- (Br.), sthänü- (RV), sthäli- (AV) und sthivi- (RV). Bei den ersten 
drei hat man eine Entlehnung aus dem Nichtarischen geltend gemacht. 

Mit Anlaut sth- gibt es nur ein einziges Wort im Ai.: sthiv- „spucken, 
speien“; die Cerebralisation ist allerdings sekundär aus Komposita 
übernommen, wo sie berechtigt war. Die idg. Schwestersprachen zeigen 
hier ein ähnlich gebautes Element, wenn auch die Urform eines solchen 
onomatopoetischen Gebildes sich nicht recht ermitteln läßt (Anlaut 
*spi- oder *spti-). Eine idg. Aspiration gewährleistet auch nicht gr. dor. 
empftvodco (neben sonstigem nrixo). 

Bei den Wörtern mit -th- nach s im Inlaut liegen die Verhältnisse 
etwas anders. Wir können die meisten Wörter gut etymologisieren; die 
Zahl der Fremdwörter bzw. der unklaren ist relativ klein. Es sind dies: 
kästhilä-/kästhirasa- (Pflanzenname), kustha- und kuthika- (ebenfalls 
Pflanzenname), dazu metaphorisch kustha- und kotha- („Aussatz“), 
ferner lostha(ka)- neben losta(ka)-, punjistha- mit Variante punjtsta-. 
Nicht recht etymologisierbar ist die Gruppe kustha-, kusthä-, kusthikä- 
mit Variante kiüstä- (Grundbedeutung „spitz, hervorstehend“). Alles 
andere ist durchsichtig: 

kästhä- nebst kdsthä- ist wegen zigeun. karst auf ein idg. *krs-to- 
zurückzufühxen. ästhi neben ast(h)i- und ürvastivä- hat im Gr. öareov als 
Parallele; ein Reimwort dazu ist säkthi. östha- versteht sich als Er¬ 
weiterung eines *os-, das zu äh, äs-än-, äsya- im Ablaut steht, vgl. lat. 
ös : östium, ebenso verhält sich köstha- zu kösa-, und vistha- mit v. 1. 
vista- zu vis-, naristhä- mit v. 1 . naristä- neben narmä-, dazu noch die 
oben S. 145 aufgeführten Fälle upästha- (zu upäs-), sadhastha-, sväsasthä- 
und bhayästha-. Das Suffix lautete also ursprünglich -ta-. Ein Suffix 
-stha- aus -sta- liegt vor in angusthä-, denn Wörter derselben Bedeutungs¬ 
sphäre haben im Ai. imd Griechischen -st-, vgl. auch zigeun. gusto. Offen¬ 
kundig präkritisiert sind apästhä-, apastha- für *apästra- zu ästrä ohne 
Aspiration zur selben Wurzel gehört äyopästi-. Weiter vanisthü- mit v. 1. 
vanistü- für *vanistf-, vgl. gr. pvvargov. Nur am Rande sei das lexikalische 
asthägha- für astägha- erwähnt. 

In keinem der genannten Fälle bietet das Griechische eine Parallele 
mit Aspiration; das Indische weist jedoch nicht selten eine unaspirierte 
Variante auf, so daß man mit großer Sicherheit behaupten kann, diese 
Fälle von Aspiration gehören wiederum in die innerindische Sprach¬ 
entwicklung. Schwieriger scheint zunächst die Erklärung der Aspiration 
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des Superlativsuffixes -istha-, das, in dieser Lautgebung einbeitlicb über¬ 
liefert, im Griechischen eine Entsprechung -taro- hat. Es enthält das 
Komparativsuffix -ie/os- in Schwundstufe -is-, kombiniert mit einem 
zweiten Suffix, das auch zur Bildung von Ordinalzahlen dient: ai. -tha-, 
iran. -da-, aber gr. -ro-. Hier hat nun neuere Forschung eindeutig ge¬ 
zeigt, daß dieses Suffix ursprachlich *-to- lautete, unaspiriert noch ins 
Arische übernommen worden ist und die Aspiration bzw. Spiranti- 
sierung erst einzelsprachlich auf verschiedenen Wegen eingetreten sein 
muß. Damit bleibt durchaus Raum für die Annahme, daß das Super¬ 
lativsuffix seine Aspirata erst im Indischen durch die von mir an¬ 
genommene Tendenz der Aspirierung bei Sibilant erhalten hat. Damit 
hellt sich auch die Diskrepanz mit gr. -laro- (und iran. -ista-) auf. 


d) ph/sph bzw. sph 

Hier haben wir unter dem aus dem Idg. herleitbaren Material oftmals 
im Griechischen Entsprechungen von an- und a<p-. Es gibt aber nur 
einen einzigen Fall, wo man ein bloßes cp- im Anlaut einem ph- des 
Altindischen entsprechen lassen will. Dies ist 

phalgd- seit VS „winzig, schwach, wertlos usw.“, Instr. phalgv&na RV 
4, 5, 14 zu einem Stamm *phalgvä1 1 , vgl. noch pa. pheggu- „schlechtes, 
minderwertiges Holz“, phegguka- „mit wertlosem Holz; schwach, 
minderwertig“. Nach 0. Hoffmann, BB 18, S. 154 soll phalgti- zu 
gr. pekyvver aavverel („ist ohne Verständnis“), krjgel („ist bzw. spricht 
oder handelt töricht“) Hesych gehören 2 , dann weiter zu lit. pa-spllgqs 
„dünn im Stroh“, paspilgti „verkümmern; schlecht aussehen u. ä.“ 3 
nach Persson, BB 19, S. 258. Persson schließt weiter an germanische 
Wörter für „dünnes Stück Holz, Span, Splitter u. ä.“ an, wie an. spjalk 
„dünnes Stück Holz“, schwed. spjolk „dünnes Stroh“, ndl. spalk, ostfr. 
spalke „Splitter“ u. a. m. Anders Pokorny, S. 987, der das germanische 
Material zusammen mit arm. pelk „langes Stück Holz oder Stoff“ auf 
eine Wurzel *(s)p(h)elg- „spalten“, eine Erweiterung von *(s)p(h)el- 
„ds.“, zurückführt, das gr. cpekyvvei und das lit. paspilg&s dagegen zu 
einer eigenen Sippe von der Bedeutung „verkümmern, kümmerlich“ 
zusammenschließt. Ai. phalgiü- erscheint hier nicht mehr 4 . 

1 phalgvena- ist nach K. Hoffmann, MSS 8, S. 7, eine Augenblicksbildung 
zum Instr. sg. f. phalgvä, so daß ein Ansatz eines besonderen Stammes phalgvä- 
nicht gerechtfertigt ist. 

2 So auch J. B. Hofmann, Et. Wb. d. Gr. s.v.; allerdings schreibt H. (peJ.- 
yvve(ra)i ohne Begründung. Vgl. noch Mayrhofer s.v. phalguh 2 Anm. („Nur eine 
Möglichkeit. . .“). 

3 Vgl. Niedermann-Senn, Wb. d. lit. Schriftsprache II S. 601 (vgl. spilgti 
ebd. IV, S. 55). 

4 WP II S. 680 nahmen phalgü- mit gr. cpEAyvvsi und lit. pasp'dgQS noch zu¬ 
sammen, trennten alle drei von *sp(h)elg- „spalten“ aus semasiologischen Gründen, 


io« 
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Semasiologisch läßt sich unser phalgti- mit den zuvor genannten Ab¬ 
leitungen von idg. *spelg- s ohne große Mühe verbinden: ,, (ab)gespaltenes 
Holz > Schnitzel > Abfall > Wertloses“. Auch das lit. paspilg^s ließe 
sich hier unterbringen 6 , jedoch sehe ich Schwierigkeiten für gr. (pekyvvei ; 
mit der Wz. *spelg- „spalten“ ist es nicht zusammenzustellen 7 . Es hat 
semantisch zur Grundlage „töricht sein“; deshalb bin ich auch nicht 
im Stande, einen Zusammenhang mit lit. paspilgti usw. zu sehen. So 
bleibt gr. rpe?.yvvei besser aus dem Spiel. 

Zu Wz. *spelg- „spalten“ würden sich auch pa. pheggu- „schlechtes, 
minderwertiges Holz“, phegguka- „mit wertlosem Holz; schwach, minder¬ 
wertig“ fügen, wenn auch mit gewisser lautlicher Schwierigkeit, nämlich e 
für a, wofür Geiger § 9 außer pheggu = phalgü- nur noch seyyä „Bett“ = 
ai. sayyä- 8 kennt. Es sei dabei an eine Zwischenstufe *phiggu, *siyyä 
(vgl. pkt. sijjä) zu denken. Die Inschriftenpräkrits kennen eine Ent¬ 
wicklung a zu i bzw. e in der Nachbarschaft von y, wozu seyyä aus sayyä- 
stimmen kann, in der Umgebung von u bzw. Labial tritt allerdings u ein, 
vgl. Mehendale, Hist. Grammar of Inscr. Pkts. S. 206. Danach sollten 
wir gerade *phuggu- oder *phoggu- erwarten (o tritt hier auch auf). Man 
könnte aber in pheggu- u. U. eine Dissimilation der zu erwartenden Folge 
von 3 Labialen annehmen (vgl. prthivi- aus *prthuvi- o. S. 12 Anm. 73). 
Halten wir also an der Möglichkeit eines Zusammenhangs von ai. phalgü- 
mit der Wz. *spelg- fest, dann erklärt sich das ph- als mi. Lautgebung für 
älteres sp-, Kuiper dagegen wollte inPMW S. 100 und Festschrift Kirfel, 
S. 177 unser Wort auf ein protomundides *phad-gu- zurückführen, vgl. 
santali pedgo „klein, zwergenhaft“ 9 . 

Noch schwieriger ist ein zweites 

phalgü- „rötlich, rot“ YV, phälguna- 10 YV ,,ds.“, phälguni- „Name eines 
Mondhauses“ (seit AV). Dies wird seit Fick, Persson, Johansson, 
Zupitza u. a. 11 aus dem Idg. hergeleitet: zur Wz. *sp(h)el-g-, nasaliert 
*(s)p(h)leng- „glänzen, schimmern“, vgl. lett. spulguöt „glänzen, 


um sie unter eine eigene Wurzel zu stellen (vgl. Pokorny l.c.). 8. auch Pokorny 
S. 124, s.v. *bh(e)läg-. 

5 So meine Ansetzung s. S. 149. 

6 Siehe Fraenkel, LitEW S. 870 s.v. spilgti. 

7 Vgl. WPII S. 680; Pokorny S. 987. 

8 Pischel§101 hat nur das letztere in diesem Zusammenhang. Seine Erklärung 
ist: vortoniges a > i, wofür er zahlreiche Beispiele anführt. 

9 Eine dravidische, semasiologisch wenig verlockende Etymologie gibt Burr ow, 
BSOAS 12, S. 387 (vgl. Mayrhofer s.v. plialguh 2 Anm.). 

10 Erweiterung von phalgü- nach drjuna-; W. -Debr. II 2, S. 485f. § 302e. 

11 Lit. bei WH II S. 577 und Kuiper, PMW S. 93. — Ein Suffix -gu- wäre 
nicht auszulösen; so W.-Debr. II 2, S. 545 § 391 (dort nur dieses eine Wort) auf 
Grund einer Verknüpfung mit aksl. paliti „brennen“ nach Scheftelowitz. 
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funkeln“, spulgis „der Funkelnde = der Morgenstern“ 12 , nhd. (nd.) flink 
„rasch, schnell“, flinkem „glänzen, schimmern“, vgl. Pokorny S. 987, der 
allerdings ai. phalgü- hier nicht aufführt. Es würde dann weiter mit ai. 
sp(h)ulinga- „Funke(n)“ u. Verwandten zusammengehören, die auf eine 
Wz. *spel- „glänzen, schimmern“ zurückgehen, wozu die eben genannte 
Wz. *spelg- eine Erweiterung ist, vgl. Pokorny ebd. Der Anlaut ph- 
verstünde sich dann als mi. für älteres sp-. 

Jedoch bleibt eine gewisse semantische Schwierigkeit, denn „rot“ ist 
nicht unbedingt gleich „glänzend“ 13 ; es findet sich auch unter der bei 
Pokorny angegebenen Sippe keinerlei Farhbezeichnung. Somit ist 
Kuipers Vorschlag einer Herleitung aus dem Mundaischen verlockend: 
zu santali pgdgge „rötlich, rot, rötlichbraun“ (PMW S. 93). Ai. pätala- 
„blaßrot, rosa“ (seit Kaus.) soll ebenfalls hierher gehören 14 . Dann wäre 
ph- Lautsubstitution in einem nichtarischen Lehnwort. 

Im übrigen entspricht einem ai. ph/sph im Griechischen an/arp: 

plidlati „spaltet sich, platzt auseinander“ (ep. kl.), pa. phalati, anderseits 
(ä-)sphälayati (spätkl. buddh.) „dass.“, dazu phälaka- n. seit Br. „Brett, 
Latte, Planke, usw., auch Würfelbrett“, pa. phälaka- „dass.“, phalika- 
Asoka 15 und pa.,,dass.“, phala- n. Mbh. „Spielbrett“, äsphära- Säyana zu 
RV 10, 34, 1 u. 8 16 , phala- „Klinge“ (ep.), phala- m. „Pflugschar“ (seit 
RV), sphäla- „dass.“ (buddh. Skr.), sphälana- „Spaltung“ (buddh. Skr.), 
ferner npers. sipar „Pflug“, apers. rmanaßdoav ot yEQ(g)o<pÖQoi („Schild¬ 
träger“) Hesych, npers. ispar, sipar „Schild“ 17 , gehören m. E. allesamt 
zur idg. Wz. *spel- „spalten usw.“, vgl. Pokorny S. 985f.,der *(s)p(h)el- 
ansetzt 18 . 


12 Vgl. toch A polkämts „Gestirn“; Mayrhofer s.v. phalgüh 1 , anders etymolo¬ 
gisiert bei P. Poucha, Thes. ling. Toch. dial. A, S. 190 (zu gr. <p\&ycx>, ai. bhdrga-, 
idg. *bhelg-; so auch Pokorny S. 124). 

13 Semantische Bedenken auch bei Kuiper, PMW S. 93. 

14 Vgl. auch Mayrhofer s.v. 

15 Pf. Edikt VII 32 von Delhi-Topra: sila-phalakäni 'stone slabes’ (Hultzsch). 

16 Vgl. äsphärakasthäna- n. „Würfelbrett“ Durga zu Nir. IX 8; Lüders, Phil. 
Ind. S. 118 liest äspura 0 . Ein weiteres Wort dieser Art ist iäriphala(ka)- (Lex.) 
„Würfelbrett“ (säri- „Stein beim Würfelspiel“). 

17 Skr. phara- n., spharaka- (Lex.) „Schild“ ist consensu omnium aus dem 
Iranischen entlehnt (s. PW, Mayrhofer s.v.). Es nimmt m. E. an der üblichen 
mi. Entwicklung teü; bei spharaka- kann es sich eher um eine Resanskritisierung 
handeln als um die Zwischenstufe sph-. Ich frage mich, ob nicht ein echt indisches 
Wort aus dem NW vorliegt, das mit dem iranischen genealogisch verwandt ist und 
zu ai. phälaka- eine Dialektvariante darstellt; vgl. hi. pharl 'ablade, a shield oflea- 
ther’ und auch buddh. Skr. phara- „Schild“, sphärika- „dass.“; s. Edgerton, 
BHS Dict. S. 395a und 613a, weiteres bei Mayrhofer s.v. pharam. 

18 Vgl. auch G. Blatt, Eos 7, S. 64f. mit älterer Lit., Johansson, KZ 32, 
S. 472f. mit Berücksichtigung mi. und neuind. Materials, WH II S. 577 s.v. 
spolium. —A. Master, BSOAS 11, S. 301, will „auseinanderplatzen“ als sekundäre 
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Jedoch verbürgt das Ai. keine idg. Aspiration, da ph- präkritische 
Lautgebung für ursprüngliches sp- sein kann (die Zwischenstufe haben 
wir in äspliälayati, äsphära-, sphälana-, sofern es sich hier nicht um Re- 
sanskritisierungen handelt, vgl. aber das iran. Material); das verwandte 
patati neben *sphat- schließt eine idg. Aspiration überhaupt aus (s. o. 
S. 72f.). Daran ändert auch das Griechische nichts, wo aspirierte 
Formen neben unaspirierten stehen: z.B. ocpaldoGEiv xepvsiv, xevxsiv 
Hes., acpakai „Stechdorn“, (ä)arpälai „Maulwurf“, arpa/.ög „Fußblock 
für Gefangene; Wurfscheibe“, arpeJag „Holzscheit, Bank“, und arpd/JM 
„werfe, schleudere (mit Prügeln) > bringe zu Fall, täusche usw.“ gegen¬ 
über (a)anakak „Maulwurf“, danakov oxvxog Hes., andXavd'Qov „Schür¬ 
eisen“, Gnoha „ausgezupfte Haare von den Hinterfüßen der Schafe“ 
Hes., anoXdg „abgezogenes Fell usw.“, ana?<.vGGsxar onagdooexat, xaqda- 
o ex oll Hes. (Einzelheiten s. u. S. 192 ff.). Alle übrigen Sprachen, wofür 
reiches Material bei Pokorny 1. c„ zeigen keine Aspiration. Ich sehe 
vor allem gar keinen Grund, die Herkunft der genannten indischen 
Wörter aus dem Idg. zu bezweifeln 19 . 

phulla- ep. kl. „aufgeplatzt, ausgebreitet, erblüht“, buddh. Skr. „ge¬ 
brochen“ (im Wechsel mit spliuta- s. u.) ist mi. aus einem PPP. *spl-nä - 20 
entstanden. Davon ist m. E. sekundär abgeleitet phullati Mbh. „blüht 
usw.“, Dieselbe Wurzelstufe steht erwartungsgemäß hinter dem zu¬ 
gehörigen Nomen actionis phulti- Pän. < *spl,-ti-. Wackernagel, 
Ai. Gr. I S. 174 § 146d Anm. registriert noch ein -phulta- 21 . 


Bedeutimgsentwicklung von phalati „reifen, Frucht bringen“ ansehen. M.E. liegen 
hier zwei verschiedene Wurzeln vor, s. S. 165 ff. 

19 So T. Burrow, BSOAS 12, S. 386 Nr. 225. Ohne weitere Diskussion wird 
phalati aus dem Dravidischen hergeleitet; zu Ta. pila „spalten“, Ma. pilakka 
„dass.“, Ka. piligu „brechen“ u.a.m. — Die idg. Herkunft von phala- „Pflug¬ 
schar“ ist in letzter Zeit wiederum bestritten worden, nachdem es schon wegen 
seines l im Veda aufgefallen war (vgl. das Synonym längala-: K. Ammer, Die 
1-Formen im RY, WZKM 51, S. 120). So ist es nach A. Master, BSOAS 11, 
S. 300 zumindest mit dravidisch päl „Teil“ kontaminiert. Kuiper, Festschrift 
Kirfel, S. 156 f. führt dagegen mundaische Quellen ins Feld. Jedoch ist von beiden 
neupers. sipär „Pflug“ (vgl. Bartholomae, Grdr. I 1, S. 33 § 83,2; jetzt wieder 
Burrow, Skr. Lg. S. 70) außer acht gelassen worden. — Vgl. noch hi. phär und 
phärä „a ploughshare, slice“, phäl „a ploughshare, a fragment, a piece of betel¬ 
nut“. — Mayrhofer verhält sich bei den meisten der genannten ai. Wörter gegen¬ 
über idg. Etymologien reserviert. 

20 Lautliche und formale Parallelen des Pkt. bei Pischel § 566 S. 386 (S. bhulla 
< *bhulna, -°milla < *-°rmlna). Vgl. dens., BB 13, S. 10, und Johansson, 
IF 3, S. 248 Anm. 1: phulla- < *phul-na-. Bartholomae, IF 3, S. 184 Anm. 
(< *phul-va-) ist weniger wahrscheinlich, da diese Bildungen sehr selten sind, vgl. 
auch W.-Debr. II 2, S. 730 § 560g Anm. bzw. S. 866 § 700aa. Interessant ist der 
gelegentliche Ersatz von phulla- durch sphuta- im buddh. Skr., vgl. Edgerton, 
BHS Dict. S. 397 a. 

21 Klassisch als Hinterglied eines Kompositums (die Belegstelle konnte ich 
leider nicht auffinden). 
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Die r-Variante der Wurzel liegt vor in spharati (Kaus. sphärayati, p. 
sphärita-) „öffnet breit, breitet aus“ (ep. kl.) und äsphära- „Würfelbrett“ 
(Säy. s. o.), wohl auch in phara- n. (buddh. Skr.), sphara(ka)- (Lex.) 
„Schild“ (s. o. S. 149 Anm. 17) und sphäritra- „Ruder“ (< Brett, Planke) 
im buddh. Skr. (Lex.) mit Varianten sphar- und spar - 22 . Mit ved. phdla- 
m. „Pflugschar“ gehören zusammen hi. phär und phärä, woneben auch 
phäl „dass.“ 

Als Fortsetzung der s-losen idg. Wurzelform stellt man ep. kl. patati 
„spaltet (sich), platzt, birst, platzt auseinander“, Kaus. pätayati seit Up., 
aus *pl-t-, einem i-Präsens gegenüber (vgl. ahd. spaltan usw.) 23 . Einzel¬ 
heiten wurden o. S. 72f. schon erörtert; ebenda auch zu patala- „Ab¬ 
schnitt eines Buches (hi. u. a. „Planke“!) und utpala- „Lotosblüte“. Die 
idg. Form mit s mobile setzt im Ai. fort: sphutati, sphotati, -te „platzt, 
reißt auf usw.“ (seit SB), part. sphatita- (v. 1. sphutita- 21 ) „zerrissen“ 
(buddh. Skr.), sphätita- (v. 1. sphutita-) „gespalten, ausgebreitet“ (kl.). 
Denselben Anlaut zeigt ein isoliertes Partizipium der unerweiterten 
Wurzel: sphuta- „offen, geöffnet“ (Susr.), „aufgeblüht“ (Mbh.) < *spl- 
td- 2i , vgl. pa. phuta- „dass.“, dies auch im buddh. Skr. neben häufigerem 
sphuta-. Der Dhp. hat noch sphuntati „platzt, spaltet“ (VI 80) 28 , das 
möglicherweise auf eine Bildung mit Nasalinfix zurückgeht, vgl. pa. 
bhindati : ai. bhinätti u. ä. Ein ccA-Präscns ist sphürchati Dhp. I 228 = 
vistrtau („ausdehnen, -breiten“). In dem letzteren müssen beide Aspira¬ 
tionen jünger sein, da sie mit ihrer Existenz gegen das Hauchdissimila- 


22 Siehe Edgerton, BHS Dict. S. 613a. 

23 Vgl. (Thumb-)Hauschild, Hdb. d. Skr. I 2, §461, Brugmann, KVQ 
§ 686. — Neuindisches bei Turner, Nep. Dict. S. 360b s.v. patnu und evtl. 
S. 369b s.v. patakka; mit ph < sp S. 404b s.v. phätnu und 405a s.v. phärnu. — 
Eine andere Etymologie von sphut- erwägt A. Master, BSOAS 11,303: als -ta- 
Erweiterung von sphur- zur Wurzel von germ. (ae. as.) sprütan „sprossen“. Dies 
gehört mit got. sprautö „schnell“ zusammen, vgl. Holthausen, Got. etym. Wb. 
s.v.; s. dann Pokorny S. 994 (idg. *spreu-d-\ Eine fo-Erweiterung scheint es 
hierzu nicht zu geben. Die Erklärung von Master läuft der germ. Lautver¬ 
schiebung t > p (d) zuwider). 

24 Ein sphatati kannte anscheinend nur Westergaard, Radices S. 131; von 
Böhtlingk und Liebich in ihre Dhätupätha-Ausgaben (s. X 182) nicht mehr 
aufgenommen. — Ob sphitt Dhp. X 91 (= himsäyäm, mit w.ll . sphit, sphat) 
hierher gehört ? i < r (od. I) ist präkritisch gelegentlich auch bei Labial anzu¬ 
treffen (Pischel § 60, H. Berger, Zwei Probleme S. 42). sph- wäre dann deutliche 
Resanskritisierung von ph. Anders Johansson, KZ 32, S. 457. 

25 In dieser Form noch in hindl sphut (a) „visible, obvious . . ., expanded, blown, 
separate etc.“, vgl. Bh argava’s, Hindi-English Dict. s.v.; von ähnlicher Bedeutung 
ist sphutit(a) ibid. (auch ,,laughing“, s. d. folgende Anm.). Im buddh. Skr. erscheint 
es in der Bdtg. „voll, erfüllt“. 

26 Vielleicht gehört spliundayati Dhp. X 4 auch hierher (mit dialektalem d für 
<?). Es soll „lachen, scherzen“ (= parihäse) bedeuten; man ist an dt. herausplatzen, 
frz. eclater de rire erinnert. 
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tionsgesetzt verstoßen; dieses ist in mi. Periode im allgemeinen nicht 
mehr wirksam 27 . 

Im Mittelindischen finden wir nun alle Formen nebeneinander, 
z.B. im Pali: pharati „dehnt aus“, pharita- „ausgebreitet“, vipphärita- 
„geöffnet“, vipphära- „Ausbreitung“, vipphurana- „Ausdehnung“, pha- 
lati „spaltet sich“, vipphäleti „dehnt, zieht aus (den Bogen)“, phäteti 
(Konjektur für päteti ! vgl. o. ai. pätayati) „spaltet“, phäla- „Brett usw.“, 
phalita- „ausgedehnt, geöffnet, gespalten“, phäliphulla- „in voller 
Blüte“, phäleti Kaus. „spaltet“, phata- ausgedehnt“, phuta- „aufge¬ 
blüht, geöffnet“, phutita- „gespalten“, phulla- „aufgeblüht“, phullita- 
„in Blüte“ usw. usw., s. PEI) s. vv. Gerade die Formen mit -pph- 
(Komposita) beweisen eindeutig, daß wir urind. eine Doppelkonsonanz, 
also sp- hatten. Ein ph- hätte nie zu -pph- führen können. Zur weiteren 
Illustration noch einiges Neuindische 28 : hi. phätnä „to tear etc.“ phatnä 
„to be torn, to split etc.“, phattä „langer Bambussplitter“, phutkar, -kal 
„separate, odd, dispersed etc.“, phädnä „to rend, bear, split“, phärnä 
„dass.“, phädan „Fetzen“, ferner phal „a ploughshare, a shield“, phalak 
„a board, a bench, a shield, a sheet, palm of the hand“, sowie die bereits 
genannten Wörter für Pflugschar mit -ä-. 

Zur selben Wurzel gehört auch das dunkle phaligd- (nur RV). Nach 
Grassmann „Behälter (des Wassers), Wolke“, nach Geldner „Räu¬ 
ber“. Das Wort ist nur im RY viermal belegt und steht, wie schon 
Grassmann s. v. bemerkte, meist in Verbindung mit einem Verbum 
des Spaltens. Sachlich gehören die Belege teils in den Valakampf (Pani- 
Mythos: Befreiung der Kühe), teils in den Vrtrakampf (Befreiung der 
Wasser) des Indra, vgl. Oldenberg, Rel. d. Veda 4 , S. 141—147, bzw. 
S. 133—141, Lüders, Varuna I, S. 20f. bzw. S. 167ff. 29 . Der Dämon 
Vrtrd- ist der „Einschließer“ der Wasser (ursprl. ntr. „Einschließung“, zu 
Wz. vor- „einschließen“, vgl. Oldenberg o. c. S. 133, H. Güntert, Der 
arische Weltkönig und Heiland, S. 21 30 ); Valä- gehört zur /-Variante 
derselben Wurzel (so schon Grassmann, vgl. Güntert o. c. S. 21 f.) und 
ist der Dämon, der die Kühe einschließt, oder konkret, was das Ur¬ 
sprüngliche sein wird, die „Höhle“. 

27 Siehe Mayrhofer, Hdb. d. Päli I §155 S. 69. Einzelne Fälle jedoch bei 
Thieme, KZ 67, S. 188—191. 

28 Ygl. Turner, Nep. Dict. S. 404b s.v. phätnu und Bhargava’s Hindi- 
English Dict. s.vv. 

29 S. auch Hillebrandt, Ved. Mythol. II 2 , S. 233—238. ■—- Zum ursprüng¬ 
lichen Inhalt des Vrtramythos s. Lüders o.c. S. 194f. (Schöpfungsmythos). 

30 Ygl. noch Benveniste-Renou, Vrtra et Vrüragna, Paris 1934, S. lff. u. 
S. 93ff., die, ausgehend von einer Grundbedeutung „einschließen“ für die Wz. 
*ver-, vrtrd- als „resistance“, bzw. „ennemi“ interpretieren (ursprl. „bloquage, 
obstruction“); vgl. auch Renou-Filliozat, L’Inde classique I § 634. Dagegen 
H. Lommel, Der arische Kriegsgott, Frankfurt/M. (1939), S. 46ff.: vrtrd- = dt. 
„die bzw. das Wehr“, mit berechtigter Kritik an der vorhergehenden Inter¬ 
pretation. 
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Schauen wir uns noch einmal die Belege und ihre letzte Interpretation 
durch Geldner an: 

RV 1, 62, 4cd: saranyübhih phaligäm indra sakra valäm, rdvena darayo 
däsagvaih — „Du sprengtest. . . mit den Saranyu’s den Phaliga, o 
mächtiger Indra, unter Geschrei den Yala (im Bunde) mit den Dasagva’s.“ 
Der Hymnus ist an Indra gerichtet. Die Stelle spielt auf den Yalakampf 
an. Zuvor in Zeile b steht das Wort ddri-, dazu s. weiter unten. 

RV 1, 121, 10b: tarn adrivah phaligäm hetim asya = „. . . schleudere, 
du Herr des Preßsteins, das Geschoß nach dem Räuber!“ — Der zum 
großen Teil dunkle Hymnus ist Indra gewidmet. Die Strophen 3 und 4 
gehen auf den Panimythos, Strophe 11 auf den Vrtrakampf. 

RV 4, 50, 5ab: sä sustühhä sä fkvatä ganena valäm ruroja phaligäm 
rdvena = „Er hat mi t seiner schönsingenden, er mit seiner verskundigen 
Schar den Vala erbrochen, den Räuber (?) mit Gebrüll.“ — Das Lied 
gilt Brhaspati als den Helden des Valakampfes. Zeile a klingt an 1, 121, 
10 a an, Zeile b an die dortige Zeile d. 

RV 8, 32, 25ab: yä udnäh phaligäm bhinän nyäk sindhüihr avdsrjat = 
„Der des Wassers Räuber (?) zerspaltete, die Flüsse abwärts laufen ließ, 
usw.“ — Gemeint ist in dem Indrahymnus offenbar Vrtra (vgl. Geldner, 
Komm. z. St.). In der nächsten Strophe heißt es dann: „Der . . . erschlug 
den Vrtra . . .“ 

Geldner bemerkt im Kommentar zu 1, 62, 4a, daß ädrim, phaligäm 
und valäm synonym seien und die Pelshöhle bezeichneten, übersetzt 
aber doch zumeist mit „Räuber“. Zudem scheint es sich, nach dieser 
RV-Strophe zu urteilen, doch um zwei verschiedene Dinge zu handeln, 
da zur Sprengung der beiden jeweils verschiedene Bundesgenossen helfen. 

Nun muß zufolge Lüders, Varuna I, S. 170, das dunkle phdligä- in 
RV 8, 32, 25 „auf den Verschluß in den Bergen“ gehen, dazu Anm. 13 
ebd.: „Merkwürdig ist, daß phaligä mit Päli paligha , Riegel, Hindernis 1 
in der Bedeutung zusammentrifft.“ Hierin liegt der Schlüssel zum Ver¬ 
ständnis ; phaligä- kann dies an allen Stellen heißen. Die Wasser bzw. die 
Kühe sind in Berge oder Höhlen eingeschlossen, und phaligä- ist der 
Riegel oder Verschluß am Eingang oder Tor. Er wird von Indra ge¬ 
sprengt, gespalten oder erbrochen. 

Das Wort liegt im Indischen insgesamt in folgenden Varianten vor: 

v. phaligä- „Riegel, Verschluß“ 

As. phalika- „Platte, Tafel “ 31 

BHS phalikha- „bar“ (as to a door or gate) 32 

pkt. phalika- = skr. parigha- 33 

31 S. o. S. 149. 32 Siehe Edgerton, BHS Dict. S. 396a. 

33 M. Amg. JM.: Pischel § 208 S. 151 o. 
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pa. palikha- „a bar“ 34 
pa. paligha- = parigha- 35 

skr. parigha- „eiserner Querbalken zum Verschließen eines Tores“ 36 
pa. parigha- = „a cross-bar; an obstacle, hindrance“ 37 
hi. parigh „an iron bar for shutting a gate of a house“ 
hi. parikhan „a guard, a porter“. 

Daß alle diese Wörter miteinander Zusammenhängen, ist außer Zweifel. 
Es läßt sich für alle ohne Zwang eine Grundform phalika- < *spalika- 
annehmen; parigha- und paligha- zeigen Metathesen der Aspiration 38 
und Erweichung 39 des intervokalischen Konsonanten, wie man es im 
Mi. öfter findet. In ved. phaligd- liegt das letztere vor; derartiges begegnet 
ja schon in den vedischen Texten 40 . BHS phalikha- sieht nach einer 
Kontamination von phalika- und paligha- oder palikha- aus. Die Grund¬ 
form phalika- (so As. u. Pkt.) „Riegel, Balken, Brett“ läßt sich dann 
neben phälaka- „Brett“ (s. o. S. 149) stellen. Nach W.-Debr. II 2, 
S. 308ff. § 194b,d ersetzt -ika- häufig aka-. Somit hängen beide Bildungen 
aufs engste zusammen. Semasiologisch gibt es auch keinerlei Schwierig¬ 
keiten: von „abgespaltenes Holz, Balken, Brett“ gelangen wir bequem 
zu „Riegel“; wenn später ein „eiserner Riegel“ gemeint ist, so ist die 
alte Bezeichnung wie öfter bei Weiterentwicklung der Technik fest¬ 
gehalten worden 41 . 

Die Erklärung von A. Master, BSOS 11, S. 297ff. trifft also nicht zu, 
wonach ved. phaligd- (auf Grund eigenwilliger Stelleninterpretation) 
„Kristall“ heiße und mit ep. kl. sphatilca-, sphätika- „Kristall“ gleich¬ 
zusetzen sei. Es wäre dann genauso wie diese dravidischen Ursprungs (was 
für die letzteren wohl gilt). Eine Verbindung mit phaligd- „Riegel usw.“ 
ist aber aus semantischen Gründen nicht möglich 42 . 

Unter eine Wurzel urind. *spar- < idg. *sper- „lebhaft bewegen, 
zucken, mit dem Fuße wegstoßen, zappeln“ (s. Pokorny S. 992), 
weiterhin „stoßen, treten, schlagen“ — wozu semantisch nahestehend 

34 v. PED s.v. 35 v. PED s.v. 

36 Ch. Up., ep. kl. 37 v. PED s.v. 

38 Siehe Pischel § 212. 

39 Siehe Pischel § 202: k > g; kh > gh. 

40 Wackernagel, Ai.Gr. I S. 117 § 100A. und Debrunner, Nachtr. z.St. 

41 Sollte ebenso das o. S. 149 angeführte phala- „Klinge“ (ep.) noch weiter 
zurück reichen? Bei seiner Zugehörigkeit zur Wz. *spel- „spalten“ müßte es dann 
seinen Namen (oder zumindest die Art der Benennung) aus einer Zeit haben, wo 
derartiges durch „Abspalten“ vom Stein gewonnen wurde. Vielleicht handelt es 
sich aber nur um eine Metapher von Wörtern für „Brett, Planke“ (tertium compara- 
tionis: langer, schmaler Gegenstand). 

42 Vgl. auch Mayrhofer s.v. •— Wertlos ist der Deutungsversuch von Sürya 
Känta, Belvalkar Felicitation Volume, 1957, S. 44: präkritisch für pari-gd- (?), 
dieses gleich paridlii- „fence“, Nicht zugänglich ist mir Venkatasubhiah, Ind. 
Ant. 56,136 (bei Benou, Kratylos V, S. 210b). 
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gr. (a)ß7iaiQco „zucke, zapple; widerstrebe, verschmähe“ anatgei „springt“ 
Hes., mit Aspiration acpaiQa „Ball.“, aqwQÖv „Knöchel, Ferse“, lit. 
spiriü, splrti „mit dem Fuße stoßen, hinten ausschlagen“, lat. spernö 
„verschmähe“ (< stoße von mir) u. a. m. — läßt sich folgendes indische 
Material stellen: 

sphurdti (Schw. St. < *spr r - oder spw-) „wegstoßen, schnellen, springen“ 
(seit RV), dann „zittern, lebhaft bewegen“ (Kaus., Mbh. etc.), „funkeln, 
glitzern“ (Maitr.Up., R.), von da „scheinen, hell sein“ (spätkl.) 43 . Dazu 
Ableitungen und Komposita wie sphürti- f. „Zittern, Hervorbrechen, 
plötzliches Erscheinen usw.“ (spätkl.). Ferner sphärana- n. „Zittern, 
Schlagen“ (Lex.), sphära- m. „Schlag“ (Kathäs.) sphärita- „schlagend, 
zitternd“ (Lex.). 

Die Z-Variante haben wir in sphulati Dhp. VI 96 „samcalane“ (d. h. 
„hin- und herbewegen, zittern“), Komposita bei Pänini VIII3, 76 und im 
Bhattikävya ( visphulati „bewegt hin und her, flackert usw.“). Dann 
äsphälayati (ep.) „stößt, schlägt hinein; trifft, schleudert“. Zur Be¬ 
deutung vergleiche man av. spar(aiti) „tritt, stößt“ nebst Komposita, 
sparman- n. etwa „Tritt, Stoß“ 44 ; das genannte ai. Verbum liegt ep. 
auch in der Bdtg. „schüttelt, wirft u. ä.“ vor; dazu äsphälana- n. 
„Reiben, Bewegen, Schlagen usw.“ (ep. kl.), sphäla- „Zittern“ (Vopa- 
deva), äsphäla- (spätkl.) „Schlagen usw.“ 

Von einer Stufe *spal- scheint mir auszugehen: utphalati „springt 
auf, heraus“, nominal in pliäla-, utphäla-, samut 0 , utphälana - 45 
„Sprung, Galopp u. ä.“ (alle spätkl. oder in Lexx.). 

Die neuindischen Fortsetzungen sind hi. phälnä „springen“, nep. 
phäl „Sprung“, s. Turner, Nepali Dict. S. 405a. Anders Kuiper PMW 
S. 89, der diese zusammen mit hi. phädnä, beng. phädä „springen“ aus 
einer mundiden Wurzel *pad- herleitet. Wenn Kuiper dann meint, 
daß die ursprüngliche Bedeutung „a quick, spasmodic movement“ sei, 
so führt dies ja ebensogut auf die von uns angesetzte idg. Wz. *sper-; 

hi. phädnä usw., sollte aber bei seiner bisherigen Herleitung aus ai. span- 
date „zucken, zappeln“ belassen werden. Dies wird von Kuiper o. c. zu 
Unrecht als Sanskritisierung von pkt. phandai angesehen, denn man 
sollte wie üblich *sphand- erwarten. 

Merkwürdig ist äsphotayati „bewegt lebhaft, schüttelt“ (ep. kl.), 
dazu äsphota- „Hinundherbewegen, Schütteln, Zittern usw.“ (ep.), äspho- 
tana- „dass.“ (ep. kl.). Das Verbum hat denselben Bedeutungsumfang 
wie äsphälayati (s. o.), gleicht jedoch formal dem Verbum äsphotayati 
(Kathäs.) „spaltet“, das zur Wz. sphut- (< *spl-t-, Schw. St. 

43 Möglicherweise liegt hier noch ein gewisser Einfluß der Wörter für „Funke“ 
sp(h)ulinga- usw. vor. Semantisch vgl. dt. flink, das zur selben Wz. wie das ai. 
sp(h)ulinga- gehört; s. Pokorny o.c. S. 992f. 

44 Weiteres Vergleichsmaterial bei Pokorny o.c. S. 992f. 

45 Siehe Schmidt, Nachträge s.v. 
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zu *spel-t- „spalten“) gehört (s. o. S. 151). Die Vermengung geschah 
offenbar über (s)phal- „lebhaft bewegen“. Nach einem sphot--. (s)phal- 
„spalten“ wurde ein sphot- : (s)phal- „lebhaft bewegen“ hergestellt. 

Man sollte sich hier wieder fragen, ob nicht parpharat 3. sg. Konj. RV 
10, 106, 7 hierhergehört 48 . Das Wort steht in einem Liede, das eine ganze 
Reihe von Wörtern mit r und pli enthält und sich nach wie vor größten¬ 
teils jeglichem Verständnis entzieht. Ludwig (bei G. Blatt, Eos 7, 
S. 65) hat es mit „zerstreuen“ interpretiert, Säyana dagegen mit „füllen“. 
Mit Recht stellt Grassmann RV-Wb. Sp. 896 s. v. phar fest, daß wegen 
des anlautenden ph ein Zusammenhang „mit par = pur füllen“ nicht in 
Frage kommt, sondern daß das ph auf ursprüngliches sp hinweist: 
„Wahrscheinlich hängt es mit skr. sphar sphur, gr. amunca, anelom zu¬ 
sammen; die Grundbedeutung scheint die der schnellen Hinundher- 
bewegung zu sein usw.“ Grassmann erinnert dabei an das kl. phar- 
pharäyate „bewegt sich heftig hin und her“ 47 ; dies kann aber wegen der 
fehlenden Hauchdissimilation erst eine jüngere Neubildung sein, wenn 
ich es auch nicht von unserer Wz. urind. *spar- abtrenne 48 . Da in der 
RV-Stelle väywr na „wie der Wind“ unmittelbar daneben steht, wäre 
ein Intensivum 49 vom Sinne „lebhaft bewegen“ oder „streuen“ nicht 
abwegig 50 . Mehr als diese Vermutung läßt sich bei der Dunkelheit der 
Strophe nicht anstellen. 

Das im selben Hymnus Str. 6b ebensowenig verständliche parpharikä 
(du.) dürfte mit der angenommenen Intensivbildung Zusammenhängen 51 . 
Ebenda Str. 2a steht ein anklingendes phärvara- (an. ?.sy.) , für das eben¬ 
falls noch keine rechte Deutung gefunden ist: Grassmann interpretiert 
„Sämann“ (von phar, das zu gr. onaiQco, rfns(oco), Geldner „.Joch“ (?), 
Säyana „füllend“ (s.o.), Burrow, Skr. Lg. S. 135 „sowing, sowed field“ 
(zu (s)phar- : gr. aneigco) als Bildung auf -vara-. Das letztere könnte dem 
Sinne nach am ehesten passen, soweit die Strophe überhaupt verständlich 
ist: ustäreva phdrvare.su srayethe „Wie zwei Zugstiere (sc. die Asvins) liegt 


46 Bzw. zu einer Wz. urind. *spar- < idg. *sper- „streuen, säen“, die mit 
*sper- „lebhaft bewegen“ im Grunde identisch ist; s. Pokorny S. 993. 

47 Onomatopoetisch könnte dagegen buddh. Skr. pharapharäyate „kracht“ sein, 
s. Edgerton, BHS Dict. S. 395b. Jedoch ist die Bedeutung nicht sicher. 

48 Vgl. Mayrhofer s. v., der hier mit einer „lautsymbolischen Büdung“ rechnet, 
was ich nicht recht einsehe. Dort auch Mittel- und Neuindisches (vgl. auch Turner, 
Nep. Dict. S. 402 a s. v. pharpharäunu „zucken, flattern“, und die hier voraus¬ 
gehende Anm.). — Mit sphuräti verband auch Persson, Beiträge S. 417. 

49 Zur Bildung vgl. Macdonell, Vedic Gr. § 545,2b. 

60 V. Henry, MSL 14, S. 171, folgt Grassmann und interpretiert in enger 
Anknüpfung an gr. aneioo ): „eomme le vent il semera“. 

51 Vgl. V. Henry 1.c. und Mayrhofer s.v.; vgl. auch pliarpharlka- „die aus¬ 
gestreckte Hand“ Unäd .; in Lexx. „ein junger Sproß oder Zweig“ (u. a.). Wenn 
überhaupt sprachwirklich, könnte dieses ebenfalls zu idg. *sper- (d. i. urind. 
*spar-) „streuen, säen“ gehören, vgl. Pokorny S. 993f„ wo unter den Ab¬ 
leitungen auch Bezeichnungen für „Sproß, Zweig“. 
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ihr (od. befindet euch, seid) auf (in) dem Saatfeld (oder Feld schlechthin).“ 
Bei der allgemeinen Dunkelheit der Strophe läßt sich natürlich keine 
Sicherheit gewinnen 62 , phar- gehörte gegebenenfalls als präkritische Laut- 
gebung zu einem älteren *spar- < idg. *sper- „streuen, säen“, gr. gjieiqco 
usw., vgl. Pokorny S. 993f. Das Suffix könnte von urvärä- (ved.) „Saat¬ 
land“ übernommen sein oder zumindest damit in Zusammenhang 
stehen 53 . 

Sicherlich nicht zu den genannten ai. Wurzeln gehört das völlig 
dunkle ved. prapharvi- f. (Variante prabh 0 s. Renou, Gr. ved. § 6 n. 1) 
Benennung von Frauen und Mädchen, s. Mayrhofer s. v. mit Lit. 
Nicht zu klären ist auch das nur in dem ebengenannten Hymnus 10, 106 
in Str. 8 überlieferte pMriva-. 

Ein nur lexikalisch überliefertes phadingä- f. „Grille, Heimchen“ 
ließe sich vielleicht noch an die Wz. *spar- ( sphur -, sphul-, (s)phal-) 
„lebhaft bewegen, zucken, springen“ (s. o. 154f.) anschließen, zumal 
wir neuind. Fortsetzungen wie hi. phudalcnä „springen, bewegt sein“ und 
pharak „Berührung, Schlagen“, pharaknä „berühren, schlagen; sprin¬ 
gen; flattern“ haben 54 . Dazu fügt sich gut pharingä „grasshopper“ 
(u. a.), jedoch machen die gleichbedeutenden phatingä und patingä ge¬ 
wisse Schwierigkeiten; dann existiert auch pa. patanga- „dass.“, und 
schließlich erscheint das ved. patanga- „fliegend; m. Sonne, Vogel“ seit 
SB (betont patanga-) als Bezeichnung geflügelter Insekten wie „Heu¬ 
schrecke, Schmetterling usw.“ Das letztere gehört zur Wz. pat- „fliegen“, 
während ich bei patanga- mit Einfluß von phadingä-/pharingä u. ä., bei 
phatihga mit solchem von patanga- rechnen möchte, d. h. es haben 
Durchkreuzungen der Wurzeln pat- „fliegen“ und *spar- „lebhaft bewegen, 
springen“ stattgefunden. Anders Mayrhofer s. v. patangäh, der mit 
nichtarischen Einflüssen rechnet 56 . 

Als (/-Erweiterung der Wurzel urind. *spar(i)- (idg. *sper(p)-) „lebhaft 
bewegen usw.“ sind ai. sphürjati (kl.) „prasselt, knattert, dröhnt; bricht 
hervor, erscheint“, sphürjäyati AV, AitBr. „knattert,, knistert“, Mbh. 
„schnaubt“ anzusehen. Dazu sphürja- m. „Donnerschlag; plötzlicher 
Ausbruch“ (so narma-sphürja- kl. 66 ), sphürjita- n. „Donner, Krachen 

52 Ablehnend Mayrhofer s. v., wo weitere Lit. Dazu noch Renou, KratylosV, 
S. 210b (Rezension v. M.): „on pourrait tentativement rapprocher prapharvi-.“ 

53 Vgl. J. Bloch, BSOS 8,415 Anm. 1 mit einer anderen Etymologie (zu gr. 
<pa.Qog „Pflug“; dies aber nach Hofmann, Etym. Wb. d. Gr. s.v. zu idg. *bher- : 
ai. bhrnati „versehrt“ (Gramm.). Allerdings hat Liebich, Zur Einführung i. d. 
ind. einheim. Spr.Wiss. III, Der Dhätupätha, in IX 21 die Bedeutungsangabe 
'bhartsane’ (d.h. „schmähen, drohen“). Böhtlingks Dhp.-Ausgabe bietet eben¬ 
falls kein anderes Interpretamentum. — Das gr. rpdoog gehört zweifellos zu einem 
idg. *blier- „ritzen, schneiden“, vgl. Pokorny, S. 133. 

64 Vgl. auch Turner, Nep. Dict. S. 402 s.w. phal et phalnu. 

65 Vgl. Turner, Nep. Dict. S. 400 s.v. phatyänro; auf derselben Seite weiteres 
Material zum Wechsel phat-/phar-, 

56 narma-sphanja- ist eine Verderbnis; s. PWV 1537. 
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usw.“ u. a. m.; sphürja-, sphürjaTca- SB, sphürjana- sind als Pflanzen¬ 
namen überliefert, vgl. dazu av. spardya- „Sproß“ (von den Wider¬ 
haken unterhalb der Pfeilspitze, s. Bartholomae Wb., Sp. 1613), 
fraspardya- „Schößling, Zweig“; ferner Komposita visphürjati „hallt, 
donnert; schnaubt (ep.); bricht hervor (kl.)“, visphürjita- u. a. „er¬ 
schienen; ausgedehnt (kl.)“, n. „Ausbruch, plötzliche Kundgabe (kl.)“. 
Von einer Grundbedeutung „lebhaft bewegen“ haben sich also eine Reihe 
von Spezialbedeutungen entwickelt, wobei zum großen Teil das bei 
solchen Bewegungen entstehende Geräusch in den Vordergrund getreten 
ist (wie auch in anderen Einzelsprachen). 

Von den idg. Verwandten ist für uns das Griechische bedeutsam 57 . 
Dort haben wir daydgayog, dandgayog „Spargel, junger Trieb“ (seit 
Komikern, Theophr.) mit Ableitungen. Die Aspiration gilt hierbei als 
attisch, dmz- haben spätere Autoren. Weitere unaspirierte Verwandte 
liegen vor in: anagydw „strotze, schwelle, bin voll Begierde und Wollust“ 
(seit Eur., Plat.), anagyar oqyai, ögpai („Ausbrüche“), anogyai sge&iapoi 
(„medizinisches Stimulanz“) sig rö rexelv Hesych, andgyyoig „Schwellung“ 
(Dioscurides) 68 . Alle übrigen einzelsprachlichen Verwandten kennen die 
Aspiration nicht. Sie dürfte im Griechischen sekundär sein — es sei nur 
an den dafür eindeutig plädierenden Fall gr. ayadd^co : ai. spandate hier 
erinnert 59 —, für das Altindische darf das als sicher gelten. 

Eine (^-Erweiterung unserer Wz. *sper- mit der Grundbedeutung 
„sich hastig bewegen“ ist in ai. sprhayati seit RV „begehrt, verlangt“, 
av. ä-spdrdzata „war bestrebt“, gr. anegyopai „eile usw.“, dt. springen 60 
greifbar. Allerdings kann hier das Fehlen der Aspiration nicht zwingend 
als Erhaltung des alten Lautstandes gewertet werden, da eine eventuelle 
Aspiration durch die Aspirata am Wurzelausgang infolge Hauchdissi¬ 
milation unterdrückt worden sein kann 61 . Dasselbe gilt für spdrdhate, 
spurdhdti „wetteifert, kämpft“, gr. anvodigetv „aufspringen, zappeln usw.“ 
(zu idg. *sper-dh- w ). 

Zur Wurzel urind. *spar- < idg. *sper- „lebhaft bewegen“ scheint mir 
auch phanati Naigh. II 14, Nir. II 28, Dhp. I 873 (= ,,gatau“), Pän. VI 
4,125 zu gehören. Belegt sind Kausativum aphänayat RV 8, 69 (58), 13 
„ließ springen“ (Geldner: „setzte in Galopp“), Intens, äpdniphanat 
(part.) RV 4, 40, 4 „springend“; ferner pamphanat SÖS. „dass.“ Schon 
Grassmann RV-Wb. Sp. 895 s. v. meinte: „wol für pharn aus phar 
zucken, sich schnell hin und herbewegen“. Wackernagel, Ai. Gr. I 
S. 192 § 177 sieht in phan- einen Präkritismus für *phrn-/*pharn- und 


57 Siehe Pokorny S. 996, WH II S. 566f.; weitere Einzelheiten s. u. S. 197f. 
68 Zum unklaren oyagayeofiai s. u. S. 198ff. 

59 S. u. S. 205. 60 Vgl. Pokorny S. 998. 

61 So sollen nach E. Kuhn ai. stigh- < *sthigh- und stambh- < *sthambh- ent¬ 
standen sein, was abwegig ist; s. o. S. 46. 

62 Vgl. Pokorny S. 995, der sp(h)- im Ansatz von *sp(h)er- übernimmt. 
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stellt es zu den eben behandelten Intensiva v. parpharat, kl. pharpha- 
räyate „bewegt sich heftig hin und her“. Brugmann, Grdr. 1 II S. 981 
§ 609 hatte weiter mit sphuräti „stößt weg, schnellt, springt“ verbunden, 
jedoch fehlt dies in der einschlägigen Stelle der 2. Bearbeitung (Bd. II 3, 
S. 313 § 226). WH II S. 573 s. v. spernö schließen sich der älteren 

Auffassung unter Ansatz eines *pharnati an. 

phanati läßt sich m. E. auf ein *spr-na-ti zurückführen, eine Themati- 
sierung eines *spr-nä-ti, vgl. ai. mrnäti : mrnäti „zermalmt“, prnäti : 
prnäti „füllt“ 63 . Diese Verben gehören erwartungsgemäß der 6. ai. Verbal¬ 
klasse an, wogegen phanati ebenso wie pdnate „handelt ein, kauft“, 
wofür man eine ähnliche Entwicklung annimmt 64 , sich in die 1. Klasse 
einordnet. Da die nä- bzw. wa-Präsentien von Hause aus schwundstufige 
Wurzel haben, wird man hier doch eher mit sekundärer Überführung 
rechnen als mit einer ursprünglichen Vollstufe *pharn- bzw. *parn-, denn 
lat. spernö und sternö mit -er- statt -or- < -r- berechtigen auch nicht zu 
einer solchen Annahme 65 . Wahrscheinlich empfand man späterhin phan- 
und pan- als Vollstufen und ordnete sie so in die 1. Klasse ein; auch 
können Denominativa wie venati „verlangt, strebt usw.“ (zu vend- 
„sehnend, hebend“, beide bereits RV) u. a. diesen Vorgang gefördert 
haben. 

Die Herleitung aus dem Idg. lehnt Kuiper, PMW S. 160 und Fest¬ 
schrift Kirfel S. 172f. radikal ab, an letzter Stelle als „phonetically im- 
possible“, ohne die Gründe dafür näher darzulegen, — wenn man von 
der Bemerkung absieht, daß kein Wort des RV mit Anlaut ph idg. Ur¬ 
sprungs sei (nur vielleicht das „zweideutige“ phena-, dazu s. u.), was 
jedoch nach den vorausgehenden Darlegungen keineswegs zutrifft. Nach 
Kuiper Festschr. Kirfel 1. c. ist plian- die nasalierte Variante eines 
phad-, das z.B. in hi. phädnä und phälnä „springen“ vorliege. Ich kann 
aber nur hi. phälnä „springen“ feststellen, vgl. Turner, Nepali Dict. 
S. 405 s. v. phälnu ; das eine wie das andere gehen auf die Sippe von 
ai. sphuräti zurück 66 . 

63 Vgl. Renern, Gr. ved. § 322; Macdonell, Ved. Gr. §475,4, (Thumb-) 
Hauschild, Hdb. d. Skr. I 2, §454, Brugmann, Grdr. II 3, S. 313 § 226. Die 
Entwicklung greift im Mi. weit um sich, vgl. Mayrhofer, Hdb. d. Pali I § 349, 
Pischel § 512ff. 

64 Vgl. Mayrhofer s.v.: mi. Form eines *pr-na-ti, thematisiert aus *pr-nä-ti 
neben *sprnoti in RV sprnaväma „wir wollen gewinnen“, zu idg. *(s)pel- „ge¬ 
winnen, verdienen“. 

65 Nicht recht geklärt, vgl. Brugmann, Grdr. II 3, S. 318 § 230, Leumann- 
Hofmann, Lat. Gr. S. 314 o. — Auch ahd. firspirnit, —e, das bei Otfrid neben 
sonstigem spurnan steht, kann keine ursprüngliche Vollstufe erweisen, da es sich 
hier um eine lautliche Variante handelt (i für u); vgl. Braune, Ahd. Gr. 8 § 337, 
Anm. 5. 

66 In PMW l.c. verbindet Kuiper mit hi. phädnä „springen“. Dies ist nach 
Turner o.c. S. 403 s.v. pliädnu ein Abkömmling von ai. spandate (Grundbe¬ 
deutung „lebhaft bewegen“). 
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Von Pokorny S. 992 werden zu *(s)p(h)er- „zucken, mit dem Fuße 
wegstoßen, zappeln, schnellen“ noch die ai. Verben sprnöti „wehrt ab“ 
und sprnäti „tötet“ gestellt. Einen Zusammenhang beider mit ai. sphurdti 
erwog bereits Uhlenbeck, Kurzgef. etym. Wb. d. ai. Sprache, S. 349 
s. v. Jedoch ist die Existenz eines sprnäti mehr als fraglich, denn es ist 
nur im Dhätup. als varia lectio eines sr = himsäyäm überliefert 67 . 
Dagegen ist sprnöti seit dem IW gut und oft bezeugt. Es hat dort, zumeist 
verbunden mit äva, dpa oder nis, die Bedeutungen „freimachen, los¬ 
kaufen, erlösen, davontragen (Gewinn), bewahren, schützen u. ä.“, so 
daß sich eine Grundbedeutung „wegnehmen, entfernen (in guter Ab¬ 
sicht)“ abstrahieren läßt. Dabei scheint die Bewegungsrichtung von 
- weg m. E. nicht der Verbalwurzel ursprünglich eigen gewesen zu sein, 
sondern resultiert aus den beigefügten Adverbien bzw. Präpositionen 
separativen Charakters, vgl. dpa spharih 2. Sg. Aor. Inj. (bei mä) der 
Wz. sphur-: „entziehe dich (nicht)“ in RV 6, 61, 14. Somit hat das Sim¬ 
plex sprnöti wahrscheinlich zunächst nur eine rasche oder plötzlich ein¬ 
setzende Bewegung bezeichnet, was einen Anschluß an das oben erörterte 
urind. *spar- < idg. *sper- erlauben würde. Als semantische Parallele 
kann ich noch nennen: an. spretta < *sprintan „auffahren, aufspringen 
usw.“: Kaus. spretta „losreißen, trennen“ 68 , zur Wz. *sper-dh-, einer 
Erweiterung von *sper-, gehörend. 

Besteht die gegebene Analyse von ai. sprnöti zu Recht, dann gewinnen 
wir wiederum einen Beweis dafür, daß die Aspiration des verwandten 
sphurdti sekundär indisch und nicht schon indogermanisch ist. Dafür 
spricht auch ihr Fehlen in den Verwandten arm. sparnal „bedrohen“ 69 
und gr. (a)anaiooj. Anderseits, wollte man wegen der Aspiration ai. 
sprnöti und sphurdti voneinander trennen, wie ist dann sprnöti überhaupt 
noch zu etymologisieren? — Der Grund dafür, daß zwei Derivate der¬ 
selben idg. Wurzel im Indischen selbst so differenziert erscheinen, liegt 
in der semantischen Sonderentwicklung des einen; der genetische Zu¬ 
sammenhang wurde offenbar bald nicht mehr empfunden, eine Tat¬ 
sache, der wir uns schon öfter gegenüber sahen und die dann zu ähn¬ 
lichen Ergebnissen wie hier geführt hat 70 . 

Ob nun endlich das dunkle pa. phunati (v. 1. punati) „to shake, to 
sprinkle“ auch zu diesem urind. *spar- gehört, wage ich wegen des 
fehlenden Cerebrals nicht zu entscheiden 71 . 

67 So Böhtlingk in seiner Ausgabe des Dhätupätha; Liebieh, Einf. i. d. ind. 
einheim. Sprachwiss. III S. 21 registriert dies nicht mehr. — Ein sparitr- nom.ag. 
„Schmerzbereiter“ ist nur bei Wilson aus einem indischen Lexikon festgehalten 
und daher zu unsicher, um ein angebliches spf- „verletzen“ stützen zu können. 

88 Vgl. Pokorny S. 996. 

69 Vgl. Meillet, Esquisse d’une grammaire eomparee de l’armenien classique 2 , 
S. 35; Pokorny S. 992. - PED möchte dhunati lesen. 

70 Vgl. upasti- zu sthä-, vispitd- zu sphäy- u.a.m. 

71 Nach Pischel § 225 gibt es derartiges nur in der Paisäci. 
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phihgaka- m. „der gabelschwänzige Würger“ (Lex.) gehört nach Po- 
korny S. 999 wie gr. anlyyog Hes„ ani'Qa „Fink“, ani'Qiag „Sperber“ 
u. a. m. zu einem idg. *(s)pingo- „Sperling, Fink“, vom piependen Laut 
hergenommen (ohne s in ahd. fincho „Fink“ usw.). Mayrhofer s. v. 
dagegen bestreitet eine Urverwandtschaft und rechnet lediglich mit 
Elementarverwandtschaft. Bei der ersteren Auffassung ließe sich ph- 
als präkritisch aus sp- erklären, bei der anderen kann man an ph- in 
Onomatopoetika erinnern 72 . Eine sichere Entscheidung wage ich nicht 
zu fällen. Bemerkenswert ist, daß die griechischen Verwandten keine 
Aspiration zeigen 73 . 

Zu einer idg. Wz. *spel- „glänzen, schimmern“ 74 gehören die o. S. 50f. 
ausführlich erörterten Wörter für „Funke“: vispulihgakä- RV 1, 191, 
12 — das dort einheitlich mit -sp- überliefert ist —, visphulihgaka- 
AVParis., visphulinga- seit SB, daneben noch Formen mit sph-. Das 
verwandte arm. payl „Glanz, Schimmer“ nebst paylem „glänze, schim¬ 
mere“, palpalim, polpolim „dass.“ garantiert keineswegs eine ursprach- 
liche Aspiration, vgl. arm. parat „zerstreut“ : gr. anslgco, arm. paicaln : 
gr. anh)v „Milz“, Einzelheiten s. u. S. 234. 

Sollte daneben ein idg. *pel-, pol-, ple- usw. „brennen, warm sein“ 
bestanden haben (vgl. Pokorny S. 805: z. B. aksl. poljQ, poUti „brennen“ 
intr., Kaus. paliti „brennen“ tr., plamy, plamem m. „Flamme“), dann 
könnte dies unsere Annahme unterstützen. 

phena- m. seit RV, kl. oft phena- geschrieben wie im Päli und Pkt., 
„Schaum“ gehört ohne Zweifel zu lit. spdine „Schaumstreifen“, apr. 
spoayno „Schaum“; das zu erwartende s- haben wir im Ai. in 
ugra-sphena- Mantrabrähmana II6,18. Die Verwandte ohne anlautendes s 
liegt vor in aksl. pena; mit m-Suffix lat. spüma „Schaum“ 76 , ohne An- 
lauts-s lat. pümex „Bimsstein“, ahd. feim „Schaum“, sogd. pymkh 
„dass.“, vgl. Pokorny S. 1001, WH II S. 580, Mayrhofer s. v. phenah. 
Die Aspiration in phena- ließe sich also gut als rein präkritische Laut- 
gebung eines älteren *spena- erklären, sphena- als Übergangsstufe ist 
ja sogar erhalten. Derartige Erwägungen finden sich bereits bei Mayr¬ 
hofer, Hdb. d. Päli I S. 57f. §150, (Thumb-)Hauschild, Hdb. d. 


72 Z.B. phütkaroti „pustet, bläst, schreit usw.“, phuphusa- „Lunge“, phetkära- 
,,Geheul“, s. Mayrhofer s.vv.; vgl. auch gr. q>vaa, (ptiar/ „Blasen“, <pvaaco „blase“ 
und Verwandte; s, Hofmann, Et. Wb. d. Gr. s.v. <pvaa; Pokorny S. 848: daneben 
ai. pusyati „gedeiht“ ohne Aspiration. 

73 Im Gegensatz zu den in Anm. 72 genannten Schallwörtern. 

74 Vgl. Pokorny S. 987. 

75 Av. späma- „Speichel, Schleim“, das Mayrhofer, wenn auch mit Frage¬ 
zeichen, hier aufführt, bleibt wegen des ä besser ganz fern (vgl. Bartholomae, 
Wb. s.v., WH II S. 581). Sogd. pymkh kann natürlich nicht als Zeugnis für die 
Erhaltung eines idg. oder ar. p gewertet werden, da dort p für p und / geschrieben 
ist, vgl. Gauthiot-Benveniste, Grammaire sogdienne § 131f. 

11 Hiersche, Untersuchungen 
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Skr. I 1, S. 277 -und II S. 271. Jedoch meint Mayrhofer jetzt in seinem 
etymologischenWörterbuch s. v. phenah Anm., daß die Aspiration in phena- 
schon indoiranisch gewesen sei, wenn sie sich auch in außerarischen idg. 
Sprachen sonst nicht naehweisen lasse. Als Zeugnis dafür gilt ihm wieder das 
hierfür schon öfter bemühte ossetische fynkffinkse „Schaum“ (< *fai- 
na-ka-) sowie einiges neupersische Material wie fin „Rotz“. Demsteht aller¬ 
dings entgegen, daß osset. / ebenso altes p im Anlaut von Erbwörtern wie 
„Vater“: osset. fydffidse : ap. pitä, ai. pitdr- usw. oder „fünf“ : osset. fon^ : 
a w.panca, ai. pahca usw. oder „Fuß“ : osset. fad : aw. päd-, ai. päda- ver¬ 
tritt, vgl. V. I. Ahaev, Istoriko-etymologiöeskij slovar osetinskogo 
jazyka, tom I s. vv„ W. Miller, Die Sprache der Osseten, Grdr. d. ir. 
Phil., Anhang z. 1. Bd., § 38. Nach dem letztgenannten 1. c. Z. 2 ist 
fynk :phena- die einzige Entsprechung von osset. /: ai. ph im Anlaut; 
alle übrigen Fälle sind inlautend-intervokalisch (z.B. osset. säf, aw. 
safö, ai. saphd- „Huf“ usw.). 

Somit kann das Ossetische im Falle von ai. (s)phena- keineswegs als 
Zeuge für die Existenz eines manschen *phaina- aufgeboten werden. 
Da osset. / auch mar. p im Anlaut vertritt 76 , steht es der Auffassung 
von phena- < urind. *spena- (< mar. *(s)paina- < idg. *(s)poino- ne¬ 
ben *(s)poimo-) mit präkritischem ph- für msprgl. sp- nicht im Wege. 
Es hegt dann auch kein Grund vor, im Ai. mit Fremdeinflüssen zu 
rechnen 77 . 

Hatten wir uns bisher mit Material beschäftigt, das im Indischen 
ph- und sph- nebeneinander aufweist, so bleibt nun eine kleinere Zahl von 
Fällen zu erörtern, wo wir nm sph- haben. 

sphäyate „wird fett“ Ätm. nur Gramm., Pass, sphiyate „dass.“ Br., Kaus., 
Kausativum sphävayati 78 kl.; dazu sphäti- f. „Mästung, Gedeihen“ seit 
RV, sphävayitr- „Mäster, Züchter“ AitBr., sphära- kl. „umfangreich, 
groß; reichlich“, sphlta- MS (in Kompos.) cp. kl. „geschwollen; erfolg¬ 
reich; viel usw.“, sphlti- f. kl. „Wohlstand“; ferner sphird- 79 RV „fett“, 
Lex. „viel, reichlich“, davon sekundär spheman- nom. abstr., spheyas- 
Komp. und sphestha- Superl. Pän. 6, 4, 157, Lexx. 8# . 

In AV 4, 7, 3 haben wir pivasphäkd- „von Fett strotzend“ mit den 
Varianten pivaspäkd- und pihaspäkä-, worüber wir oben S. 47 f. ausführlich 

76 Osset. fynk setzt somit die idg. Form ohne s mobile fort, wie lat. pümex, ahd. 
fevm, sogd. pymkh. — Bemerkenswert für das Verhältnis von osset. / zu ai. p (bzw. 
ph) aus idg. p ist die von Abaev o.c. S. 415f. erwogene Gleiehsetzung von osset. 
fadyn usw. „spalten“ mit ai. patati, das neben phalati (in Verbalkomposita und 
Nomina auch sph-) „dass.“ steht; s. o. S. 149ff. 

77 S. dazu auch Mayrhofer s.v. 

78 Dissimiliert aus sphäyay-, vgl. H. Berger, Zwei Probleme S. 54. 

79 Mit i < a, Red. St. zu *spe- (neben *spei-), vgl. gr. -atpijho;, lat. spe-rö. Man 
erwartet wegen spMta- im Indischen zunächst %, vgl. Frisk, Z. indoir. u. gr. Nomi¬ 
nalbildung S. 21. 

so y gL w.-Debr. II 2, S. 450 § 273b£. 
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gehandelt haben. Des weiteren schlugen wir vor (oben S. 60), das un¬ 
klare Slg ?xydpievov vispitä- in RV 7, 60, 7 und 8, 83, 3 als „Enge, Not“ 
(= „nicht weit“) aufzufassen und zur selben Wurzel zu ziehen. Dies 
wäre neben dem ebengenannten plvaspdkd- ein Zeugnis dafür, daß die 
Wurzel sphäy- erst innerindisch aspiriert worden ist. Unter den idg. 
Verwandten können wir im Griechischen ein ähnliches Nebeneinander 
von aspirierten und nichtaspirierten Formen beobachten: ent-acpy^og 
„sehr stark“ (Beiwort des Herakles) bei Stesichoros, ätxcpyhor dadevelg ; 
mpr\\6v ydg rd iayvgdv Hesych, gegenüber anlöiog „weit, ausgedehnt“, 
amddeig „dass.“ äamdrjg „geräumig“ u. a. m., die zur Dentalerweiterung 
derselben Wz. *spe(i)- gehören 81 . Dabei sind die mit mp anlautenden 
Fälle in der Minderzahl 82 , aamdijs ist bereits homei'isch, was eine 
in solchen Fällen gern angenommene sekundäre Desaspiration 83 aus- 
schlicßt. Auch arm. 'part’am kann nicht als sicherer Zeuge einer Aspirata 
des Idg. angerufen werden, da p oft einem idg. *sp- entspricht, wie die 
Gleichungen parat „zerstreut“ : gr. aneigco 84 und perf „abgerissenes 
Stück“ : aisl. spiorr „Fetzen“, gr. anagäaaw „zerreiße “ 85 wahrscheinlich 
machen. 

Wenn Thieme, Die Heimat der idg. Gemeinsprache S. 550 (= 16), 
Anm. 1 eine Wurzel sphyä- „fett werden“ (part. sphita-) mit pyä- 
„schwellen“ (part. pind-, pltä-) gleiehsetzt 86 , so hilft das uns durchaus 
nicht weiter, so verlockend es auch zunächst erscheinen mag, denn 
Thieme hat dabei wohl zwei Dinge übersehen: 1. Unsere Wurzel ist 
für das Indische als sphäy- anzusetzen, und nicht als sp%ü- 87 ; eine 
Wurzelstufe sphyä- kommt nirgends vor. Dagegen ist pyä- von einem 
Präs, pydyate abstrahiert 88 , das neben gewöhnlichem päyate „schwillt 
usw.“ steht. 2. Zum letzteren gehören die Partizipien pind- und pltd-\ 
pydyate hat ein Part, (prd-)pyäta- TS 5, 5, 10, 6 neben sich 89 wie mlätd- : 
mldyati, prätd- : prdsi von prä-. Eine ursprachliche entferntere Verwandt¬ 
schaft ist sowohl wegen der unterschiedlichen Struktur des Vokalismus 
der Wurzeln sphäy- und pyä- als auch wegen des festen s von idg. 

81 Vgl. Pokorny S. 983. 

82 Vgl. auch die gr. Derivate der entfernter verwandten idg. Wz. *spe(i)- bzw. 
*spe- „ziehen, spannen“ bei PokornyS.982 (der selbst *sp(hj- ansetzt), wo es nur 
einen einzigen Fall von aq>- gibt. 

83 So Frisk, Suffixales -th- S. 45. 

81 Vgl. Pokorny S. 993; mit erhaltenem s: sp'fem „zerstreue“, sp’ir „zerstreut“. 

85 Vgl. Pokorny S. 992. 

86 Ähnlich schon Hirt, Idg. Gr. I § 224: gr. ntiov : ai. sphayate „wird fett“. 

87 Vgl. Pän. 6,1,22 und Dhätup. 1516: sphäy. Nicht ohne Interesse ist, daß 
im Dhp. unter demselben Interpretamentum pyä steht. 

88 Vgl. Mayrhofer s.v., der Thiemes Analyse ebenfalls ablehnt. Nach WP 
II S. 73 geht pydyate auf die 'schwere Basis’ *peiä- zurück. Man ist hier an Fälle 
wie mnä- : man-, trä- : tr-, psä- : bhas- usw. erinnert. S. Verf., MIO VI 106 mit 
Lit. 

89 pyäna- hei Pän. 6,1,28 nebst Värtt., Vop. s. PW IV 735. 
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*spe(i)- (wozu ai. sphäy-) und des absoluten Fehlens eines Sibilanten 
im Anlaut von *pei(d)- (wozu ai. pl-: päyate, pydyate, gr. nimv usw. 90 ) 
unwahrscheinlich. 

sphic- und sphij- Sütr. ep. kl., sphigt- f. RV „Hinterbacke, Hüfte“ 
(letzteres aus einem Dual *sphig-i umgedeutet nach W.-Debr. II 2, 
S. 409 § 253a) kann gut mit Pokorny S. 983 als (/-Erweiterung der 
Wurzel *spei- usw. „sich ausdehnen = dick werden“, und zwar von der 
Basis *spi- aus (vgl. gr. onlöiog, lat. spissus u. a. m.), erklärt werden. 
Da für das Ai. *spig- zugrunde liegt — die Aspiration ist durch das s 
bewirkt —, muß sphic- in sphicau Du. die Tenuis von der Auslautsform 
sphik des Nominativus sing, haben (vgl. Pokorny 1. c.). Parallelen bietet 
das Germanische: aisl. spik, ags. spie, ahd. spec „Speck“ 91 . Dazu Mittel¬ 
und Neuindisches wie auch Neuiranisches bei Turner, Nepali Dict. 
S. 406 s. v. philo. 

sphyä- n. „Holzspaten in Schwertform“, ein Opfergerät, belegt seit 
AV 92 , auch „Spiere“ SB, „eine Art Ruder“ Rämäy., wurde früher un¬ 
mittelbar mit gr. oqyyv „Keil“, ahd. spän „Span“ verknüpft 93 . Pokorny 
S. 980 trennt beide und stellt gr. acprjv unter eine Wz. *sp(h)e- usw. 
„langes, flaches Holzstück“, dazu auch gr. anälh) „breites, flaches Holz 
der Weber, Ruderblatt, Schwert“ ohne Aspiration(!), ai. sphyä- dagegen 
unter eine Wz. *(s)p(h)ei-: *(s)p(h)i- (mit verschiedenen Er¬ 
weiterungen) „spitz, spitzes Holzstück“ (S. 981), dazu gr. cmlXog f., 
ondag f. „Riff“ ohne Aspiration. Das von Pokorny 1. c. noch an¬ 
geführte arm. p'k'in „Pfeil“ (< *phikino- nach Pokorny) verbürgt 
nicht sicher eine idg. Aspiration, da arm. p' öfter da erscheint, wo die 
übrigen Sprachen ein sp- haben, vgl. hier das Griechische. Die Aspiration 
des Ai. kann als präkritisiert ebensogut sekundär sein 94 , so daß man die 
Wurzel fürs Idg. als *spSi-: *spi- ansetzen kann. Morphologisch ist sphyä- 
eine thematische Bildung zu *spi-. 

Eine ganz andere Deutung gibt T hie me in „Die Heimat der idg. 
Gemeinsprache“, S. 550 (= 16). Danach liegt ein idg. *spjo- zugrunde, 
eine tiefstufige Ableitung von *aspi-/ospi- „Espe“. Das Holzschwert 
wurde ursprünglich als „aus Espenholz bestehend“ bezeichnet; die 
übrigen Bedeutungen des Wortes läßt Thieme allerdings dabei unbe¬ 
rücksichtigt. Zur Frage des ai. sph- gegenüber sp- der übrigen Sprachen 
begnügt sich Thieme 1. c. Anm. 1 mit einer bloßen Zusammenstellung 
solcher Entsprechungen. Abgesehen davon ist die Grundform von 
„Espe“ keineswegs in der Weise gesichert, wie Thieme glauben machen 

90 Vgl. Pokorny S. 793. 

91 Mit e < i, vgl. Braune, Ahd. Gr. § 31, Anm. 1. 

92 Einzelheiten bei Eenou, Vocabulaire du rituel vedique p. 170. 

93 Vgl. Blatt, Eos 7, S. 68. 

94 Wertlos sieherlieh Spechts Erklärung, Ursprung S. 254 (expressive Aspira¬ 
tion). 
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will. Pokorny S. 55 setzt wegen lett. apse, apr. abse usw., dazu als 
Lehnwörter türk.-osman. apsak „Pappel“, tschuw. ewes „Espe“, ein 
idg. *apsä- an und rechnet mit Umstellen zu -sp- (wie bei dem Wort 
für „Wespe“ 95 ). Auch kann Thiemes Auseinandersetzung 1. c. Anm. 2 
mit diesem Problem nicht recht befriedigen; das unsichere gr. aonis 
„Schild“ kann keine Stütze seiner Theorie sein 96 . 

Es bleibt noch ein kleiner Teil von Wörtern mit ph oder sph im Anlaut, 
für die sich keine überzeugende idg. Etymologie bisher hat auffinden 
lassen. Im Gegenteil, bei ihnen hat eine Herleitung aus niehtarisehen 
indischen Sprachen zumeist mehr Aussicht auf Aufhellung ihrer Her¬ 
kunft. 

phäla- n. „Frucht“ seit RV, später metonymisch „Erfolg, Nutzen usw.“, 
erst klassisch verbal phalati „trägt Frucht, reift“. Von Wacker nag el, 
Ai. Gr. I S. 265 § 230y wurde dieses mit phal- „bersten“ und sphut- 
„dass.“ zusammengenommen, von anderen 97 auch mit gr. dcpeXkw 
„mehrere, fördere“ und opekog „Nutzen“ (ursprl. „Mehrung“), wobei 
aber offensichtlich übersehen wurde, daß im Griechischen wie im Indi¬ 
schen die Bedeutung „Nutzen“ erst sekundär ist. 

Dagegen stellte Lüders, KZ 42, S. 198—206 eine eigene Wurzel 
phal- „gerinnen, sich verdichten (oder verdicken)“ auf, die von der 
Wurzel phal- „bersten, spalten“ zu trennen sei, sich aber im Idg. sonst 
nicht nachweisen lasse, phdla- n. „Frucht“ leite sich davon her als das 
„sich verdickende Gebilde“, phalati „bringt Frucht“ sei Denominativum 
hierzu, im eigentlichen und übertragenen Sinne. Somit rechnet Lüders 
mit zwei phalati: 1. ein primäres Verbum „gerinnt, verdickt sich“; 
2. ein Denominativum zu phäla- im Sinne von „trägt Frucht“. Auf 
das erstere bezieht Lüders dann eine Reihe anklingender Wörter wie 
phana- „Rahm oder Schaum“, phända- „Bauch“, phatä-, phanä- u. ä. 
„Schlangenhaube“, die hier weiter unten erörtert werden sollen. Lüders 
berechtigte Trennung von phäla- „Frucht“ und phalati „spaltet sich“ 
unterstützt H. Petersson, KZ 47, S. 252, ohne sich aber um eine 
Klärung der von Lüders aufgestellten Wurzel phal- zu bemühen. 

Brugmann versucht dies dann in IF 29, S. 410ff. im Anschluß an 
Lüders, indem er mit einem Schwanken im Anlaut (*bhel-/phel-) dieser 
Wurzel in der Ursprache rechnet, so daß auf sie gr. ö<pekog und örpekäm 
ebenso bezogen werden können wie phalati. Dieses Schwanken erkläre 
sich aus dem ursprünglich onomatopoetischen Charakter der Wurzel; 
erst einzelsprachlich sei die Aussprache nach der einen oder anderen Seite 

95 Ygl. Pokorny S. 1179, WH II S. 770. 

96 Frisk, GEW s.v. äamg lehnt wegen der ursprünglichen Lautfolge -ps- eine 
Verknüpfung mit dem Hamen der „Espe“ ab. So auch Krähe, OLZ 51 (1956) 
Sp. 207. 

97 Seit Pott, Lit. bei Johansson, ZU 3, 231f. 
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fixiert worden. Jedoch hat ein Ansatz *phel- dabei nur eine sichere 
Stütze in ai. phalati 98 . Abgesehen davon, daß ich den onomatopoetischen 
Charakter der Wurzel phal- nicht recht erkennen kann, möchte ich 
meinen, daß man gr. öcpeXfao „vermehre, vergrößere, steigere“ mit 
phalati „gerinnt, verdickt sich“ doch nicht ohne weiteres gleichsetzen 
darf. Denn das eine bezeichnet die Ausdehnung, das andere die Konzen¬ 
tration. So fügen sich öcpehhco™ und öcpehog besser zu (pa/J.dg und Ver¬ 
wandte (Wz. *bhe.l-, *bhle- „aufblasen, aufschwellen“, s. Pokorny 
S. 120 100 ). 

Die Rückführung von phalati „gerinnt, verdichtet sich“ aufs Idg. 
ist also ziemlich aussichtslos. Man hat deshalb schon bald eine Herleitung 
aus nichtarischen Sprachen Indiens ins Auge gefaßt 101 . So hat erstmalig 
Gundert, ZDMG 23, S. 519 phdla- als nichtarische Entlehnung zu 
einer dravidischen Wurzel pal- „alt und reif werden“ gestellt. Diese 
liegt vor in tamil palam „Frucht“, telugu pandu „dass.“ 102 , vgl. noch 
Master, BSOS 11, S. 301 (zu tamil palu „reifen“) und J. Bloch, BSL 
25, S. 17 (im selben Sinne). Master 1. c. weist mit Recht darauf hin, 
daß es kein gemeinidg. Wort für „Frucht“ gibt (gr. xapnog, lat. fructus 
usw.) Vgl. auch Kuiper PMW S. 163 und Festschrift Kirfel S. 157f. 

Wenn auch Einzelheiten noch zu klären sind, so scheint sich doch 
phdla- besser als Lehnwort deuten zu lassen. Damit erweist sich ph- als 
Lautsubstitution wie in manch anderem Falle. Spechts Erklärung in 
Ursprung S. 253 (mit expressivem idg. *ph bei Körperteilen und Kraft¬ 
ausdrücken) ist auf jeden Fall überholt, ebenso die Berneckers, IF 9, 
S. 363 (zu lat. felix, fölium, abgelehnt schon bei WH I S. 475). 

phdla- in der Bedeutung „Kern oder Saat einer Frucht“ kl. und 
„Muskatnuß“ Susr. sind semantische Sonderentwicklungen von phdla- 
,,Frucht“, desgleichen phala- „Hode“ Susr., evtl. Kaus. (nach Ca- 
land, Ai. Zauberritual 80). Vgl. dazu noch Kuiper, PMW S. 147 u. 163, 
der auf ein wahrscheinlich ebenfalls nichtarisches (mundides) pela- 
„Hode“ verweist 103 . 

Es gibt im Sanskrit eine Reihe von Wörtern für „Schlangenhaube“ 
(d. i. der unterhalb des Kopfes aufgeblähte Teil des Körpers): phatä- 

98 Vgl. Hofmann, Et. Wb. d. Gr. s.v. opelog, der offenbar hier Brugmann 
gefolgt ist. 

99 Die Bedeutung „anschwellen lassen (xit/iara)“ in Hom. O 382 ist sicherlich 
okkasionell und darf nicht zum Ausgang etymologischer Untersuchungen gemacht 
werden (von Boisacq u. Hofmann s.v. an erster Stelle angegeben). 

100 Pokorny führt aber l.c. ocpehog nicht auf, verweist dafür auf *phel- S. 851, 
von da auf *(s)p(h)et- S. 985f., wo sich aber örpsÄog nicht mehr findet. 

101 Die Literatur bei Mayrhofer s.v. phalati 2 Fußnote. 

102 Das in denselben Bereich gehörende müla - ist ebenfalls nach Gundert l.c. 
dravidischen Ursprungs. 

103 Zig. pelo „ds.“ setzt dieses fort; vgl. S. A. Wolf, Gr, Wb. d. Zig. Spr. nr. 2376. 
Vgl. auch Turner, Nep. Dict. s .v. phul. 
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ep. kl., phana- ep. kl., phuta- Lex., phutä- Pancat., sphatä- Lexx. und 
BHS 104 , sphutä- Pancat. Sie wurden früher auf phalati „spaltet sich“ 
(Fortunatov,BB6, S. 217) bzw. auf sphatati, sphutati, sphatati „dass.“ 
(Wackernagel, Ai. Gr. I S. 169 § 146c, Uhlenbeck) bezogen; Lü- 
ders verknüpft dagegen 1. e. mit der von ihm postulierten Wurzel 
phal- „sich verdicken“. Bei den mit spli- anlautenden Wörtern rechnet 
Lüders mit Recht mit Hypersanskritismen, was festgehalten zu werden 
verdient. 

Da sich aber phalati besser als dravidische Entlehnung versteht, 
bleibt Lüders’ Erklärung problematisch, wenn auch die Wörter zunächst 
wie Perfektpartizipien auf -ta- oder -na- aussehen. Burrow, BSOAS 12, 
S. 386 nr. 224 erklärt nun alle diese Wörter für dravidischen Ursprungs, 
indem er Ka. pede „the expanded head of a cobra“, Te. padaga, Ta. 
patam „id.“, Ta. pai „hood of a cobra“ usw. heranzieht, was recht ver¬ 
lockend ist. Anders Tedesco bei Mayrhofer s. v. phatä Anm., nach 
dem phatä- als ursprünglich „Halsband“ zurückgeht auf ein *prsta-, 
das zur selben Wurzel wie prasna- „Turban, Kopfbinde“ gehören soll 
(letzteres verwandt mit gr. jcMxcd „flechte“ usw.). phata- sei dann mi. 
Lautgebung (über *patha- mit Umspringen der Aspiration, desgl. phuta- 
< *putha-\ phana- sei ebenfalls eine mi. Fortsetzung von prasna- 
(über *panha-). Auffällig bleibt aber, daß uns keine der von Tedesco an¬ 
genommenen Zwischenformen erhalten ist, wo wir doch das Wort sonst 
in so verschiedener Gestalt besitzen. Wie dem auch sei, das ph- läßt sich 
in keiner Weise für das Indogermanische in Anspruch nehmen. Schon 
der Sache nach kann es sich kaum um ein ererbtes Wort handeln. Mit 
diesen Feststellungen können wir uns hier wohl begnügen. 

Noch schwieriger sind phana- m. „Rahm oder Schaum“ seit TB 
nebst Verwandten und phanda- m. „Bauch“ Unädisütra. Das erstere 
gehört keineswegs zu phanati = gatau (s. o. S. 158f.), ebensowenig hilft 
Lüders Anschluß an die von ihm postulierte Wurzel *phat- „gerinnen, 
sich verdicken“ (s. o. S. 165) weiter. Da eine Herleitung aus dem Idg. 
offenbar nicht möglich ist, braucht uns dieses Wort nicht weiter zu be¬ 
schäftigen, und ich darf für die Einzelheiten auf Mayrhofer s. v. ver¬ 
weisen. Ein genetischer Zusammenhang mit phana- „Schaum“ besteht 
nicht. 

Auch phanda-, daneben auch phanda-, „Bauch“ Lex., hat Lüders in der 
eben genannten Weise deuten wollen; Kuiper, PMW S. 163 wollte es 
dagegen aus dem Mundaischen entlehnt sein lassen 108 . Tedesco bei 
Mayrhofer s. v. erklärt es dagegen als Präkritismus wie phatä-, dabei 
sei die Aspiration sekundär durch Metathese entstanden (Einzelheiten 

104 Vgl. Edgerton, BHS Dictionary S. 612b. 

105 Kuiper bringt eine ganze Reihe von lautlich und semantisch anklingenden 
Munda-Wörtern. 
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s. dort). Auf jeden Fall ist die alte Verknüpfung mit lat. fendicae f. pl. 
„Kaldaunen“ (Berneker, IF 9, 363, Persson, Beitr. S. 420 Anm. 1) 
überlebt, denn das späte und selten bezeugte Wort dürfte kaum idg. 
Ursprungs sein, vgl. WH I S. 478. Dasselbe gilt auch für die Auffassung 
der Aspirata durch Specht, Urspr. S. 253 (expressiv bei Körperteil¬ 
benennung). Schon der Struktur nach dürfte es sich bei phända- um 
etwas Fremdes, keinesfalls aber um etwas Altindisches handeln. 

Sicherlich fremd ist sphatika- m. „Kristall“ seit Up., adj. sphätika- 
„aus Kristall, kristallin“ ep. kl. (ep. auch ntr. Subst.). Vergleiche 
hierzu A. Master, BSOAS 11, S. 297ff., der allerdings auf Grund eigen¬ 
williger Interpretation das ved. phaligä- hiermit verbindet (s. o. S. 152ff.). 
Master weist darauf hin, daß Kristall hauptsächlich in Südindien 
gefunden wird, in Nordindien dagegen selten, so daß man annehmen 
muß, daß erst die Dravidas den Ariern die Kenntnis davon vermittelt 
haben. Er zieht dann Wörter für „Kristall“ wie tamil palinku, kan. 
paluku u. a. m. heran, die er mit einer dravidischen Wurzel *pal- ,,to 
glitter, flash“ verknüpft. Als Grundform wird ein *paliga- angenommen. 
Im Mittelindischen haben wir das Wort in pa. phdlika-, inschriftlich 
(Bhattiprolu, 2. Jh. v. Ohr.) phäliga-, M. AMg. S. JM. phalilia-, AMg. 
phäliya-, S. phadia- (wohl für phalia-) usw., s. Pischel §§ 206, 226 und 
Master 1. c. S. 298 (Tabelle mit Datierungen, dort auch Neuindisches). 

ph- ist damit arische Lautsubstitution für dravidisches p-, das zufolge 
Master sogar heute unter gewissen Umständen affriziert wird, sphatika- 
ist eine Sanskritisierung, von Formen wie pa. phalika- ausgehend. Daß 
in Fremd- und Lehnwörtern öfter ein s- einer Aspirata vorgesetzt wird, 
um diese sanskritisch aussehen zu lassen, ist uns bereits mehrfach be¬ 
gegnet. Hierin stimme ich mit Master völlig überein, während ich das 
von ihm noch einbezogene ved. phaligä- ganz anders auffasse (s. o. 
S. 152ff.). Der Ersatz von l durch t hat allerdings nach Pischel § 226 
sonst keine Parallele, deshalb möchte ich eher einen (vielleicht mehr 
äußerlichen) Einfluß der Wz. *sphat- „spalten“ (s. o. S. 151) erwägen. 
Wegen des h in phaliha-, wo Master an eine Kontamination mit skr. 
parigha- „Riegel“ (s. o. S. 154) denkt, kann man auf die gelegentliche 
Vertretung von Tenues durch h in den Präkrits verweisen: z.B. AMg. 
phalaka- Pischel § 206 106 , JM. Bharaha — Bharata-, vasahi = vasati 
usw. Jacobi, Erz. in Mähäräshtri S. XXVIII § 21, 2. 

Im Wortinnern steht -ph- sehr selten in Beziehung zu -sp-, wobei 
diese Fälle, um es gleich zu sagen, nicht recht klar sind. 

guphati, gumphati Dhätup. VI 31— granthe (d. h. „knüpfen“), die nasalin- 
figierte Bildung spätkl. belegt nebst nominalen Ableitungen, wird seit lan¬ 
gem als mi. Fortsetzung einer Wurzel gusp- angesehen, die in ved. guspitä- 

106 Mach E. Leumann ist h Hiatustilger (bei Pischel 1.c. Anm. 5, welcher 
ablehnt). 



ph/sph bzw. sph 


169 


n. „Gewirr, Anhäufung“ vorliegen soll, vgl. dazu noch mi. gumph- in pa. 
o-gumpheti „windet zusammen“, pkt. gumphai, neuind. mar. güphne, 
ferner hi. guhnä (< guph-) 107 . Hierfür treten entschieden ein Böhtlingk- 
Roth s.v., Wackernagel, Ai. Gr. I S. 122 § 102c, Ascoli, Stud. S. 258, 
Anm. 42, W.-Debr. II 2, S. 557 § 424a, zögernd Mayrhofer s.v. 
guspitäm. 

Jedoch sind die außerindischen Anknüpfungen nicht recht gesichert 108 . 
Pokorny S. 480 stellt guspitä- als p-Erweiterung zu einer Wurzel idg. 
*gues-, *guos-, *gus- „Gezweig, Laubwerk“ wie schon WP I S. 654, 
WH II S. 771f„ vgl. auch W.-Debr. II 2 1. c. Das unmittelbar ver¬ 
glichene lat. vespices pl. „dichtes Gesträuch“ (nur bei Paulus ex Festo 
p. 369 überliefert) schließt sich semantisch besser an die bei Pokorny 1. c. 
genannten germanischen und slawischen Verwandten an 109 als unser 
guspitä-, das als PPP. ursprünglich „verflochten, verschlungen“ be¬ 
deutet haben müßte. Auf eine Verbalwurzel weisen auch guphati und 
gumphati mit ihren mi. und neuind. Fortsetzungen, während wir es im 
Germ, und Slav. mit primären Sachbezeichnungen zu tun haben. Diese 
Kluft ließe sich vielleicht dadurch überbrücken, daß man guspitä- auf 
ein Denominativum *guspayati zurückführte, etwa in der Bedeutung 
„wie ein Gezweig gestalten > verwirren“ (also faktitiv). guphati und 
gumphati müßten aber dann unmittelbar vom Nominalstamm abgeleitet 
sein wie ep. kl. märgate „sucht“ zu märga- „Pfad, Fährte“ 110 . 

Es kommen aber im Indischen weitere Schwierigkeiten hinzu: Wir 
haben in ÄpÖS. 10, 10, 3; 13,7,16 die Varianten gulphita- 111 , ferner 
mehrfach in den Sütras vigulpha- „reichlich“ und upavigulphayati 
ÄsvÖS. „reichlich hinzufügen“ (Denominativum). Ein in SB 3, 2, 20 
vorhegendes gustitä- wird dagegen von Bloomfield-Edgerton (s. Anm. 
111) als Druckfehler bezeichnet. Wegen ah dieser Ungereimtheiten erwägt 
jetzt Kuiper, Festschrift Kirfel S. 160f. Entlehnung aus dem Mundai- 
schen. Ein Einschub von l oder r in die Wurzel sei bei derartigen Lehn¬ 
wörtern öfter zu finden, -Iph- könne überdies auch eine Substitution 
einer ursprünglichen Geminata sein 112 . Kuiper kommt dann auf eine 


107 Vgl. Turner, Nep. Dict. S. 144a. 

108 Überholt ist wohl die Verknüpfung von Scheftelowitz bei W. - Debr.II 2, 
S. 931 § 768 mit ags. cosp „Fessel“; s. Holthausen, Ae. etym. Wh. S. 58 s.v. 
(„unbekannter Herkunft“). 

109 Z.B. norw. dän. kvas „kleine, abgehauene Zweige“, ahd. quasta, aserb. yvozd 
„Wald“ usw., mndl. mnd. md. quispel „Quast, Wedel“. Daß das gr. ßöazQvxos 
„Haarlocke, Geringei“ hierher gehört, wird jetzt von Frisk, GEW s.v. bezweifelt. 

no Vgl> (Thumb-)Hauschild, Hdb. d. Skr. I 2, S. 354 § 606 Anm. 

111 Vgl. Bloomfield-Edgerton, W II, S. 63 f. § 111, wo es im übrigen heißt: 
„Aspiration in the latter [d. i. gulph-~\ may be somehow connected with the sibila- 
tion in gusp etc.“ 

112 Wir haben diese Lautfolge nur noch in dem ebenfalls nicht eindeutig er¬ 
klärten gulphä- (seit AV) „Knöchel“ neben älterem kulphd- (s. Mayrhofer s.vv.). 
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Wurzel *gup-/gum-. guspitä- dürfe somit nicht mehr als eine Vorform 
von gumph- angesehen werden, sondern stelle eine Sanskritisierung 
(„higher form“) von *gupph-, guph- dar und sei deshalb von lat. vespices 
zu trennen. 

Wie dem auch sei, das ph ist keineswegs ursprünglich; entweder ist 
guph- mi. Lautgebung für das ältere gusp-, oder guph- ist mit Kuiper 
fremd und gusp- dann Sanskritisierung dessen. Ob allerdings gumph- 
und gulph- in der Weise zu erklären sind, wie Kuiper es jetzt vorschlägt, 
bleibt abzuwarten. 

Angesichts des Nebeneinanders von guph- und gumph- sollte nicht 
außer acht bleiben, daß der Dhätupätha noch eine ganze Reihe der¬ 
artiger Paare verzeichnet. Die Wurzel mit -m- geht zweifellos auf ein 
nasalinfigierendes, ursprl. athematisches Präsens zurück, das thematisch 
umgebildet wurde, vgl. lumpäti „zerbricht“, lat. rumpit : ai. lopayati/ro- 
payati Kaus., lat. ruptiö usw. 113 . 

So haben wir: rph- — himsäyäm VI 30 : rmph- ds. ebd., tuph- = him- 
säyäm VI 27 und I 435: tumph- ds. ebd. bzw. I 436, vgl. dazu tump- 
neben tup- VI 26 ds. und prastumpati „stößt mit den Hörnern“ Gana- 
pätha 140, 7 (zu Pän. 6, 1, 157). Dieses läßt sich wohl mit gr. xvnxm 
„schlage“ xvpnavov „Handtrommel“, ctxvjioq „Stiel, Stock“, lat. stup- 
rum „Schande“ usw. verbinden, die danebenstehende Wurzel tubh- 
Dhp. I 789, IV 131, IX 49 = himsäyäm kann man als Fortsetzung einer 
alten Wurzelvariante verstehen (vgl. gr. arvcpeM^a» „stoße, mißhandele“, 
Einzelheiten bei Mayrhofer s. v. ttimpati Anm.). Nicht klar ist das Ver¬ 
hältnis der gleichbedeutenden trup- I 433, trupli- I 437, trump- I 434, 
trumph- I 438 zu den eben genannten. Neuindische Fortsetzungen gibt 
Turner, Nepali Dict. S. 288b f. s. v., tuhunu, vgl. auch Mayrhofer 
s. v. trümpati. Unklar ist ebenfalls drph-jdrmph- = utlclese (d. h. „quälen, 
beunruhigen“) Dhp. VI 28, desgleichen raph-lramph- = gatau (d. h. 
ein Verbum der Bewegung) Dhp. I 440 sq„ das erstere soll nach Vopa- 
deva 114 auch „verletzen, töten“ bedeuten, vgl. dazu rph-/rmph- = him¬ 
säyäm Dhp. VI 30, woran offenbar hierbei gedacht ist. Auf raph- will 
man auch das änaß Xeyöyevov raphitd- RV 10, 117, 2 beziehen 115 ; jetzt 
verknüpft H. Bailey, Belvalkar Felicitation Volume S. lf. allesamt 
mit iran. ra(n)f- „angreifen“ 116 . Damit würde dieser Fall nicht mehr in 

Ob dieses bei gulphita- usw. in irgendeiner Weise hineingespielt hat, wage ich nicht 
zu behaupten. Oder handelt es sich überhaupt nur um eine Textverderbnis? Wir 
haben gulph- ja nur in einer bestimmten Textgruppe, den Sütren! 

113 Siehe (Thumb-)Hauschild o.c. 12 § 458 (Lit.). 

iu VgL PW s . v . 

115 Grassmann RV-Wb. s.v.: „raph- etwa 'beschädigen, verletzen’, davon 
Part. II raphitd (beschädigt, krank, elend)“. Ygl. W.-Debr. II 2, S. 556 §424 
(Dhp. Wz. sei dazu konstruiert). Geldner übers.: „klappern“ (?). 

116 Z.B. mittelparthisch raf- „angreifen“, mittelpers. rafulaglh „Angriff“ und 
rajag „Angreifer“, sogd. (manich.) r’f, (buddh.) r ß < *räf „Krankheit“ u. a.m. 
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unsere Untersuchung gehören. Bei tuph- sehe ich noch eine Möglichkeit: 
es könnte eine Dialektvariante von tubh- sein, vgl. Wackernagel, Ai. 
Gr. I S. 123 § 103 und Debrunner, Nachtr. z. St. Bekanntlich zeigt im 
Mi. die Paisäci, ein nordwestlicher Dialekt, Entwicklung von Media 
zu Tenuis: z. B. mekha- für megha- 117 . Bei den anderen genannten Wurzehr 
fällt auf, daß sie alle ein r enthalten;hier scheint es im Mi. eine sekundäre 
Aspiration zu geben, deren Bedingungen noch näher zu untersuchen 
sind. So pa. pkt. tattha für ai. tatra, pkt. attha für ai. atra, pa. acchi- 
,,Licht, Glanz“ neben acci- für ai. arci- 118 u. a. m., As. pa. phäsu- < 
prämsu- 118a , As. akhakhase < akarkasah no , skr. Lex. kakkliata- „hart“ 
evtl, zu karkata- „Krebs“, pa. sakkharä- < sarkarä- „Grieß, Kies, 
Zucker“, pa. phosita- < prusita- „sprinkled“. Die Aspiration könnte 
dann zunächst in Wurzelstufen wie rph- entstanden sein (d. h. rp- 
> rph-), um sich von da sekundär auszubreiten. Vielleicht ist in dieser 
Richtung eine Lösung zu suchen. Vgl. noch trmph — trptau Dhp. VI 25 
neben tfpyati, trmpdti „befriedigt, sättigt sich“ (zu gr. re»), 

äsphujit- m. „der Planet Venus“ < gr. ’Acppodlrrj, belegt in astronomi¬ 
schen Schriften des 6. Jh.s n. Chr., ist als höchst interessanter Fall von 
Hypersanskritisierung bereits o. S. 73f. erörtert worden. Dasselbe gilt 
für ein anderes Lehnwort aus demselben Bereich: rihpha- „Name des 
12. astrologischen Hauses“ mit Variante rispha- < gr. Qaprj, s. o. S. 74f. 

Mehr am Rande sei noch auf eine Merkwürdigkeit hingewiesen: Zu 
dem sicherlich fremden 120 ai. pippala- n. „die Beere des hl. Feigenbaumes 
(Peepal tree)“ (seit RV) und pippalt- f. „Beere“ (AV), „langer Pfeifer“ 
(ep. kl .) 121 gibt es im Päli pipphala- n. „Peepal-Beere“ und pipphall- f. 
„langer Pfeffer“ 122 , im Pkt. und im Neuindischen aber nur Formen mit 
-p(p)- 123 . Neben pippalt- steht ein Kompositum supippalä- mit v. 1. 
supisp- in AV 3, 17, 5 124 und MS 1, 2, 2; 2, 7, 12. 

Wenn jetzt Kuiper, Festschrift Kirfel S. 158, die Formen mit -sp¬ 
äh, Sanskritisierung derer mit -pp- anspricht, bleibt für die Entstehung 
von pipphala-, keine Erklärungsmöglichkeit, da -pph- doch auf einen 

Weitere Lit. bei Mayrhofer, Annali dell’istituto universitario orientale, sez. 
linguist. I 2, Rom 1959, S. 232 Anm. 3. 

117 Vgl. Pisehel §27 und jetzt Kuiper, IUI, 1957, S. 232f.: Media und 
Media asp. werden intervokaliseh stimmlos. 

118 Vgl. Pisehel § 293; Geiger §62 mit weiterem Material. 

usa Anders C. Caillat, JA 248, 1960, S. 41ff. (mi. < sprs-). Für PED s. v. auch 
zweifelhaft. 

119 Vgl. S. Sen, Comparative Grammar of MIA 2 S. 59 § 48 II bzw. S. 44 § 4 V. 

120 yg] Mayrhofer s.v. (mit Lit.). 

121 Über den Zusammenhang beider Bezeichnungen s. Kuiper, Festschrift 
Kirfel S. 144, vgl. auch S. 158, wo an eine Beziehung zu phdla- „Frucht“ gedacht ist. 

122 ygj Mayrhofer s.v. pippalam und Geiger § 62. 

123 Vgl. Turner, Nep. Dict., S. 381b. 

121 Vgl. Whitney-Lanman, Transl. z. St. — Beachte auch die verderbte 
Lesart pisyala- eines Kommentators in PW XV 726a. 
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Sibilanten + p zurückgehen mnß. Die Frage ist leider von Kuiper 1. c. 
übergangen worden. Auffällig ist andrerseits zig. pesperö, pispiri, pispindi 
„Pfeifet'“ 125 , die wieder an pisp 0 anklingen. Ob im Zigeunerischen -sp- 
im Wortinnern erhalten geblieben ist (wie altes -st-), kann ich jetzt nicht 
klarstellen, da von vornherein zu wenig Material hierfür anzustehen 
scheint, zig. Jchuv- „flechten, weben, stricken“ < ai. gu(m)ph-/gusp- 
spräche zunächst gegen eine solche Annahme 126 , wenn gusp- wirklich das 
ältere wäre (s. o. S. 168ff.). Non liquet! 


Zusammenfassung 

Beim Material mit ph bzw. sph fallen zwei Tatsachen bald ins Auge: 
einmal ist ein großer Teil aus dem Idg. nicht befriedigend zu erklären und 
wahrscheinlich fremder Herkunft, zum anderen ist von dem, was noch 
bleibt, vieles Derivat zweier idg. Wurzeln: idg. *(s)pel- „spalten“ und 
idg. *sper- „lebhaft bewegen“. 

Zu *(s)pel- gehören: phalati „spaltet sich, platzt auseinander“, 
äsphälayati „dass.“, mit einer ganzen Reihe nominaler Ableitungen wie 
phalaka-, phalika- „Brett“ (dazu ved. phaligd- „Riegel“), phala- „Spiel¬ 
brett“, phäla- „Pflugschar; Klinge“, auch sphäla-; phulli- und phulti- 
sind deutliche Präkritismen. Die »'-Variante haben wir in spharati 
„breitet aus“, äsphära- „Würfelbrett“, phara-, sphara(ka)- „Schild“, 
spharitra- „Ruder“ (mit Varianten sphär- und spar-\). Die ^-Erweiterung 
liegt vor in sphutati (< *spl-t-) „platzt“, vgl. ahd. spaltan, vgl. sphuta- 
„offen, geöffnet“ < *spl-to- mit gleicher Lautentwicklung; dazu wohl 
mit Nasalinfix sphuntati „platzt“. Da ein gleichbedeutendes patati 
danebensteht, also die Fortsetzung der Vollstufe der Wurzel ohne An- 
lauts-s (< *pel-t-), ist kein Raum mehr für eine Ansetzung einer Aspira¬ 
tion im Idg.; ph- bzw. sph- können erst im Indischen selbst entstanden 
sein. Die griechischen Verwandten, die an (anaXvaasrai, (d)onä?,a£, anoXia 
ana/lg) und acp (apaXdaaew, (d)acpdXa^) nebeneinander zeigen, können 
nicht als Gegenargument dienen. 

Zu idg. *sper- „lebhaft bewegen usw.“ stellt sich sphurdti „stößt weg, 
schnellt usw.“ mit einigen nominalen Ableitungen wie sphärana- 
,,Zittern, Schlagen“ u. a. m.; die ^-Variante haben wir in sphulati „be¬ 
wegt hin und her, zittert usw.“, äsphälayati „stößt hinein, schlägt, 
trifft“ mit nominalen Ableitungen. Auch utphalati „springt“ mit 
(ut-)phäla- „Sprung, Galopp“ sind hier anzuschließen. Wieder haben die 
griechischen Verwandten teils an (vgl. (ä) analoco), teils a<p (vgl. acpaloa, 
acpvgdv). Möglicherweise gehören hierzu noch einige andere undurch- 


125 ygj Pott, Die Zigeuner in Europa u. Asien, Halle 1864, Bd. I S. 95e u. 
Bd. II S. 351. 

iss Vgl Wolf, Gr. Wb. d. Zig. Spr. S. 130 nr. 1633. 
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sichtige Wörter aus dem RV-Hymnus 10, 106 wie parpharat, vgl. das 
kl. pharpharäyate „bewegt sich heftig hin und her“, und parphankä (du.), 
vielleicht auch phärvara- „Saatfeld?“; dann das lexikalisch bezeugte 
phadingä- „Grille, Heimchen, Heuschrecke u. ä.“, zusammen mit einigen 
neuindischen Wörtern gleicher oder ähnlicher Bedeutung, wenn diese 
auch Durchkreuzungen von der Wurzel pat- „fliegen“ erfahren haben 
können. Als (/-Erweiterungen schließt sich dann an sphürjati „knattert, 
dröhnt, prasselt; bricht hervor, erscheint“ (mit einer verständlichen 
Bedeutungsverschiebung), dazu eine Reihe Ableitungen, vgl. die griechi¬ 
schen Verwandten äapdgayog (att.) neben äandgayog „Spargel, Trieb“, 
weiter ohne Aspiration anaoydoj „strotze“, anagyy, anogyr/, anagyrjaig; 
daneben existiert eine (//(-Erweiterung sprhdyati „begehrt, verlangt“, 
vgl. gr. ansgyppai „eile usw.“. Diese und die dÄ-Erweiterung spdrdhate, 
spürdhdte „wetteifert, kämpft“ (vgl. gr. anvg&l^eiv „aufspringen, zappeln 
usw.“) können aber nicht als zwingendes Argument für eine ursprüng¬ 
liche Nichtaspiration unserer Wurzel *sper- in Anspruch genommen 
werden, da man entgegenhalten kann, daß ein älteres *spher-dh- zu 
*sperdh- infolge Hauchdissimilation wurde. 

Schließlich gehört zu *sper- noch die Wz. phänati „springt“, die die 
präkritische Fortsetzung eines älteren *sprnati vorstellt. Ein sprndti, 
also diejenige Verbalbildung, aus der die ebengenannte Form durch 
Thematisierung umgestaltet worden wäre, existiert aller Wahrscheinlich¬ 
keit in unserer Überlieferung nicht, wogegen ein sprndti sich mit guten 
Gründen an die idg. Wurzel *sper- anschließen läßt, so daß deren ur¬ 
sprüngliche Unaspiriertheit bis ins Indische hinein gesichert ist. Für 
idg. *sp- spricht außer dem genannten griechischen Material mit an noch 
das armenische spafnal. 

Zu einer Wz. *spel- „glänzen, schimmern“ gehören Wörter für „Funke“ 
visphulinga- usw., wovon gerade im RV eine Form vispulingakd- einheit¬ 
lich unaspiriert überliefert ist. 

Als idg. sind dann noch anzusehen: phena- „Schaum“, daneben. 
sphena- (im Kompositum), die übrigen Sprachen haben sp- bzw. p-\ das 
ossetische fynk beweist keine urarische Aspiration, da dort / ebensogut 
auch idg. *p vertritt. Weiter sphäyati „wird fett“, das wiederum im 
Griechischen Verwandte mit an- (z.B. aniöiog, amdösig „weit, ausge¬ 
dehnt“) und mit arp- (z.B. egiacpyXog „sehr stark“) besitzt. Wir sind aber 
wie in manch anderen Fällen noch in der glücklichen Lage, im Indischen 
selbst Derivate ohne Aspiration zu finden: plvaspäkä- als mündlich über¬ 
lieferte varia lectio zu sonstigem pivasphäkä- und das ved. ana£ Xsyöpevov 
vispitd- „Not, Enge“ (= „nicht weit“). Zur selben idg. Wurzel *spei-/spi- 
„gedeihen, dick werden usw.“ stellt sich sphic-/sphij- „Hinterbacke, 
Hüfte“, während ai. sphyd- „Holzspaten, Spiere, Ruder“ an ein homo¬ 
nymes Element *spSi-/spi- „spitz, spitzes Holzstück“ anzuschließen sind; 
dabei bieten die wenigen griechischen Verwandten an- (anilog, ani/Ag 
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„Riff“)- Ras zugehörige arm. p'lc'in „Pfeil“ beweist nichts für eine idg. 
Aspiration, da wir öfter arm. p als Vertretung von idg. *sp- haben. 

phingaka- „eine Vogelart“ kann mit Vogelnamen wie gr. ajciyyog, 
am£a „Fink“, ani&ac, „Sperber“ urverwandt sein; der Gedanke einer 
bloßen Elementarverwandtschaft läßt sich allerdings nicht ausschließen. 
Immerhin bleibt die Entsprechung ai. ph- : gr. an- bemerkenswert. 

phalgü- „winzig, schwach, wertlos“ ist das einzige ai. Wort mit ph- 
im. Anlaut, zu dem man immer wieder eine griechische Verwandte mit 
anlautendem <p (und nicht ap) stellt: gr. tpeXyvvei „versteht nicht, spricht 
töricht u. ä.“; jedoch ist mir diese Etymologie schon aus semantischen 
Gründen wenig überzeugend. Mit lit. paspilgti „verkümmern, schlecht 
aussehen“, das man hier noch anzieht, steht es nicht besser. Angesichts 
mi. Verwandter von der Bedeutung „minderwertiges Holz“ möchte ich 
es lieber zu Wörtern für „abgespaltenes Holz“ stehen (idg. *spel-g-, Er¬ 
weiterung zu *spel- „spalten“). Dabei soll die Möglichkeit einer fremden 
Herkunft nicht aus dem Auge bleiben. Ein zweites phalgti- „rötlich“ ist 
wohl eher fremden als idg. Ursprungs. 

Was man sonst noch an ai. Wortmaterial mit Anlaut ph- oder sph- 
aus idg. Ansetzungen mit sp- oder sp(h)- hat herleiten wollen, ist bei 
genauer Überprüfung recht ungewiß. Vielfach erscheinen hier neuere 
Deutungsversuche aus dem Nichtarischen verlockender. 

Voran stehen hier phdla- „Frucht“ sowie phalati „trägt Frucht, reift“ 
und damit sicher zu Unrecht verknüpfte Wörter für „Schlangenhaube“ 
phatä-, phutä-, sphatä-, sphutä- und phanä-. Während man für phäla- 
und phalati eine ansprechende Herleitung aus dem Dravidischen ge¬ 
funden hat, ließen sich die letzteren noch nicht recht aufhellen. Für uns 
ist interessant, daß hier auch Formen mit dem Anlaut sph- begegnen, 
obwohl diese Wörter zweifellos einer jüngeren Schicht angehören (Lexika 
und buddh. Skr.). Dasselbe gilt für das Wort Kristall: sphatika-, das 
wohl dravidischen Ursprungs ist. sph- erweist sich also eindeutig als 
Sanskritisierung. Dunkel sind phanä- „Rahm“ und Verwandte (seit TB) 
und die unbelegten phanda-, phända- „Bauch“. 

Hatten wir im Anlaut eine ganze Reihe von Material mit ph- oder sph-, so 
hnden wir uns im Inlaut einer weit geringeren Zahl von Fällen gegenüber. 
So einmal guphati, gumphati, die man im ahgemeinen mit ved. guspitä- 
verbindet, was aber nicht ohne Schwierigkeiten ist, vor allem wegen der 
Nebenform gulph- in den Sütras. -ph- erscheint dann noch in einer Reihe 
Dhätupätha-Wurzeln neben solchen mit -p-, von denen eine ( tuph-/ 
tumph-) neben einer solchen auf -bh- steht (tubh-), so daß man an eine 
Dialektvariante denken könnte, die übrigen aber wenig durchsichtig 
sind. raph-/ramph- und rph-lrmph- „verletzen“ will man jetzt zusammen 
mit dem dunklen ved. raphitä- (an. Xey.) mit einer iranischen Sippe 
*ra(n)f- von gleicher Bedeutung verknüpfen, deren weitere Herleitung 
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aus dem Idg. noch aussteht. Ich selbst muß mich hier auf den Hinweis 
beschränken, daß die meisten dieser Dhätupätha-Wurzeln ein r ent¬ 
halten, ein Laut, in dessen Umgehung im Mittelindischen gelegentlich 
Aspiration festzustellen ist, deren nähere Bedingungen noch zu unter¬ 
suchen sind. 

Von großem Interesse sind Entlehnungen aus dem Griechischen mit 
-sph- im Sanskrit gegenüber einem originalen <p: äsphujit- < gr. Ä<pgo- 
divrj, rispha- neben rilipha- < gr. Qicpy). Die Lautgebung -sph- erweist 
sich wie schon in anderen Fällen als Produkt einer künstlichen Sanskriti- 
sierung. 

Nicht klar ist das Verhältnis von ai. pippala-, pippati-, supippalä- zu 
dessen varia lectio supispalä- nebst Abkömmlingen im Zigeunerischen 
mit -sp- und mi. pipphala-, pipphali-, allesamt nichtarisehes Lehngut. 

Abschließend können wir wohl feststellen, daß es trotz eines umfang¬ 
reichen Materials mit labialer Ten. asp. im Ai., das auf eine ältere Gruppe 
Sibilant -j- labialer stl. Verschlußlaut zurückgeht, kein sicheres Indiz 
dafür gibt, daß in solcher Gruppe im Idg. schon eine Aspiration des 
Verschlußlautes bestanden hätte, ph- erweist sich hier als innerindisches 
Produkt, es ist Endphase einer Entwicklung sp- (wovon noch Spuren 
vorhanden) über sph- zu ph-. Die ältere Phase steht noch oft genug im 
Wechsel neben der jüngeren (vgl. sphena-/phena-). Daß sph- als charak¬ 
teristisches Merkmal der Hochsprache gewertet wurde, zeigt sein wieder¬ 
holtes sekundäres Eintreten bei Lehnwörtern der verschiedensten Her¬ 
kunft. 



B. Die Aspiration in der Umgebung von Sibilant im Griechischen 


1. Einleitung 

Man weiß schon seit längerem, daß im Griechischen in gewissen Wörtern 
eine Form mit Ten. asp. neben einer mit Ten. nach Sibilant steht. 
A. Kuhn stellte in KZ 4, 1855, S. 15 eine Reihe zusammen, von der 
etwa die Hälfte heute noch gilt. Dabei gehören die aspirierten Formen 
dem Attischen an 1 . Bezzenberger wies in einer knappen Entgegnung 
in BB 7, 1883, S. 63f. Kuhns Auffassung zurück, wonach die Aspiration 
bei a sekundär attisch sei, und trat entschieden dafür ein, die aspirierte 
Form als primär anzusehen. Sie setzten den idg. Lautstand fort, wie 
Gleichungen wie aOfpäqayoq : ai. sphürj-, 0%eXis : ai. skhal- usw. „bewiesen“. 
Wir haben aber schon im vorausgehenden indischen Teil unserer Unter¬ 
suchung gezeigt, daß solche Gleichungen Blender sind 2 . Wo die Aspira¬ 
tion im Griechischen gegenüber dem Altindischen fehlt, liegt nach 
Bezzenberger Verlust vor. Das Vorhandensein grundsprachlicher 
Tenues aspiratae sei jedenfalls längst erwiesen. Immerhin hat G. Cur- 
tius sich in seinen Grundzügen der griech. Etymologie, 5. Aufl. 1879, 
S. 503f. der Auffassung Kuhns angeschlossen. Da aber in der Folgezeit 
die Meinung, die idg. Ursprache habe Tenues aspiratae besessen, die 
Oberhand gewann, war es nur natürlich, daß G. Meyer in seiner Griechi¬ 
schen Grammatik, 3. Aufl. 1896, S. 279 bei der Erörterung der Aspirations¬ 
schwankungen Bezzenbergers Auffassung teilte, allerdings mit der 
Einschränkung im Nachsatz: „In einzelnen Fällen wird man anderseits 
die in der Vulgärsprache nachgewiesene Aspirierung erkennen dürfen.“ 

E. Schwyzer, Gr. Gr. I S. 328 y 1 begnügte sich nun mit dem Hin¬ 
weis auf die genannte Erscheinung, ohne sich auf eine Erörterung ein¬ 
zulassen. Frisk, Suffixales -th- S. 45, der letztlich doch mit der Annahme 
idg. Tenues aspiratae operiert, widmete den Aspirationsschwankungen 
im allgemeinen breiteren Raum und so auch den in Rede stehenden 
griechischen Fällen. Er machte darauf aufmerksam, daß im Griechischen 


1 Einige Zeit darauf stellte Wecklein in Curae epigraphicae, Lps. 1869, S. 42f. 
das bis dahin aus Grammatikern und Aristophanes bekannte Material zusammen, 
ohne es für die Sprachgeschichte auszuwerten. — Für Grassmann, KZ 12, 1863, 
S. 102, waren Fälle wie aqjövövhn; neben anovbvXot; sekundär aspiriert. 

2 Schon G. Meyer, Gr. Gr. 3 S. 278 § 203 schrieb hierzu: „Die etymologischen 
Ansätze sind zum Theil nicht sicher und die gesamte Frage ist noch bei weitem 
nicht geklärt; besonders ist vor einer Überschätzung der ai. Aspiratae 

tenues für vergleichende Zwecke zu warnen.“ (Von mir gesperrt.) 
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derartiges besonders nach vorangehendem a auftritt. Der Grund dieser 
Erscheinung, d. h. der Schwankungen zwischen Aspirata und Tenuis, 
sei wahrscheinlich in „einer nach a eintretenden Deaspiration zu 
suchen, wie sie auch im Neugriechischen vorkommt.“ Weiter heißt es: 
„Weil die Aspiration nach a abgeschwächt oder aufgegeben war, ent¬ 
standen leicht Schwankungen, namentlich bei ungewöhnlichen und 
etymologisch unklaren Wörtern, wobei sich auch inverse Schreibungen 
einschleichen konnten.“ 

Daß diese Aspiration dem Attischen eigen ist, während die Nicht¬ 
aspiration der Koine angehört, hebt anderseits ausdrücklich Grammont 
in seiner Phonetique du grec ancien, Lyon 1948, S. 210 hervor. Er nennt 
dies im Anschluß an die Erörterung der Metathese unter gleichzeitiger 
Aspiration von £ und ip zu ay und arp im Vulgärattischen 3 . Soweit die 
Stellungnahmen aus den letzten Jahrzehnten. 

Wenn man nun mit Kuhn die Aspiration bei a vornehmlich dem 
Attischen zuweisen möchte, fände man eine kräftige Stütze in der zuletzt 
genannten Erscheinung. Betrachten wir sie deshalb einmal etwas näher: 
Im Attischen wird inschriftlich in der älteren Orthographie ya, cpa ge¬ 
schrieben für | und ip z.B.: evyadptevoQ (6. Jh.) 4 5 , Xadv&uinog (a. 485) 6 , 
eöoyaev (nach der Mitte des 5. Jh.s) 6 , EcpaScpiafiEva 7 * , äyoei 8 usw. Während 
eine Inschrift vom Jahre 421 noch sdoyaev und ngdyosvov schreibt, lesen 
wir auf einer des Jahres 408 sdotgsv und non^svov usw. 9 

Das Vulgärattische metathetiert dazu noch, so auf Stein: e]vayd/j,evog 
(6. Jh.), aywagydyrcov (Ende d. 5. Jh.s), avvpi£tay[ßiv (6- Jh.); die amtliche 
und die vulgäre Schreibung sind kontaminiert in Äyayidyov (nach 415); 
Aiyaivrjg ist inverse Schreibung für Aiaylvrjg (6. Jh., nachträglich korri¬ 
giert), dann axvXoöea(p[rjg (6. Jh.) und oqwyrf (6. Jh.) 10 11 12 . Auf Vasen: 
Xyevoy.Xeg (einmal neben sonstigem ya), IhoTooysvog, Toayo-, Xyav&og, 
-ayiÖEfiog für \Ava\l-ibr\nog, mehrfach iyoaarpev für eygaipsv 11 . Im übrigen 
werden dort in der Regel ya und cpa für f und ip geschrieben. 


3 Schon Wecklein l.c. stellte die älteren Schreibungen ya, <pa für f, yi mit der 
Aspiration bei a wie Xlanogl/Jayoc; usw. in einem 'de aspiratione Atticorum’ über- 
schriebenen Kapitel zusammen. 

4 Schwyzer, Dialectorum Graecarum exempla epigraphica potiora, S. 383, 
nr. 4,2 1.2. 

5 Schwyzer, o.c. S. 384 nr. 7,2. 

6 Schwyzer o.c. S. 384 nr. 10, 1.9. 7 Schwyzer l.c. 1.20. 

8 Schwyzer l.c. 1.28. — Sehr viel Material bietet die Inschrift nr. 11 bei 

Schwyzer o.c., S. 385 (Dekret vom Jahre 446). 

9 Schwyzer o.c. S. 386 nr. 12 bzw. 13. 

i° Vgl. Meisterhans-Schwyzer, Grammatik der att. Inschriften 3 , Berlin 
1900, S. 93, Z. 5 u. 10 mit Anm. 832 und 835. 

11 Vgl. Kretschmer, Die griechischen Vaseninschriften, Gütersloh 1894, 
S. 180f. § 158. Derartige Metathesen ohne Aspiration (z.B. äol. dor. axicpog für 
Sicpog) bei Schwyzer, Gr. Gr. I S. 266 Z. 1; vgl. auch Grammont, Traite de 
phonetique 4 , S. 240, mit Vergleichsmaterial aus anderen Sprachen. — Ein ahn- 

12 Hiersche, Untersuchungen 
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Fraglich erscheint mir dagegen die Annahme einer Aspiration vor er 
im Sandhi, wie Paul Cauer, De dialecto Attica vetustiore I, Gurt. Stud. 
VIII S. 282 im Falle iy Ea/iiöv, iy Udfiö (IG I, 101, 17 v. Jahre 412/1 
bzw. 304, 20 v. Jahre 410/09) meinte, da hier auch sonst eya für ef 
steht, so daß sy 27- haplologisch für eya 27- gelten dürfte. 

Diese Schreibweisen sind aber nicht aufs Attische beschränkt. Wir 
finden sie auch im West- und Zentralionischen der Kykladen, die beide 
mit dem Attischen die Erhaltung des ii gemeinsam haben 12 : 

Auf Naxos: ÄlyarjvöQ, Ndyoiog (Ende d. 6. Jh.s). Dann mit einem 
offenbar aus B entwickelten eigenen Zeichen □: NaDaiog (7. Jh.), NaUaiö, 
£'□ aoyog, 0 Bo« Dero (6. Jh.) 13 . Die Schreibweise will offenkundig Spiranti- 
sierung ( hs , nicht nur Aspiration) zum Ausdruck bringen 14 . Ebenso 
Amorgos: ’AXeHaol (aus einer Gruppe von Grabinschriften des 6./5. Jh.s). 
Man soll daraus zunächst nicht mein' schließen, als daß auf diesen Inseln 
für | spirantische Ausprache üblich war; denn anderenorts begegnet 
diese Schreibweise nicht. Des weiteren Eretria: cpavyßi, mit Metathese 
ExäXvctcpev (6. Jh.); im kleinasiatischen Kyme, einer Kolonie Euböas, 
haben wir xlecpoei (Ende des 7. Jh.s). Auf Keos mit Metathese Hyev)joerog 
(6. Jh.?) 16 , auf Paros yaevou (5. Jh.) 16 , evyadfievoi (6./5. Jh.) 17 , auf 
Thasos e[ya\E(pEoov 18 , eyai ... 19 und eoocpadp.e&a 20 . 

Daneben fehlt aber na nicht, z.B.: ä]/j,einaovrcu (6. Jh. Eretria), 
Aa/unaayÖQeo (6. od. 5. Jh. Amorgos), also wie auf den ältesten Inschriften 
von Thera (IJarjv, PexaävcoQ, 7. Jh.) und Melos (dexaai 6. Jh.) 21 , die zum 
dorischen Dialektgebiet gehören. Ob man daraus entnehmen kann, daß 
im Inselionischen die Verschiebung von n + a nicht soweit gegangen 
ist wie bei % -(- a, d. h. die Aspiration nicht so stark war bzw. Spiranti- 
sierung nie eintrat, oder ob es sich lediglich um archaische, unvoll¬ 
kommene Orthographie handelt, wage ich nicht zu entscheiden. Es gibt 


licher Vorgang wie im Vulgärattischen liegt im unteritalienischen Griechisch vor, 
wo y> > fs, teilweise weiter zu sf un<5 sp entwickelt wurde; vgl. Rohlfs, Hist. 
Gramm, d. unteritalienischen Gräzität, München 1950, 8. 74f. § 72. 

12 Vgl. Schwyzer, Gr. Gr. I S. 86f., Thumb-Scherer, Hdb. d. gr. Dialekte II 
§ 309,2, E. Knitl, Die Sprache der ionischen Kykladen nach den inschriftlichen 
Quellen, Diss. München 1938, S. 7 u. S. 54. 

13 Angaben über den Ort der Publikation bei Thumb-Scherer, Hdb. d. gr. 
Dial. II S. 265 Z. 23. Siehe dort auch für das Folgende, soweit nichts ausdrücklich 
angegeben ist. Vgl. auch Schwyzer, Gr. Gr. I 211, Z. 6. 

14 Vgl. auch Kretschmer, Vaseninschriften § 158 S. 181 und S. 237 Nachtrag. 
Collitz-Bechtel, Sammlung d. gr. Dialekt-Inschriften, Bd. IV, S. 929f., weitere 
Lit. bei Knitl, o.c. S. 8. 

15 Schwyzer, Dial. nr. 764. 16 Schwyzer, Dial. nr. 773. 

17 Schwyzer, Dial. nr. 771. 18 Collitz-Bechtel nr. 5428. 

19 Collitz-Bechtel, Bd. IV S. 859 nr. 30 2 . 

20 Collitz-Bechtel nr. 5457. 

21 Vgl. Lejeune, Traite §55. 
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jedenfalls kein Beispiel einer Schreibung, das auf eine Spirantisierung 
von n bzw. <p bei a hindeutet. 

Im dorischen Dialektgebiet haben wir in Korinth: syQaatps aa , Qoo- = 
Wo- 23 , aber stets | bzw. |ct. Auf Thera s/a-oix[pd6]piBffsv 2i , sonst KM, 
9 M, teils V. Im Bereich der äolischen Gruppe: sne/Lupcrav, Fävaya, qmpi- 
Xayao auf einer Inschrift in Böotien (Anf. d. 5. Jh.s) 25 , in Lokris Waav5 26 , 
’ExoaivsTOQ 27 . 

Mag es sich auch bei den letzteren eher um die bloße Übernahme 
attischer Schreibweisen handeln 28 , so ist doch nicht von der Hand zu 
weisen, daß hier eine sprachliche Bewegung zu greifen ist, die Attika, 
Euböa und die Kykladen umfaßt, also genau das Gebiet, das das h er¬ 
hält, an einer solchen Erscheinung wie der Psilose des Ostionischen also 
nicht teil hat 29 . 

Dazu stimmt, was Plato im Kratylos 427 A berichtet, wonach (p ip a £ 
,,you/j,piura nvevpiarcbdrj“ seien 30 ; das bedeutet, daß der dentale Sibilant 
er in engem Zusammenhang mit der Aspiration steht, zumindest zu Zeiten 
Platos, denn späterhin sprechen die Grammatiker bei den phonetischen 
Beschreibungen von ip und f davon, daß der Verschlußlaut der Doppel¬ 
konsonanten eine Muta und nicht eine Aspirata sei 31 . Um so auffälliger 
ist zunächst die Transkription griechischer Wörter im Armenischen wie 
lcset=£ecmj£, p'sena = ipfjvag 32 , wo man sonst nur cp d % mit p' t' Je' wieder¬ 
gegeben findet 33 . Das deutet auf aspirierte und nicht spirantische Aus¬ 
sprache des Verschlußlautes in dieser Gruppe zur Zeit der Festsetzung 
der armenischen Schreibung. Unsere Texte sollen nicht über das 5. Jh. 

22 Collitz-Bechtel 3119e nr. 36a. 

23 Collitz ;Bechtel 3119h nr. 98. 

24 Collitz ;Bechtel, Bd. IV S. 796 nr. 70. 

25 Schwyzer, Dial. nr. 538. 

26 Schwyzer, Dial. nr. 359 (Anf. d. 5. Jh.s). 

27 Schwyzer, Dial. nr. 360. 

28 Bei den Belegen aus dem Dorischen Korinths und Theras könnte man viel¬ 
leicht an 'ionisches Substrat 1 denken; vgl. Thumb, Hdb. d. gr. Dial. I § 77, 
Thumb-Scherer o.c. II §284, da ja die nordöstliche Peloponnes ursprünglich 
von Ioniern besiedelt war. 

29 Dabei wollen wir nicht außer acht lassen, daß h und die Aspiration stl. Ver¬ 
schlußlaute hinsichtlich des Gehöreindruckes, d.h. phonologisch, zwar gleichgesetzt 
werden, phonetisch aber nicht identisch sind; s. o. S. 33f. 

30 dia rov <pei xal rov yiel xal rov alypa xal tov Qfjxa, on nvev/raTdodij Ta ygd/i/iaTu, 
ndvTa Ta ToiavTa peiiifirptai avTolg ovo/zd£mv (d.h. der Namengeber), olov t 6 yiv/rpöv 
xal To Qeov xal to aeieaöai xtX. Vgl. P. Blass, Über die Aussprache des Griechischen, 
3. Aufl., S. 102. 

31 Vgl. F. Blass o.c. S. lllf. mit Lit. 

32 Zu gr. y>rjv (bzw. acc.pl. tpfjvag) „Gailwespe“; s. Hübschmann, Arm. Gr. I 
S. 387 br. 492. — Vgl. allgemein Thumb, Byz. Ztschr. 9, S. 414f. 

33 Die umgekehrten Lautfolgen ax und an erscheinen als sk und sp, aqi als sp r 
in sp'er „Kugel“ < gr. otpalga, sp'iurid < gr. aipvglSiov ; vgl. Hübschmann o.c. 
S. 382 nr. 437 u. f. Zur Nebenform p'iurit s. Thumb l.c. S. 408. Für die Vertretung 
von gr. ax scheint es an Beispielen zu fehlen. 


12* 
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n. Chr. in ihrer Entstehung zurückgehen 34 , der griechische Einfluß auf 
das Armenische im 3. Jh. n. Chr. einsetzen, am stärksten im 5. Jh. 
n. Chr. sein 35 . Sollte das also bedeuten, daß in der engeren Nachbarschaft 
des Armenischen, etwa am Pontos, das Griechische noch in dieser Weise 
gesprochen wurde, zumindest in diesen Lautgruppen, während sich 
anderwärts bereits die Spirantisierung durchgesetzt hatte? Nach einer 
anderen Erklärung 38 handelt es sich hier um die archaistische Standard- 
Aussprache von Konstantinopel, die die Armenier übernahmen. 

Wir sehen dann a noch an anderer Stelle in aspirierender Wirkung: 
Die Lautgruppen -ksm-, -ksn-, -ksl-, -ksr-, -psn-, -psr- werden bei Aus- 
drängung des Sibilanten unter gleichzeitiger Aspiration des voran¬ 
gehenden Verschlußlautes zu -%p-, -yv-, -yA-, -yp-, ~<pv-, -<pQ-, z.B. Xvyvog 
„Leuchter usw.“: av. raohsna- „glänzend“ (dazu N. pr. 'Pcoijavri), 
apreuß. lauxnos „Gestirne“, praenest. losna „luna“, ai. ruksä- „glänzend“ 
u. a. m. 37 Lejeune, Traite de phonetique grecque 2 §56 geht sogar so 
weit, daß er bei den Perfektformen des Mediopassivs auf -a&ai, -cr&e, 
-G’dov usw. wie xsxodcpßai (zu XQenca), XEXoUpdai (zu XQißco), nenXeyßai 
(zu nXeitco), 7T,E(pvyß(a (zu cpevyco) usw. die Aspiration des Wurzelauslautes 
durch das (ausgedrängte) a hervorgerufen sein läßt. Im allgemeinen 
operiert man hier mit bloßer Ausdrängung des o; cp und y seien durch Kon¬ 
takt mit dem folgenden ■& entstanden. Immerhin dürfte diese Angleichung 
nicht rein graphischer Natur gewesen sein (<pß für pi), da ja von Formen 
wie xexqdcpßai, -cpße usw. her die dritte Pluralis zu xexqdcpaxai < -nxai 
umgestaltet wurde, die dann das aspirierende Perfekt des Ionischen und 
Attischen aufbauen half 38 . Diese eindeutige Relevanz der Aspiration 
von cp und y in -cp&ai, -yßm usw. könnte wieder mehr an die Auffassung 
von Lejeune heranführen. 

Zweifelsfreier ist die aspirierende Wirkung eines ausgedrängten a 
zwischen Verschlußlauten in ecpßdg < *ena-xdg 39 „gekocht“ zu sipoj 
„koche“, dicpjXeqa „zubereitete Haut, Stück Leder“ (seit Hdt., ion. att.) 
gegenüber difdow deXxog, oi de öiq/ßsoa Hesych, wohl zu dexpco (daneben 
decpco att. Komödie) „knete, walke“, dor. emqßdadco „spucke darauf“ zu 
ipvxxer nxvei Hesych (zur Schallwurzel *pst- mit Variation des Anlautes), 
ähnlich änocpftaQdiacr&cu „schnarchen“ Hesych zur Schallwurzel *pster- i0 , 

34 Vgl. Meillet, Esquisse d’une grammaire comparee de Farmernen classique 2 , 
S. 10. 

35 Vgl. Schwyzer, Gr. Gr. I S. 163. 

36 Sturtevant, Pronunciation of Greek and Latin S. 82 § 90s. 

37 Vgl. Schwyzer, Gr. Gr. I S. 327/1. Meillet-Vendryes, Traite de gram¬ 
maire comparee des langues elassiques 2 S. 67 bringen dies mit dem Vorgenannten 
unmittelbar in Verbindung. 

38 Zum Problem Schwyzer, Gr. Gr. I S. 210 Z. 5. 

39 Wegen änecfrd'og Hdt. Thuk. besser ecp&ög nach Schwyzer, Gr. Gr. I S. 326 
Zus. 5. 

40 Vgl. Pokorny S. 846f. 
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£X&og (dor.) < *exo-x6g gegenüber sxxog „außen, außerhalb“ 41 . Schwy¬ 
zer, Gr. Gr. I S. 336 Zus. 2 sieht in solchen Fällen die lautgesetzliche 
Entwicklung gewahrt, wogegen in öexxo < *dexaxo u. ä. eine Zwischen¬ 
form *dey&o infolge analogischer Wiederherstellung der Endung -ro mit 
entsprechender Umgestaltung des x zu x beseitigt worden sei. 

Vielleicht ist noch ein solcher Fall wie oipOaXfiog gegenüber ai. älcsi 
hierherzustellen, dessen Aspiration durch ein später ausgedrängtes a 
gleichermaßen verursacht sein könnte, ganz gleich, ob man mit Brug- 
mann und Benveniste 42 dieses primär (kp bzw. k s ), oder mit Mer¬ 
lingen 43 sekundär (tk > tsk [in Spuren als ax enthalten] > tk > xx) 
ansetzt. In böot. öxxaXXog, lak. ömiX(X)og ist die Aspiration dann unter¬ 
blieben. Es kann dies hier nur angedeutet werden, für eine erschöpfende 
Behandlung sowohl dieses schwierigen Wortes als auch jenes komplizierten 
indogermanistischen Problems bleibt verständlicherweise kein Raum. 

Es wird bereits aufgefallen sein, daß nur bei den Labialen und den 
Gutturalen eine Aspiration durch a festzustellen ist. Bei den Dentalen 
gibt es offenbar etwas Derartiges nicht. Man findet nichts in den Gram¬ 
matiken, ein Blick in die Wörterbücher lehrt, daß wir nur ein einziges 
Wort mit Anlaut aft- haben: a&evog n. „Kraft, Stärke“, dessen Anlaut 
man auf *zg'-‘h zurückführen möchte 44 . Außerdem entspricht ai. sth- 
stets gr. ot-, s. o. S. 121f. Im Wortinnern sind dafür einige Varianten 
von ai) gegenüber sonstigem ax vorhanden: ©e/ud&oxXeg auf einem 
Ostrakon (um 483 od. um 470) 45 , auf Papyri ßeXxlafiov, e^ea&oj, ia&e, 
naaftocpoQov, /pry/iccrm???)? 46 , in literarischer Überlieferung xlodoq (att. 
Kom.): xiaxog (Hipp., Gal.) „Gummibaum“, Aden??? (Hdt., Anthol. Pal.): 
Xdaxrj (Hesych) „Lästerung, Spott“, piaadog (LXX usw., überliefert in 
Aisch. Ch. 545) 47 : piaaxog (Pind., att. Trag.): pia£6g (ep. ion.). Die Laut¬ 
folge -rer-, also das Pendant zu den erörterten y> (= na bzw. rpa) und f 
(= xa bzw. ya) ist dagegen in dialektal unterschiedlicher Weise assimiliert 
worden: hom. aa und a, ion. att. a, böot. xx, lesb. thess. aa, kret. £, tt 
und M 48 , wobei keine aspirierende Wirkung des er erkennbar ist; in 


41 Vgl. auch Lejeune, Traite S. 64 Anm. 5. 

42 BSL 38, 1937, S. 139ff. 

43 Gedenkschrift Kretschmer II, S. 49—61, bes. S. 54. (Der Fall d(p)a?./i6g wird 
dort nicht behandelt; auf S. 60 wird in der Tabelle nur oxraUog genannt.) 

44 Vgl. Hofmann, Et. Wb. d. Gr. s.v.: „viell. aus *zg~‘henos, zu ai . saghnöti 
ist gewachsen, nimmt auf sich, aksl. segngti den Arm ausstrecken; Wz. *se(n)g’*h-“. 
Nichts dergleichen bei Pokorny; zur slav. Parallele s. S. 888 o., zur ai. ebd. unter 
Wz. *segh - (wo nur säliate, womit aber saghnöti sicherlich zusammengehört (mit 
-gh- oder -g v h-‘l). 

45 Schwyzer, Dial. S. 384 nr. 7,3. 

46 Vgl. Mayser, Gramm, d. gr. Papyri aus der Ptolemäerzeit I S. 178y, der 
hier inverse Schreibungen annimmt. 

47 Frisk, GEW s.v. rechnet hier mit Einfluß von axfj&og u. ä. 

48 Siehe Lejeune, Traite S. 90 (Tabelle); Schwyzer, Gr. Gr. I S. 321f. 
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kret. (4.—2. Jh., älter sind f und tt) liegt wohl eine Spirans vor. Die 
Assimilation von r an a und umgekehrt versteht sieh aus der Gleichheit 
der Artikulationsstelle beider Laute, was überhaupt der Grund für die 
unterschiedliche Behandlung gegenüber der von n und x in Verbindung 
mit a sein dürfte. 

Kehren wir nun zum Ausgangspunkt zrn’ück: A. Kuhn hatte seiner¬ 
zeit behauptet, daß bei Schwankungen der Gruppe a + (labialer oder 
gutturaler) Verschlußlaut die aspirierte Form dem Attischen zugehört. 
Wir haben soeben festgestellt, daß bei der umgekehrten Lautfolge 
Vschll. -f- a in Attika und im angrenzenden West- und Zentralionischen 
vom 7. bis zum Ende des 5. Jh.s eine aspirierte Aussprache bestand; 
in Attika liegen sogar Metathesen solcher Gruppen vor, so daß sekundär 
dieselben Lautverbindungen, nämlich a<p, oy, entstanden wie die, die 
nun zur Debatte stehen. Die Aspiration bei Vschll. -+- a (f, £) scheint 
recht regelmäßig durchgeführt zu sein, da wir bis gegen Ende des 5. Jh.s 
(wo sich mit Einführung des ionischen Alphabets schließlich y> und £ 
allgemein durchgesetzt haben) die Schreibungen cpa und yn durchgängig 
in den Inschriften finden. 

Die Auffassung Kuhns stützten noch die wenigen Grammatikernach¬ 
richten, die uns die Attizisten an die Hand geben 49 . So Moeris p. 210, 9 
Bekk. = 360 Piers.: oyivdaX/iog £v xä> y Äxxixoi, axivdaX/iog ’EXXrjveg 50 . 
Und Xiocpovi; Äxxixoi gegenüber sonstigem Xionog sl ibid. p. 202, 15 
Bekk. = 245 Piers., desgleichen Tzetzes ad Hesiod. op. 156: daovvxai yäg 
oi Äxxixoi xovg Xianovg Xlcecpovg Xeyovxeg xal xä anexXa acpexXa B2 . Dann 
bezüglich aocpagayog neben aandgayog Phrynichos: ovxco fxev ol Äxxixoi 
did xov <p xrjv ?.e£iv noorpegovaiv, ol de noXXoi /irj äxgißovvxeg öiä xov n Xe- 
yovaiv (aus Bekkers Anecdota, s. Phrynichi praeparatio sophistica p. 41, 
20 ed. Borries); vgl. auch id. ecloga 89, wo die Form mit n als falsch 
verworfen wird. Schließlich: dvaayivöa).ev!}fjvai : diä xov % ITXdxcov (Pol. II 
362A: dort -ayivdvX-), aXXoi de diä xov x id. praep. soph. 48, 1B 63 . 

Hatten wir bei der Lautfolge Verschlußlaut + o die Aspirierung 
ziemlich durchgängig feststellen können, so steht es mit der umgekehrten 
Lautfolge weitaus komplizierter. Einmal gibt es eine Gruppe von Wörtern, 
die wir nur unaspiriert kennen: z.B. anovdr), das sowohl auf Inschriften 


49 -yyjj. berücksichtigen nur solche, worin ausdrücklich angegeben ist, daß die 
aspirierte Form dem Attischen angehört. Im übrigen vgl. Wecklein, Curae 
epigraphicae, S. 42 f. 

60 Die Überlieferung des Wortes bei Aristophanes steht dazu gerade im Gegen¬ 
satz; s. u. S. 215f. 

51 -an- in der Aristophanesüberlieferung s. u. S. 214f. 

52 anexXov = anexXov — lat. speculum „Speckstein“; vgl. Sophocles, Greek 
Lexicon of the Roman and Byzantine Periods, S. 1003b, s.v. anexXov. 

53 Vgl. auch Phot. 122,1: (h’aa'/_iv6v?j;v'd-rjvm: . . . rfj Xe£ei Tl/.drojv iv 

üoXiTeiq — ayivdaX- bei Phrynichos ist offensichtlich durch a/j.vöa). (u)’idg hervor¬ 
gerufen, 
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als auch in literarischer Überheferung stets unaspiriert begegnet. Diese 
ist umfangreicher als die übrigen Gruppen. Unter diesen ist auszu¬ 
gliedern eine relativ kleine, deren Wörter ausschließlich aspiriert vor¬ 
liegen. Zumeist macht ihre Etymologie Schwierigkeiten (z.B. atpdCoj) 
oder sie sind offensichtlich fremder Herkunft (z.B. acpQayig ; ayadibv, 
aylvog, ayolvog). Dann haben wir solche Wörter, die an und für sich 
stets mit Aspirata überliefert sind, deren innergriechische oder auch 
indogermanische Verwandte aber unaspiriert sind (z.B. ayijv: amhh], 
dcpüxeXog : andco, mpaloa : äanaigco, <JyJ£oj : axolnog, axtncov usw., oder 
acpnödgro : ai. spandate usw.). Schließlich haben wir Aspiration und Nicht¬ 
aspiration in ein und demselben Wort, sei es in verschiedenen Hand¬ 
schriften eines Textes, sei es in voneinander unabhängigen Texten, in 
der Literaturüberlieferung ebenso wie auf Stein oder Papyrus. Als Bei¬ 
spiele seien genannt: dacpdXa.% hellenist.: dandla.% Aristot., cmäXa£ 
Aristot. : acpdXa | Pausanias, dandgayog : ddcpagayog 54 beide bei verschie¬ 
denen attischen Komikern, cupvodg Aristophanes: anvqäg Hippokrates, 
ffcpvqig Hippokr. (v. 1 . anvqlg ): dnvqig Aristoph., Antiphanes, Papyri, 
acpövdvXog Aristophanes, Plato, Aristoteles, Euripides, att. Inschriften: 
cmdvdvXog Hippokrates (v.l. <Jcp-), ffysXig Aristophanes: axeXlg DioChrysost., 
cmdvdvXog Hippokrates (v.l. ocp-), aysXlg Aristophanes: axeXlg Dio 
Chrysost., Pollux, axivdaX(a) piog Aristophanes, Lukian, Alkiphron: oyi,v- 
daXpidg Hippokrates (v. 1 . <rx-), ävaayivdvXsvoj Plato, Moeris: ävaoxivdvXevoo 
Hesych, EM, Phrynichos usw. 

Daraus wird deutlich, daß wir es hier nur mit einer Tendenz, keines¬ 
wegs mit einem „Gesetz“ zu tun haben. Halten wir aus den oben er¬ 
örterten Gründen fest, daß die attische Volkssprache Herd dieser Laut¬ 
bewegung gewesen ist, dann widerspricht dem gelegentlich die Aristo- 
phanesüberlieferung, wie in anvqig, anvqtdiov, anoyyog und Verwandte 58 , 
stimmt aber dazu in Fällen wie acpvqdg, o<pdvdvXog. Ähnlich verhält sich 
auch die Überlieferung anderer altattischer Komiker. Hier müssen wir 
uns wohl zu der Erklärung bequemen, daß man in der Überlieferung 
teils die volkssprachliche Form aufgenommen, teils abgewehrt hat. Daß 
es sich dabei um einen sekundären Akt handelt, zeigt schon die Willkür, 
mit der man dabei verfuhr. 

Eine weitere Schwierigkeit bieten Wörter, die bereits seit Homer in 
aspirierter Lautgebung vorliegen. Aber hier befinden wir uns wohl in 
einer ähnlichen Situation, wie sie seinerzeit Wackernagel in seinen 


54 Der prothetische Vokal a, dem wir öfter bei unseren Wörtern mit Anlaut 
anla<p begegnen, kann in unserer Untersuchung leider nicht erörtert werden, da es 
sich dabei um ein zu umfangreiches Problem handelt. Die letzte mir bekannte 
Monographie von W. Winter, Studien zum „Prothetischen Vokal“ im Griechi¬ 
schen, Hamburg 1950, liefert für unsere Fälle nichts. Für teilweise vorgriechische 
Herkunft jetzt wieder Kuiper, Gedenkschrift Kretschmer I, S. 221 mit Lit. 

55 Die Lesarten nrp- in gewissen Ausgaben sind Konjekturen, s. u. S. 207 f. 
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„Sprachliehe(n) Untersuchungen zu Homer“ 56 dargelegt hat: Das Attische 
verdrängte im Laufe der Überlieferung infolge seines Gewichtes und seiner 
Geltung die älteren, wie ich annehmen will, nichtaspirierten Formen. 
Die Frage des Spiritus asper im Homertext bietet sich geradezu als 
Parallele an. Wackernagels Prinzip — in denjenigen Wörtern des 
Homertextes, die das Attische selbst besaß, wurde der Spiritus asper 
eingeführt (z.B. rj/iegr), rjöovrj), während die, die jenem fremd waren, 
davon unberührt blieben (z.B. r/piap, rjöoq ) 57 — auf unser Problem an¬ 
gewendet ergibt folgendes Bild: 

Von den 20 Wörtern der Dias und Odyssee, die mit o%- oder acp- bzw. 
äacp- anlauten, sind 14 in derselben Lautgebung bei attischen Autoren 
belegt, zwei weitere (immpvgiov II. nebst rMJ.AtmpvooQ II. u. Od. und 
mpov8v?uov II.) haben dort Verwandte. Es bleiben der Name der Insel 
X/ßoiri (Od.), die später seltenen mpt2a; (Od.) und mpedavov (II.) sowie das 
schwierige und umstrittene otpaQayeopiai (Od.). Wie ich auf S. 198 zeigen 
werde, ist dies in dem einen Beleg eventuell als opiaQay-, in dem anderen 
als onagy- zu lesen. Diese Hindernisse sind also nicht unüberwindlich. 

Einen Einwand könnte man mit Frisk, Suffixales -th- S. 45 erheben, 
indem man den Grund für die gesamte Erscheinung in einer nach a 
eingetretenen Desaspiration sucht, wie sie auch im Neugriechischen vor¬ 
liegt, wodurch leicht Schwankungen, Verwechslungen und inverse 
Schreibungen entstanden seien (s. o. S. 176f.) 68 . Betrachten wir deshalb 
diese Lautentwicklung etwas näher: 

Wenn in absoluter Stellung 9 0 , ft, % im Laufe der Zeit zu Spiranten 
wurden 59 , so wurde bei a die Entwicklung gestört. Wie Grammont, 
Phonetique du grec ancien S. 208f. dargelegt hat, wären oft, wenn 
ft > p verschoben worden wäre, unweigerlich assimiliert worden, da 

56 Vollständig abgedruckt in Forschungen zur gr. und lat. Grammatik, 4.Heft, 
Göttingen 1916. 

57 O.c. S. 40—52, bes. S. 45f. Vgl. dazu Scherer in Thumb-Scherer, Hdb. 
d. gr. Dial. II S. 223: „Großenteils lassen sich aber die Formen auch als spätere 
Eindringlinge aus der Koivrj auffassen“. (Gerade die Aspiration bei o scheint sich 
bisweilen erst in der Koine so recht durehgesetzt zu haben, so daß man auch hier 
mit einem derartigen Gang der Entwicklung rechnen könnte.). 

58 G. Meyer, Gr. Gr. 3 , S. 279ff., an den Frisk hierbei erinnert, spricht nur 
von „späterer Unsicherheit in der Schreibung von Ten. und Asp.“ für einen Teil 
der Wörter. Für andere läßt er Aspirierung der Volkssprache gelten. Wieder anderes 
sei wegen seiner etymologischen Undurchsichtigkeit überhaupt nicht recht ver¬ 
wertbar. 

59 Der Übergang von Aspirata zu Spirans vollzieht sich völlig uneinheitlich 
sowohl hinsichtlich der Laute als auch der einzelnen Dialekte; vgl. Schwyzer, 
Gr. Gr. I S. 205ff., Debrunner, Gesch. d. gr. Spr. II § 116, Lejeune, Traitö 
§ 42f. Die Spirantisierung setzt in einzelnen Dialektgebieten im 4. Jh. v.Chr. ein 
(Lakonien; Ion.-Att. ?); dem stehen Zeugnisse für aspirierte Aussprache bis ins 
3. Jh. n.Chr. gegenüber. Zu der bei Schwyzer l.c. genannten Lit. wäre noch 
hinzuzufügen: Sturtevant, The Pronunciation of Greek and Latin, 2. Auflage, 
Philadelphia 1940, §§ 90—92. 
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nun zwei Spiranten nebeneinander gestanden hätten, und zwar von fast 
der gleichen Artikulationsstelle (s wird an den Alveolen, ß an der Zahn¬ 
schneide hervorgebracht). Im Augenblick des Eintretens der Spiranti- 
sierung in absoluter Stellung begegnete man dieser Gefahr bei ad durch 
Aufgabe des aspiratorischen Elements (sog. differenciation preventive 60 ). 
Im späteren Griechisch wird somit ■& nach jedem Spiranten zu r 61 . a% 
wird zu ff*: 62 , vor hellem Vokal auch zu ffff 63 oder er 64 , wobei im letzteren 
Falle doch zunächst Spirantisierung der älteren Aspirata eingetreten zu 
sein scheint 65 . 

Weitaus komplizierter hegen die Dinge bei aep : in einzelnen Dialekten 
wird es zu an, in anderen aber zu aep mit der Aussprache sf, in manchen 
steht sogar beides nebeneinander. Die differenciation preventive tritt 
hier nicht ein, weil, wie Grammont zeigt, ,,le ph en se spirantisant 
devient / bilabial, dont le point d’articulation se separe nettement de 
celni de a et par suite se prete moins aisement ä une assimilation 
avec ff“ 66 . 

aep > an haben wir im Pontischen, in Kyzikos auf Ikaros 67 . In Apulien 
ist an > aep geworden, sowohl in Wörtern, die im Altgriechischen und 
teilweise im Neugriechischen anderer Gegenden neben an die Form mit aep 
haben, als auch in Wörtern, wo das nicht gegeben ist, z.B. sfekla „großer 
Steinhaufe“ < lat. specula. Dazu gesellt sich griechisches Gut in heutigen 
italienischen Mundarten Unteritaliens wie sferei „Tragpolster“ < gr. 
anslga „Strick usw.“, sfilu „heftige Begierde“ < gr. an~dog „Flecken 
auf der Haut“ 68 . In Kalabrien ist altgr. aep durchweg zu sp geworden, 
während in Apulien sp- und sf- nebeneinander stehen, z. T. in ein und 
demselben Wort wie sfina und spina : agr. aepijv 69 . Auch auf Mykonos hat 
man einen Wandel an > aep in Wörtern beobachtet, die sonst nur mit an 
bekannt sind, desgleichen auf Cypem 70 . 

60 Vgl. Grammont, Tratte de phonetique 4 , S. 237 und dens., Phonetique du 
grec ancien, S. 209. 

61 Vgl. Thumb, Hdb. d. neugr. Volkssprache 2 , S. 15f. 

62 Vgl. Thumb o.c. S. 16. 

63 Vgl. Dieterich, Sprache und Volksüberlieferung der südlichen Sporaden, 
Wien 1908, Sp. 80 Z. 7. 

64 Vgl. Dieterich l.c. Anm.; Rohlfs, Hist. Gramm, d. unteritalienischen Grä- 
zität, S. 56 § 45. 

65 Vgl. auch Grammont, Phonetique du grec ancien l.c. 

66 Grammont, Phonetique du grec ancien S. 209. — Anders und detaillierter 
sucht H. Pernot, Phonetique des parlers de Chio, Fontenay-sous-Bois 1907, 
S. 362 Anm. 1 das Phänomen zu erklären. 

67 Vgl. Thumb, o.c. S. 16 Z. 4. 

68 Rohlfs, Hist. Gramm. S. 65 f. § 58 und d er s.. Et.Wb. der Unteritalien. Gräzität 
nr. 2017 bzw. 2026 (sf- mehrfach; dort Erläuterung der Bedeutungsentwicklung). 

69 Siehe Rohlfs, Hist. Gramm. S. 72f. § 69. 

70 Dieterich o.c. Sp. 80 Z. 6; M. Beaudouin, Etüde du dialecte chypriote 
moderne et medieval, Paris 1884, S. 35f. registriert einige Fälle von ay. > und 
x >x vor und nach g, was der sonstigen Entwicklung eigentlich zuwider laufe. 



186 


Aspiration bei Sibilant im Griechischen 


Wir sehen also, die Argumentation von Frisk hält nicht so ohne 
weiteres Stich. So einfach liegen die Dinge in puncto Desaspiration 
nicht. Dann sperrt sich auch die Anzahl der Fälle (Alt- und Neugriechisch 
zusammengenommen über 50 71 , davon der größte Teil a -f- n/<p) gegen 
eine Deklaration als Verwechslungen, inverse Schreibungen und der¬ 
gleichen. Wenn nun Hatzidakis seinerzeit in IF 36, S. 299f. geltend 
gemacht hat, daß diese eben erörterten Schwankungen des Neugriechi¬ 
schen ihre Wurzeln im Altgriechischen hätten, da sie nur in solchen 
Fällen vorkämen, wo im Altgriechischen bereits an mit ocp wechselten, so 
muß dem ebenfalls widersprochen werden 72 . 

Es hat eher ganz den Anschein, als haben in der Grundlage der neu¬ 
griechischen Dialekte, der Koine, unsere Schwankungen in viel größerem 
Ausmaße existiert, als das unsere Texte erkennen lassen. 

Als Ursachen sollte man mehrere in Betracht ziehen: Einmal können 
attische Vulgarismen dort erst richtig zum Durchbruch gelangt sein 73 . 
Dafür sprechen solche Erscheinungen wie axeXog (seit Homer): aye?.ag 
inschriftlich auf Delos (3. Jh.), Hippokr., Hero v. Alexandria, anöyyog 
seit Homer, einschließlich Aristophanes, atpoyyog auf Delos (3. Jh.; 
daneben auch an-), NT, Papyri; anvgig und anvgiöwv bei Aristophanes, 
cjcpvglg (neben an-) bei Hippokr., inschriftlich auf Delos (3. Jh.), ocpvglöiov 
Papyri usw. Ein einmaliges imayd^cov auf einem Papyrus (103 v. Chr.) 
könnte man als Versehen abtun, hätten wir nicht gar im Sandhi der¬ 
artiges : Eagämdog yd (= aal) ’ladog auf einem Papyrus aus der Zeit von 
221—215 v. Chr. 74 . Dürfte das nicht dafür sprechen, daß es sich um ein 
ernst zu nehmendes, sprachwirkliches Faktum, zumindest in helle¬ 
nistischer Zeit gehandelt hat? 

Später tat man gelegentlich des Guten zu viel, gewiß unter dem Ein¬ 
fluß des Attizismus: so wird lat. faecula zu gr. oyexhrj (Alex. Tr all., 
Paul. Aeg.), lat. speculum zu acpexXov Philoponos (6. Jh. n. Chr.) 75 , lat. 


71 Im Altgriechischen 11 Fälle von ayjax, 19 von acp/an, drei späte hyperatti- 
zistische Umbildungen von lat. sp > acp bzw. / > aq>; ca. 20 Fälle von ocp/an im 
Neugriechischen, die ich bei einer unvollständigen Durchsicht der grammatischen 
und etymologischen Literatur erfassen konnte. Unvollständig deshalb, weil mir 
nicht alle Veröffentlichungen zugänglich waren und die erreichbaren keineswegs 
auf vollständige Darstellung des Problems ausgingen. 

72 Einer der von H. selbst aufgeführten Fälle (acpagdaaco auf Kreta neben 
sonstigem an-) kommt im Agr. aspiriert nicht vor. 

73 Vgl. allgemein Schwyzer, Gr. Gr. I S. 127: „Die gesprochene Koine darf 
auch nicht am literarischen Attisch gemessen werden; das Vulgärattische zeigt 
auch schon Züge, die zur gesprochenen Koine stimmen.“ 

74 Vgl. Mayser, Grammatik der gr. Papyri der Ptolemäerzeit, Bd. I S. 171,2b. 
xd ist arkad.-kyprisch. 

75 Überliefert ist a<p-; man hat an- konjiziert und in den Text genommen, s. 
Comm. in Arist. Graec. vol. XVI/XVII p. 642, 17; 18 ed. Vitelli. — Vgl. noch 
Tzetzes ad Hesiod. op. 156: attisch acpsrka = anh/.a, s. o. S. 182. 
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speculararius zu acpex^agdgiog inschriftl. im 5./6. Jh. n. Chr. neben son¬ 
stigem an. 

Schließlich brauchen wir das Kerngebiet der Lautbewegung a + Ten. 
> a + Ten. asp. nicht so eng zu fassen, d. h. auf Attika allein zu be¬ 
schränken. Wie wir gesehen haben, boten ja bei der umgekehrten Laut¬ 
folge Konsonant a das West- und Zentralionische dieselbe Entwicklung 
wie Attika, nämlich Aspirierung des Konsonanten; ja, es fehlte dort 
nicht einmal an einigen, wenn auch wenigen, Belegen für die Metathese 
dieser Gruppen zu acp, a%, wie wir sie vom Attischen kennen 76 . Da es sich 
hier nicht um die amtlichen Schreibgewohnheiten handelt, kann man 
diese Fälle außerhalb Attikas nicht als eine bloße Übernahme abtun, 
sondern darf wohl damit rechnen, daß derselbe Lautstand Vorgelegen 
hat 77 . Die Annahme, daß man dort die Lautfolge a = Verschlußlaut 
ebenfalls mit Aspiration wie in Attika artikuliert hat, liegt nahe, wenn 
auch für die ältere Zeit noch keine Belege erbracht werden konnten 78 . 
Sollten sie weiterhin ausbleiben, dann kann man immerhin damit rech¬ 
nen, daß in diesen Gegenden zur Zeit der attischen Hegemonie mit der 
Ausbreitung des sog. Großattischen 79 eine solche Aussprache hier leicht 
übernommen wurde, da die Artikulation im Grunde ja nicht fremd war; 
man war sie ja schon bei der umgekehrten Lautfolge Vschll. -j- a ge¬ 
wohnt. In jüngerer Zeit ist man sogar weiter als im Attischen gegangen: 
So finden wir im 3. Jh. v. Chr. auf Delos ayvgig und acpoyyog (neben an-), 
wogegen die Aristophanesüberlieferung die ältere unaspiriertere Form 
hat, dann a%eXog (wie bei Hippokr. und Hero v. Alex.) neben dem sonst 
üblichen axeXog sa . 

Ein rein indogermanistisches Gegenargument bleibt noch: Seit 
Persson, Beiträge S. 421 81 erwägt man diese Schwankungen in der 
Aspiration, die im Gr. und Ai. gleichermaßen erkennbar sind, zu einem 


76 £%evij(>ezog auf Keos (6. Jü. ?), ixdAvotpsv in Eretria (6. Jh.), s. o. S. 178, 
fürs Vulgärattische s. S. 177 unt. 

77 So auch Thumb, Die griech. Sprache im Zeitalter des Hellenismus, Straß¬ 
burg 1901, S. 208. 

78 Ich finde allerdings auch nichts, was dem ausdrücklich widerspricht, etwa 
eine Entwicklung o% > ax in diesem Dialektgebiet. 

79 Vgl. Debrunner, Gesch. d. gr. Spr. II § 39ff., insbesondere 41; J. Schla¬ 
get er, Zur Laut- und Formenlehre der außerhalb Attikas gefundenen Inschriften, 
Progr. Freiburg i. Br. 1908, S. 3, sieht das Zentrum dieses Großattischen in der 
Inselwelt der Ägäis, wo zugleich der Ausgangspunkt der Koine liege. Die Inschriften 
dieses Raumes sind in der allgemeinen Entwicklung denen Attikas voraus (S. 33), 
stehen aber hinter anderen Koinedenkmälern wiederum zurück. 

80 Siehe E. Knitl, Die Sprache der ionischen Kykladen nach den inschriftlichen 
Quellen, Diss. München 1938, S. 67 § 40. 

81 Es heißt dort: „Bei der Beurteilung des Wechsels von Tenuis und Tenuis 
aspirata ist zu beachten, daß ... in manchen Wortsippen dieselbe Sprache bald 
Tenuis, bald Tenuis aspirata zeigt, und daß dies nicht nur vom Griechischen, son¬ 
dern auch vom Altindischen gilt.“ 
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mehr oder minder großen Teil bereits der Ursprache zuzuschreiben. 
Dies kommt dann in den Formeln der Ansetzungen zum Ausdruck, 
indem man h als Zeichen der Aspiration in Klammern setzt: z.B. 
*sp(h)er-. Weiter führt das letztlich auch nicht, da man für dieses ur- 
sprachliche Nebeneinander keine plausiblen Gründe anführen kann 82 . 
Dem ist grundsätzlich entgegenzuhalten, daß im Griechischen Fremd¬ 
wörter existieren, die ebenfalls schwankende Aspiration aufweisen, wie 
atpfadapvog : anevöapvov „Ahorn bzw. Holz“, aa<po8sXog : aan -: an- „Lilien¬ 
art“, acpoyyog : anöyyog und Verwandte „Schwamm“, acpovdvXrj „Erd¬ 
käfer“ : anovdvXrj „Wiesel“, axevdvXa: ayevdvXr] „Schere oder Zange“. 
Hinzu kommen solche, die nur mit Aspiration vorliegen: ayaddrv „Larve 
der Biene, Wabe“, aylvog „Mastixbaum; Meerzwiebel“, ayolvng „Binse, 
Matte, Tau“, acpgaytg „Siegel“. Genau dasselbe konnten wir bereits im 
Altindischen feststellen, s. o. S. 73ff. 

Nach diesen Präliminarien wollen wir nun in die systematische Unter¬ 
suchung des Materials eintreten. 


82 So Persson l.c.: „Die Gründe desselben lassen sich aber nicht mit Sicherheit 
nachweisen.“ 



2. Systematische Erörterung des griechischen Materials 
mit Tenuis aspirata bei Sibilant 

a) app I an 

Nur a<p haben wir in folgenden Wörtern: 

aypdCoo < *a<pay-iw „schlachte, töte“ (seit Homer), att. acpdxxr» (Kratinos, 
Plato), böot. acpaddw und Verwandte (z.B. acpayrj f. „Schlachten, Opfer, 
Töten“) ist etymologisch nicht recht gesichert. Man vergleicht noch arm. 
spananem „töte“ L Dann wäre wieder der Anlaut des letztei’en beachtlich, 
denn er macht sekundäre Aspiration auf Seiten des Griechischen wahr¬ 
scheinlich. Nach Hofmann, Et. Wb. d. Gr. s. v. gehört <pdayavov 
„Messer, Dolch“ (seit Homer) < *acpay-ax-avov ebenfalls dazu, was jedoch 
recht zweifelhaft ist. Das jetzt auch im Mykenischen gefundene Wort 
ist wohl eher ungriechisch 1 2 . 

aynaylg, -Idos, ion. apQrjyis, seit Hdt., Afistoph., „Siegel, -ring, -abdruck“ 
ist in seiner Herkunft ungeklärt. 

Ein besonders interessanter Fall scheint arprjxdg m. „Wespe“ zu 

sein. Das Wort kommt samt Ableitungen bei Homer, Hdt. und den atti¬ 
schen Autoren des ö./4. Jh.s vor, bei Theocr. als apd'S,. Während sich 
Boisacq s. v. mit einem „etymologie incertaine“ begnügt,, schlägt 
Hofmann, Et. Wb. d. Gr. s. v. vor, acprji als acprpx-s mit yripv, iprjvog m. 
„Dattel-, Feigen-, Gallwespe“ zu verbinden, das weiter zu y>i 5, Inf. ipfjv, 
„reibe, wische; intr. zerbröckle“, tpaixo „dass., zermalme“ gestellt wird 3 . 
Nähere Angaben über den Gang der Entwicklung fehlen. Man ist an 
die vulgär attischen Metathesen unter gleichzeitiger Aspiration erinnert: 
f, ip > a%, o<p, z.B. ipvyj]: att. acpvyrj. Wollte man das Verhältnis von 
ocpijt; zu iprjv so deuten, müßte man sich zu der Annahme verstehen, daß 


1 Vgl. Hofmann, Et. Wb. d. Gr. s.v. aqxi'Qoj ; ältere Versuche bei Boisacq s.v. 

2 Mykenisch pa-ka-na liest man tpdoyava, vgl. Thumb-Scherer, Hdb. d. Gr. 
Dial. II, S. 318,3 (Kritik zur Lesung bei J. E. Henle, Minoica, Festschrift Sund¬ 
wall S. 192ff.). Zur Auffassung „ungriechisch“ s. Schwyzer, Gr. Gr. I S. 490, 
0. J. Ruigh, L’element acheen dans la langue epique, Assen 1957, S. 89f., 
J. Kerschensteiner, MSS 6, S. 67. — Vereinzelt daneben noch (paayavig „Rasier¬ 
messer“ (AP 6, 307). 

3 Dies dann zu ai. bhdsati, psäti „kaut, zermalmt“. — Einen anderen Erklä¬ 
rungsversuch von o<prjS lieferte Georgiev, Word III, 77—79: < *6o<pr}%, infolge 
falscher Worttrennung in 6 aiprfi zerlegt. Weiter < *Foo<pä-£ mit sekundärer Aspira¬ 
tion eines *foanä- (dabei Hinweis auf att. atpv/ji < ipvyjj u. ä.), dies mit Metathese 
aus idg. *wopsä (mir im Original nicht zugänglich, nach O. Szemerenyi, Arch. 
Ling. 4,53 Anm. 2). 
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die vulgärattische Form sich in der gesamten literarischen Überlieferung 
einschließlich Homer durchgesetzt hat. acpdc bei Theokrit kann eine 
Kunstform sein. Die Situation liegt ganz ähnlich im Falle sayarog : ef 
s. u. S. 225f. 

acp und an stehen in einer Wurzel nebeneinander: 

aq/i'jv, -dg m. „Keil“, zuerst bei Aristophanes Ra. 801 belegt, dann bei 
Aristot., Apoll. Rhod., auf Papyri, LXX usw.; da rj ion.-att. für urgr. ä 
steht 4 , ist eine Analyse *a<päva- (idg. *spanes-) naheliegend. Zur Vollstufe 
der Wz. *spe-/spd - s wie ahd. mhd. spän „Holzspan“ usw. < germ. 
*spe-nu-z 6 . Die Schwundstufe hat das gr. anddfj < *spd-dh-ä (mit dh- 
Erweiterung wie as. spado, ags. spada usw. „Spaten“), and&rj „breites, 
flaches Holz (zu verschiedenen Zwecken genützt)“ erscheint zuerst bei 
Aischylos Ch. 232, in der Bedeutung „breites, langes Schwert“ schon bei 
Alkaios 15, 6, Eurip. usw., eine Weiterbildung Gnädig, -töog bei Aristoph. 
fr. 205, Eubulos usw. 

Mit der älteren Auffassung, daß gr. acppv zu ai. sphyd- „Holzspaten in 
Schwertform“ gehöre, habe ich mich o. S. 164f. auseinandergesetzt 7 . Da 
acprjv und anädp semasiologisch und morphologisch beträchtlich diffe¬ 
renziert sind und daher kaum als verwandt empfunden werden konnten, 
darf es nicht wundernehmen, daß sie sich im Anlaut nicht gegenseitig 
beeinflußt haben. Der Grund, weshalb acprjv aspiriert, andihj dagegen 
unaspiriert erscheint, ist schwer zu erkennen 8 . Vielleicht hilft die Tat¬ 
sache weiter, daß acppv in älterer Zeit außerhalb der attischen Literatur 
nicht vorkommt 9 . Insofern konnte sich die attische Form mit Aspiration 
nach a behaupten. Dagegen war anchh] auch außerhalb Attikas geläufig, 
so daß hier die nichtattische, d. h. gemeingriechische Form dominierte. 

äocpijXor äa&evelg, acprjXov yäg rd iayvqov Hesych und eqiacprjXog Epitheton 
des Herakles bei Stesichoros v. Himera 10 (Anf. d. 6. Jh.s) 82, etwa „sehr 

4 Vgl. Schwyzer, Gr. Gr. I, S. 487 Anm. 7. 

5 Vgl. Pokorny S. 980. 

6 Das bei B o i s a c q angeführte anavog „dass. ‘ ‘ habe ich in keinem der einschlägigen 
Wörterbücher gefunden. 

7 Kurylowicz, Apophonie S. 378 verbindet beide wieder unter einer idg. Wz. 
*sbhe-, wobei nach s aus bh ein ph entstanden sein soll. 

8 Man könnte, an sph- festhaltend, auf den Gedanken kommen, daß in anädp 
Hauchdissimilation vorliege. Wie steht es dann aber mit anidiog derselben Sippe 
(s. S. 191). 

9 Dies gilt allem Anschein nach auch für die Ableitungen, vgl. LSJ. Im 5. Jh. 
kennen wir nur ein oyrjvonovg („mit keilförmigen Füßen“, von einer x/Jvrj) inschriftl. 
auf Keos, wo wir dieselben Schreibweisen von f und f wie in Attika haben, näm¬ 
lich <pa und ya. Ob ocpäviov xXtvidiov Hesych, iv acpavkp ■ iv vMvaQicp id. als Kurzform 
dazu gehört, ist nicht sicher zu sagen (vgl. LSJ s.v.). 

10 Zur Problematik des Dialektes von Stesichoros s. Debrunner, Gesch. d. gr. 
Sprache I § 146. Es waren immerhin ionische und dorische Elemente im Dialekt 
der Vaterstadt des Dichters gemischt; in der Dichtung kommen epische Bestand¬ 
teile noch hinzu. 



stark“, -werden auf eine Wz. idg. *spe-/spd- (neben *spei-fspl~) „gedeihen, 
sich ausdehnen, dick werden“, weiter „stark werden, Kraft haben“ be¬ 
zogen, vgl. WH II S. 569, Pokorny S. 983. Wegen der genannten gr. 
Formen und der verwandten des Ai. wie sphayate „wird feist, nimmt zu 
usw.“ setzte man für das Idg. eine Aspirata an. Jedoch haben wir o. 
S. 162 ff. gezeigt, daß die Wz. sphäy- erst im Ai. selbst ihre Aspiriefung 
erhalten hat, wofür die Variante piv/baspäkä- zu pivasphäkä- und das 
zugehörige vispitd- „Enge, Not“ eindeutig sprechen. Die Annahme einer 
ursprl. Aspiration wird weiter in Frage gestellt durch die Existenz nicht¬ 
aspirierter Derivate dentaler Wurzelerweiterungen im Gr. selbst: amöiog 
„ausgedehnt, weit, eben“ Aischylos fr. 378, amödsig „breit, stark, groß“ 
Hesych, aamdr]g „geräumig“, amÖvog „fest, dicht o. ä.“ ders., anitm 
„dehne aus“ Schol. in Arist., Eustath. n , mit dh aniddpi] „Spanne der 
Hand“ (Hesiod tqioji-, Hdt., Hippokr., att. Prosa usw.), amdtar aavideg 
vscbg („Schiffsplanken“) Hesych. Damit dürfte sich die Aspiration in 
acpyXog und Komposita als sekundär erweisen. Ihre Entstehung läßt sich 
aber bei der geringen Bezeugung nicht befriedigend erklären. Wollte 
man in acpyXog eine expressive Aspiration sehen, so ist unverständlich, 
weshalb sie in dem gleichbedeutenden anidosig fehlt. 

Zur (/-Erweiterung der genannten idg. Wz. gehört vielleicht acpLyyco 
„schnüre ein, binde fest“ nebst Ableitungen (erst nachhomerisch, seit 
Empedokles, Aischylos), jedoch harren lautliche und semasiologische 12 
Fragen hier noch ihrer Lösung. 

Zu einer Wz. *spei-/spt- bzw. *spe-/sp9- „ziehen, spannen“, die mit der 
ebengenannten Wz. *spe(i)- „gedeihen, sich ausdehnen“ verwandt ist, 
gehören im Gr. eine Reihe Derivate ohne Aspiration: andco „ziehe, zerre, 
verrenke, falle mit Zuckungen an usw.“, anaayöq m. „Ziehen, Zuckungen, 
Krampf“, anadcbv „dass.“ u. a. m., vgl. Hofmann, Et. Wb. d. Gr. s. v. 
andco und Pokorny S. 982. 

Als einzige aspirierte Form dieser nicht gerade kleinen Sippe haben 
wir acpdxeXog m. „Zuckung(en), Krampf“ nebst Ableitungen acpaxeXßco, 
acpaxeXiapog und acpaxeXcböyg. Die Familie begegnet erst bei Aischylos, 
Kratinos, Hippokrates, Herodot, und in att. Prosa; sie fehlt völlig in 
epischer und lyrischer Dichtung. Dagegen ist andco seit Homer (dort 
öfter) bezeugt, so daß anscheinend diese Form auch bei den attischen 
Autoren beibehalten wurde, wogegen bei acpdxeXog die attische Form sieh 
durchgesetzt haben könnte, da dort zuerst und zumeist das Wort an¬ 
zutreffen ist. 


11 Vgl. Hofmann, Et. Wb. d. Gr. s.v. amöiog. — Nicht eindeutig ist die Zu¬ 
gehörigkeit von äamq „Schild“. — Zu hom. (ä)omöriq A 754 in öiä omdeo; neöwio 
s. zuletzt Leumann, Homerische Wörter S. 58ff., Frisk, GEW s.v. aomörjq. 

12 Die Grundbedeutung der angesetzten idg. Wz. ist „ausdehnen“, also gerade 
das Gegenteil von „einschnüren“. 
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Vielleicht sind ähnliche Überlegungen auch auf acpdxog m. „Salbei“ 
anwendbar, falls das Wort auf Grund der zusammenziehenden Wirkung 
der Pflanze seinen Namen von derselben Sippe hat wie Gpaxekoq. Belegt 
ist es zuerst wiederum in att. Komödie (Kratinos, Eupolis, Aristophanes) 
und hei Theophrast, der eine Variante cpdaxoq mit eigentümlicher Meta¬ 
these hat 13 . Dazu kommt noch ekeklacpaxoq (Theophr.), -ov (Diosc.) „eine 
Salbeiart“ 14 . 

Man kennt zur genannten idg. Wz. *spei-/spi- auch Derivate mit 
i-Vokalismus, so gr. amvdq „mager“, mit Gutturalerweiterung amxavov 
andviov („dürftig, knapp, selten“) Hesych, amyvdv [mxqov, ßoayv id., vgl. 
schwed. dial. spikjin „dünn, schmächtig, mager“ u. andere germanische 
Parallelen bei Pokorny 1. c. Vielleicht gehören hierher mit gleicher 
Wurzelstufe, aber noch der Grundbedeutung „spannen“ verhaftet: 
aptör]- %OQÖr] und a<pldeg • yoQÖai payeiQixai 16 , also „Darmsaite“; zum 
Semantischen vgl. ai. täntu- „Strang, Saite“ zu Wz. tan - „spannen“ 16 . 
Die engere Heimat und damit die Gründe für die Aspiration sind bei der 
dürftigen Bezeugung nicht auszumachen. Fremde Herkunft ist allerdings 
bei derartigen termini teehnici der Musik nicht ausgeschlossen. 

Die idg. Wz. *spel- „spalten“ setzt man wegen ai. sphatati „reißt auf, 
springt auf“, sphutati „spaltet sich, platzt“ und gr. Verwandter wie 
acpäka£ „Stechdorn“, a<paka£, dacpdka | „Maulwurf“ u. a. m. mit ursprach- 
licher Aspirationsschwankung an (*sp(h)el-), vgl. Pokorny S. 985. 
Jedoch haben wir o. S. 72f. u. 151 f. bereits gezeigt, daß wegen ai. 
patati „spaltet sich, birst“ die Wurzel ursprachlich nicht aspiriert ge¬ 
wesen sein kann, patati setzt die Anlautsvariante ohne s mobile fort. 
Anders sphat- bzw. sphut- < *spelt- bzw. *splt-, wo das s innerindisch 
Aspiration bewirkte. 

Im Griechischen haben wir ebenso aspirierte und unaspirierte Formen 
nebeneinander, z. T. sogar in ein und demselben Wort: dandka f m. 
„Maulwurf“ (Aristot. HA 533a 3, Antigonos v. Karystos, Aelian usw.): 
dacpdka^ (Babrius, Strabon, Herodian) und andka^ (Aristot. de anim. 
425a 11, v. 1. dan-, LXX Le. 11.30, v. 1. dan-, Aelian): a<paka^ (Pau- 


13 Vergleichsmaterial bei Schwyzer, Gr. Gr. I S. 268f., wo man unseren Fall 
vermißt. Vgl. dazu ngr. (paaxoppkid „Salbei“. Wahrscheinlich haben wir in ngr. 
(umgangssprl.) tpdaxekov „Handbewegung mit geöffneter, dem anderen zugekehrter 
Handfläche und gespreizten Fingern als Zeichen der Verachtung oder Verspottung“ 
einen Nachfahren von acpdxekoq. Schriftsprachlich steht daneben arpdaxe/.ov ! 

14 Einzelheiten bei Frisk, GEW s.v.; vgl. auch Carnoy, Dict. etymol. des 
noms grecs de plantes, Louvain 1959, S. 250 s.vv. sphacos et sphagnos. 

16 pdyeiQog (besser pdyigog) „Koch“, ältere Bedeutung wohl „Fleischer, Opfer¬ 
schlächter“, vgl. Hofmann, Et. Wb. d. Gr. s.v. 

16 Vgl. WH I S. 493 s.v. fides; allerdings ist dort ein Anschluß an gr. aniöioq 
„ausgedehnt“ gegeben. Die dem zugrundeliegende Wz. ist aber mit der unsrigen 
eng verwandt. 



sanias) 17 . Das Wort ist wohl als „Aufreißer“ zu verstehen, vgl. Frisk, 
GEW s. v. aanäka£. 

Bei Theophrast, Hist, plant. 1, 6, 11 erscheint eine Pflanze anakai 
„Colchicum parnassicum“ d. i. Herbstzeitlose, eine Krokusart. Der 
Name könnte von der Art der Pflanze, den Boden zu durchbrechen, her¬ 
genommen sein 18 . 

Man stellt hierher auch dandkadog f. u. m„ Name verschiedener 
dorniger Sträucher (Theogn., att. Kom. u. Prosa usw.), vgl. Hofmann, 
Et. Wb. d. Gr. s. v. anakat;, Pokorny S. 985. Jedoch wird diese Ver¬ 
knüpfung von Frisk, GEW s. v. äandka&og jetzt stark bezweifelt; es sei 
hier eher an ein Lehnwort zu denken, was durch das Suffix -§og in einem 
Pflanzennamen nahegelegt wird 19 , wenn auch die Suffigierung fremder 
Elemente an ererbtes Wortmaterial grundsätzlich immer wieder möglich 
ist. Wie dem auch sei, die neugriechischen Fortsetzungen mit dar¬ 
neben aan- und a<p- neben an- lehren, daß hier eine aspirierte Anlauts¬ 
variante existiert haben muß. Im ’Iotoqlxöv keüixov rfjg veag "Ekkrjvixrjg 
[ykcoaarjg] Athen 1941, Bd. 3, S. 191f. ist ausdrücklich davon die Rede, 
daß neben dem üblichen dandkaOog ein dacpdka&og in den Handschriften 
Vorgelegen habe 20 . Hinzu kommt, daß im Lateinischen die Varianten 
asphalatrus, asphalatum bei Diosc., asphaltion (codd. sphaltion) bei Plin., 
asfaltron bei Diosc. vorliegen, vgl. Thes. J. L. II 798 bzw. 828; zum 
Ausgang auf -tro- vgl. neugr. acpdlayxQO u. ä. 

Ohne Zweifel gehören zur Wz. *spel-: acpakdaaew repveiv, xevrelv 
Hesych, das möglicherweise Denominativum zu acpäkax- ist 21 . Daran 
klingt an ohne Aspiration anolvaaexar anapdoaexcu („spaltet, reißt in 
Stücke“). Weiter schließt man gewöhnlich an eine Reihe von Sub- 
stantiva, zumeist Glossen: äanakov axvrog Hesych, andkav§Qov — axdkav- 
’dqov „Schüreisen“ Photius, vgl. anavkcv&Qov „dass.“ Hesych 22 , anokia „aus- 


17 Weiteres Material bei Crönert, Memoria Graeca Herculanensis, S. 85 Anm. 3: 
so ana.Xa.x- auf Papyri des 3. Jh.s v.Chr., äoipdXag Artemidoros (v.l. äan-), ondXag 
Philoponus (6. Jh. n.Chr.) usw. In ngr. Dialekten haben wir alle vier Anlauts¬ 
formen, vgl. laoTooixov Xel-ixov rfjg veag ’EXXrjvixfjg (y/.djaarjg ), Bd. 3, S. 193. 

18 Vgl. auch Carnoy, Dict. etym. des noms gr. de plantes S. 249. — Ein 
weiteres o<pdXa§ „Stechdorn“ liegt nach Passow s.v. bei Drakon von Stratonikeia 
p. 51,18 vor. Jedoch soü die unter diesem Verfasser gehende Schrift über Metrik 
eine Fälschung aus dem 16. Jh. sein, vgl. RE V Sp. 1662f. 

19 Nach Carnoy, Dict. etym. des noms gr. de plantes S. 41 wegen des Suffixes 
-thos und des Präfixes a- thrako-pelasgisch, ansonsten zu idg. *sphel-, 

20 Vgl. auch Hatzdakis, IF 36,299f. (äondXaftfQjog und aipdikayrgn). Bei L8J 
findet man auf S. 266a nur dacpdka&og v.s.v. aan-. Dort steht aber dergleichen 
nicht. Bei Theogn., Aristot., Theophr., Theocr. notieren die modernen Herausgeber 
keine w.ll. 

21 Vgl. Frisk, GEW s.v. äanäXa.%. 

22 Cf. Pollux 7,22 andXa&Qov „Werkzeug der Bäcker“ (o oi vvv oxdXsv&Qov), vgl. 
auch 10,113. -—- Das Nebeneinander von an- und ax- im Anlaut setzt sich im Neugr. 
fort, vgl. Rohlfs, Et..Wb. d. Unteritalien. Gräzität, S. 227. 


13 Hiersclie, Untersuchungen 
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gezupfte Haare von den Hinterfüßen der Schafe“ Hesych, cmoXdg 
„lederner Umhang, Wams“ Soph., Aristoph., Xen. 23 . 

Mit Aspiration haben wir acpaloQ „Fußblock (aus Holz) für Gefangene“ 
Epicharm, Pollux, Hesych, acpekag „Fußbank“ Od., Apoll. Rh., nach 
anderen antiken Erklärungen auch „Wurfgeschoß, d. h. Knüttel“, vgl. 
P. Wahrmann, Gl. 6, S. 145ff.; ferner „Säulenfuß“ inschr. (Delos, 
6. Jh. v. Chr.), „hohler Holzblock“ Nikander, acpsklaxov n. Diminutivum 
dazu, inschr. (Samos 4. Jh. v. Chr.), emacpeMrrjs- 6 §QaviTf]g („Ruderer auf 
der obersten Bankreihe einer Triere“) Hesych, Pausanias attic. fr. 56 
Erbse (=175 Schwabe) 24 ; dann acpakkw „werfe, schleudere, stoße, stelle 
ein Bein, bringe zu Fall, täusche usw.“, als dessen Grundbedeutung man 
mit Wahrmann o. c. S. 149ff. 26 „werfen mit Knütteln“ annimmt. Das 
Wort begegnet in dieser Anlautsgestaltung bereits in der Ilias, ist dann 
sehr häufig in attischer Literatur zu finden. Dazu haben wir als Ableitun¬ 
gen: acpaXsQÖt; „schlüpfrig, schwankend, taumelnd“ Hdt., att. Poesie und 
Prosa (vorwiegend), acpakpa „Fehltritt, Fehler usw.“, Hdt. att. Poesie 
und Prosa, äcrcpab'jQ „sicher“ seit Homer, auch wieder häufig in attischer 
Literatur, äacpakxog „Asphalt, Erdharz“ Hdt., Hp., Arist. usw. Das 
letztere ist negiertes Yerbaladjektiv zu acpd’kkea&ai „zu Fall kommen“. 
Der Asphalt schützt gewissermaßen die Mauer vor dem acpdkksadai vgl. 
Frisk, GEW s. v. Eine Schreibung äanakxog begegnet in Edictum Dio- 
cletiani 32, 28 2e , desgleichen bei den Lateinern asp- und -sp- (!) neben 
asph-, asf-, s. Thes. 1. L. II 828 (vorwiegend in Glossensammlungen). 
Wegen der durchweg späten Bezeugung der unaspirierten Form soll auf 
sie kein Gewicht gelegt werden. 

Wenn man früher acpdkkoo mit ai. shhalämi „strauchele“ über ein idg. 
*sq*hel- verbunden hat, so ist dies heute offenbar aufgegeben (darüber 
ausführlich o. S. 82 f.). Die Aspiration von skhalämi ist überdies prä¬ 
kritisch, vgl. khalati „wackelt“, khallate „dass.“, die eindeutig mittel¬ 
indischen Anlaut (Ich <* sk ) haben. Immerhin hält Kurylowicz, Apo- 
phonie S. 378 diese Gleichsetzung über ein idg. *sghe/ol- weiterhin auf¬ 
recht. Dahinter steht ein Gedanke von Th. Siebs, KZ. 37, 298, wonach 
idg. bh, dh, gh, gh > p(h), t(h), k(h) nach s in gewissen Einzelsprachen 
geworden sei 27 . Ähnlich operiert Thieme, KZ. 69, S. 175: gr. acpäkkto, 

23 Äol. anakis, att. ipakig „Schere“, die von den Wörterbüchern hier gewöhnlich 
zugeordnet werden, möchte ich doch wegen der att. Form mit yi mit Schwyzer, 
Gr. Gr. I S. 329 o. abtrennen, ohne daß ich eine neue sichere Etymologie zu geben 
weiß; man hat an einen Zusammenhang mit yidkkco „schnelle“ gedacht. Äol. anaklc 
ist nach Schwyzer o.c. S. 266/31 (mit weiterem Material) metathetiert. Eine Ent¬ 
wicklung an > ip scheint jedenfalls das Attische nicht zu kennen. 

24 D.h. fr. 56 des Buchstaben e, S. 180 o. — Vgl. noch ai. phälaka- „Brett“ o. 
S. 149 und v. phaligä- „Riegel“, As. phalika- „Platte, Tafel“ usw. o. S. 152ff. 

25 So Hofmann, Et. Wb. d. Gr. s.v., Pokorny S. 985. 

26 Vgl. Crönert, Memoria Graeca Herculanensis S. 85, Anm. 3. 

27 Ygl. auch Kurylowicz, Et. ie. I S. 53. Meine Auseinandersetzung s. o. 
S. 14ff. 
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etwa aus *sbhlnö 28 . Jedoch werden hierbei stets die unaspirierten Mit¬ 
glieder der Sippe wie anaXvaaerai, anoXia usw. übersehen; gänzlich 
ignoriert wird auch der Wechsel in (a)andXa £: (ä)o(pdXat;. Aber hierbei 
scheinen wir zunächst, was die Bezeugung anlangt, nicht so glücklich 
wie bisher in solchen Fällen gestellt zu sein: die aspirierten Formen 
stehen bei hellenistischen und kaiserzeitlichen Autoren, die unaspirierten 
dagegen bei Aristoteles. Das läßt sich aber damit erklären, daß die 
aspirierten Formen der Vulgärsprache erst im Laufe der Zeit in die 
Literatur haben eindringen können 29 . 

Schwieriger liegen die Dinge bei acpdXXco, sofern P. Wahrmann o. c. 
S. 157f. recht hat, daß das Wort ionischen Ursprungs sei und erst all¬ 
mählich Eingang ins Attische gefunden habe. Dafür soll besonders sein 
seltenes Vorkommen bzw. völliges Fehlen bei den attischen Rednern 
sprechen. acpdXXco sei in die attische Umgangssprache „zuerst als tech¬ 
nisches Wort beim Ringen und als Ausdruck des Kneipjargons, der 
begreiflicherseise der Sprache der Palästra nahe stand“ gekommen. Dies 
gibt aber noch der Annahme Raum, daß ein urgr. *anaXXco auf seiner 
Wanderung durch die Vulgärsprache aspiriert worden ist. Hinzukommt, 
daß die zentral- und westionischen Dialekte ebenso wie das Attische 
keine Psilose wie das Ostionische kennen und mit Attika die Schrei¬ 
bungen cpa, ya gemeinsam haben 30 . Somit könnte die Aspiration schon 
auf dem Wege nach Attika eingetreten sein. In der älteren nichtattischen 
Literatur dürfen wir u. U. damit rechnen, daß bei den aspirierten Formen 
die normierende Orthographie hellenistischer Gelehrter am Werke war, 
für die attische Lautgebung als richtungsgebend galt. Daß andrerseits 
Wörter wie anoXdg und and )laf (in dieser Form nur auf die höhere Li¬ 
teratur beschränkt) davon ausgenommen wurden, könnte seinen Grund 
darin haben, daß man den etymologischen Zusammenhang mit acpdXXco 
nicht mehr empfand. Auf das Konto einer späteren Desaspiration 
und der damit verbundenen Unsicherheit in der Schreibung wird man 
so früh bezeugte Wörter auf keinen Fall setzen dürfen 31 . Sie sind für 
unsere These, daß die gesamte Sippe im Griechischen einmal ursprünglich 
mit an- anlautete, von ganz besonderem Wert. 

Ein recht kompliziertes Bild bietet äanaiQco „zucke, zapple“ und seine 
Verwandten, äanaigco ist seit Homer bezeugt, dann in attischer Dichtung 
und bei Herodot belegt; der attischen Prosa ist es aber fremd geblieben. 

28 Zu dieser Annahme kommt Thieme eines ai. ivä-bhra- „Erdriß“ zuliebe, 
das als *pdva-bhra- ursprl. „das Vieh zu Fall zu bringen suchend“ zu verstehen sei. 
Eine Wz. *bhr- („in tückischer Weise zu Fall bringen“) gibt es im Ai. natürlich 
nicht. Th. möchte dann wenigstens in gr. acpdXXco eine Verwandte gewinnen. 
Wahrmanns Erklärung von gr. acpdXXco weist Th. ab. 

29 S. die Fälle ajivoigjacpvQiQ u. S. 202 und ondyyog/ocpdyyos u. S. 207f. 

30 S. o. S. 178 und das eben genannte ocpeXag auf Delos im 6. Jh. v. Chr. 

31 Wie Frisk, Suffixales -th- S. 45, G. Meyer folgend, vorschlägt. 


13* 
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Eine Nebenform anaigco ohne das prothetische a ist bei Aristoteles Resp. 
471a 30 nicht sicher überhefert 32 , so daß es mit Gewißheit erst der helle¬ 
nistischen Zeit znzuschreiben ist (Apoll. Rhod., Rolybios, Dion. Hai. 
usw.). Von beiden kennt man keine Varianten mit Aspiration, ebenso¬ 
wenig von dem nahverwandten aneigw „säe, streue“ 33 . Um so auffälliger 
ist, daß wir einige Nominalbildungen derselben idg. Wz. *sper- „zucken, 
mit dem Fuße wegstoßen, zappeln, schnellen“ 34 schon in den ältesten 
Texten haben: 

acpalga f. „Ball; später auch Kugel“ seit Od„ dann Plat., att. Komödie, 
Aristot., Theophr. usw.; acpaiQrjÖov „wie ein Ball“ II. N 204, dann nur 
noch hellenistisch, ein denominatives o<paiQi£co „Ball spielen“ seit Platon, 
lak. cpaugiddco 36 nach Hesych; die übrigen nominalen Ableitungen gehen 
nicht über Platon zurück. Darm acpvQov ntr. (< *sp e r-om) „Knöchel“ seit 
Ilias, dann Hippokr., Plat., Aristoph., Eur., Aristot., Callim., Theocr. 
usw., und acpvga f. „Hammer“ seit Odyssee, dann Aischylos, Hdt., 
Kratinos, Aristot., in der Bedeutung „Ramme“ bei Hesiod, Aristoph. 

Zunächst ist bemerkenswert, daß verbale und nominale Ableitungen 
der idg. Wz. im Griechischen so scharf durch Fehlen bzw. Vorhandensein 
der Aspiration voneinander geschieden sind. Rechnet man mit Arti¬ 
kulationsschwankungen bereits in der Ursprache wie Persson, Beitr. 
S. 417ff. (bes. 421), so ist die Verteilung des Griechischen gegenüber dem 
Altindischen mit sphurdti 36 einerseits und sprnöti 37 andererseits nicht 
verständlich und erheischt eine eigene Erklärung. Meillet, Symbolae 
Rozwadowski I, S. 107f. operierte mit einer Wz. *sper-, zu der es bereits 
ursprachlich eine Variante mit Tenuis aspirata, nämlich *spher- gegeben 
habe, eine Erscheinung, die man in Wurzeln mit deutlich expressivem 
Charakter wiederholt antreffe. Aber dies erhellt kaum die eigentümliche 
einzelsprachliche Verteilung von Aspiration und Nichtaspiration. Die 
armenischen Parallelen sparnam „bedrohe“ 38 (zu gr. äanaigm) einerseits 
und p'arat „zerstreut“, sp'fem „zerstreue“ sp'ir „zerstreut“ (zu gr. andqoi) 
andererseits bringen für diese These weitere Komplikationen. 

Angesichts dessen wird die Erklärung, eine bereits ursprachliche 
Artikulationsschwankung pflanze sich in den Einzelsprachen ebenso 
regellos fort, kaum befriedigen können, zumal dies für das Ai. schon 
gar nicht zutrifft; wie wir oben zeigten, gehört die Aspiration dort in die 
innerindische Sprachgeschichte. Was das Griechische anlangt, konnten 
wir schon öfters erweisen, daß das Attische bei er sekundär aspiriert. In 


32 Bin Teil der Hss. hat äonagiCco, das nur noch aus Aristoteles PA 696 a 20 
bekannt ist. 

33 Siehe Pokorny S. 993. 34 Siehe Pokorny S. 992. 

36 Vgl. lakonisch <piv = arpiv, Schwyzer, Gr. Gr. I S. 334. 

36 S. o. S. 155. ' 37 S. o. S. 160. 

38 Zum Semantischen vgl. lat. spernö „fortstoßen, verschmähen, verachten“, 
lit. spiriti „mit dem Fuße stoßen, drängen, zwingen“ (s. Pokorny S. 992f.). 



der vorliegenden Sippe ist es jedoch nicht ganz leicht, dafür sichere 
Anhaltspunkte zu finden. Wenn wir nämlich die ote-F ormen für die ur- 
griechischen, die oy>-Formen für die attischen ansprechen, dann ist 
zunächst unbegreiflich, warum wir nicht wie anderswo von beiden die 
Varianten besitzen, weshalb acmalgco stets unaspiriert geblieben ist, 
während wir acpalga nebst Ableitungen, arpvgov und arpvga stets mit 
Aspiration vorfinden. Nach näherem Studium der Belege könnte man 
immerhin folgendes ins Feld führen: aanaigco ist nur im Ionischen lebendig 
gewesen, wie die breitere Verwendung bei Herodot zeigt: 1, 111 „zappeln“ 
(von einem Kinde), 9, 120 „dass.“ (von einem aus dem Wasser gezogenen 
Fisch), übertragen 8, 5 „zurückweisen, sich widersetzen“. Bei Homer 
dagegen ist seine Gebrauchsweise recht eingeschränkt: es steht dort nur 
im Zusammenhang mit dem Sterben oder Töten, ebenso bei Aischylos, 
Pers. 977 und Euripides, IA. 1587, El. 843, offensichtlich in Nachahmung. 
In die attische Umgangssprache ist es also nie eingedrungen, anaigco ist 
erst hellenistisch gesichert und steht im Verdacht, zu aanaigco nach dem 
Nebeneinander von Formen mit Anlaut aan- und an- hinzugebildet 
zu sein, acpalga, acpvoov und acpvga hatten dagegen einen weit größeren 
Lebensbereich: Sie gehören bereits dem Epos an, sind aber auch häufig 
bei den attischen Autoren, sowohl in der Tragödie als auch in der Komödie 
und in der Prosa, zu finden. Es handelt sich zudem um Bezeichnungen 
von Sachen, die ins tägliche Leben gehören und im Sprachschatz der Hand¬ 
werker und Bauern ihren Platz hatten. Somit können sie innerhalb der 
Umgangssprache erst sekundär aspiriert worden sein; nachdem diese 
Aussprache allgemein akzeptiert worden war, setzte sie sich auch 
in den älteren Texten infolge orthographischer Normierung im Laufe 
der Zeit fest. Von derartigen Geschehnissen blieb das rein literatur¬ 
sprachliche ionische aanaigco natürlich ebenso unberührt wie die seltenen 
äanagiQm und anaigco. Auch konnten aanaigco, danagl'Qm und acpalga, 
aipvgöv usw. sich wegen der verschiedenen Verwendungsbereiche und wohl 
auch wegen der unterschiedlichen Gestalt des Anlauts (a protheticum) 
gegenseitig weniger beeinflussen. Faßt man also die Geschichte der Wörter 
näher ins Auge, so zeigt sich, daß man sie eben doch nicht unmittelbar 
zusammenstellen kann. Sie sind nach Herkommen und Verbreitung 
merklich verschieden. Daher darf es auch nicht verwundern, daß sie 
sich lautlich andersartig entwickelt haben. 

Zur (/-Erweiterung der eben genannten idg. Wz. *sper- „zucken, 
schnellen, lebhaft bewegen“ 39 gehört im Gr. folgendes Material: anagyaco 
„schwelle, strotze“, übertragen „bin voll Begierde“, seit Eurip., Plat., 
anagyar ögyal, ögfial Hesych, ferner c mogyai egsfha/iol („Stimulation“) 
elg xd xexelv id.; dann äanagayog m. „Spargel“, später „Trieb“, das bei 
den Komikern Antiphon fr. 301 K., Aristophon fr. 16 K., bei Hippokr. 

39 ygi Pokorny S. 996f.; wegen der Aspiration des verwandten ai. sphürj- 
s. o. S. 157f. 
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Acut. 2, 58 und bei späteren Autoren wie Nikander Th. 883 (v. 1. dacp-), 
Hut., Polyb. ohne Aspiration überliefert ist, desgleichen so stets bei den 
Lateinern 40 , dagegen mit Aspiration als aacpagayog bei Kratinos fr. 
325 K., Ameipsias fr. 25 K., Theopompos fr. 68 K. und Diphilos bei 
Athen. 2, 62f. Dazu wird von dem Attizisten Phrynichos (2. Jh. n. Chr.) 
die aspirierte Form ausdrücklich als attisch gelehrt (eclogae 89, p. 110 
ed. Lobeck = p. 196 ed. Rutherford 41 ). Hinzukommen noch aacpaqayia 
f. „Wurzelstock des Spargels“ bei Theophrast HP 1, 10, 6; 6, 1, 3; 6, 4, 
1. 2 und auf einer attischen Fluchtafel bei Schwyzer, Exempla graec. 
dial. pot. S. 387, Anm. 15, 59 ( acHpagayicu oder -yiv) und daipagaycovia f. 
„Kranz aus Spargel(kraut)“ Plutarch, mor. 138d. 

Von den etymologischen Wörterbüchern zieht einzig jetzt Frisk, 
GEW s. v. 2. äacpagayog Entlehnung in Betracht. Dagegen spricht aber, 
daß unsere Wz. *sperdg- usw. öfter bei Pflanzennamen begegnet: ai. 
sphürja-, sphurjaka-, sphürjana- „Pflanzennamen“, lit. spurga f. „Hopfen¬ 
blüte“, av. fraspcmya- „Schößling, Zweig“, ags. spreec n. „Sproß, Zweig“, 
spranca m. „dass.“, ags. spracen „Erle“, norw. sprake „Wachholder“ 42 . 
Die Grundbedeutung „hervorbrechender Trieb“ ist überall spürbar. 

Wahrscheinlich ist aacpagayog m. „Schlund, Kehle“ (Hom. X 328 
an. Xey .; <hi dmp- : v. 1. and mp-, Nikander, Th. 245 einheitlich aacp-, 
Plut., Q. S.) und mpdpayog- ßgoyyog, TQÜyrß.og Hesych, Eustath. 1272, 11 
als „hohler Stengel, Röhre“ mit dem Wort für Spargel auf Grund der 
äußeren Ähnlichkeit identisch 43 . 

Wir sind jedenfalls diesmal in der glücklichen Lage, ausdrücklich aus 
der Antike bezeugt zu haben, daß die aspirierte Form die attische ist. 
Die Grammatikernachricht wird durch einen epigraphischen Fund 
(attische Fluchtafel) noch bestätigt. 

Schwieriger ist die Beurteilung des im allgemeinen 14 hier ange¬ 
schlossenen acpagayeopai „zischen“ (Od. t 390), „strotzen“ (ibid. t 440) 


40 asparagus seit Cato, s. Th. 1.1. II 799. 

41 Vgl. auch dens. praep. soph. 41,20 Borries, ferner EM 161,2. Eustath. 899,14 
und 22. —• Eustath. 1272,13 wollte in äandoayo; und datpdgayog zwei verschiedene 
Pflanzen sehen; vgl. auch Phrynichi eclogae ed. Lobeck p. 112 Komm. — Bei 
Eustath. 899,18, wo wieder von zwei verschiedenen Pflanzen die Rede ist, erfahren 
wir, daß man auch die Bezeichnung anaoiot gebrauchte, anagrog ist Verbaladjektiv 
zu aneiQco „säen“. Die Wurzeln beider Wörter hängen ja zusammen, vgl. Pokorny 
S. 996 und 992. Für den Griechen war wohl mehr der äußere Anklang wesentlich. — 
Zuvor etymologisiert Eustathius völlig richtig: . . . ampäoayog nagä ’Arrixotg ötd 
ro igooßvsiv xai ßXaordveiv xr\. 

42 Vgl. Pokorny S. 996. — S. auch Carnoy, Dict. et. des noms grecs de plantes, 
S. 41. 

43 Vgl. Frisk, GEW s.v. 1. aapdgayog (mit größerer Reserve). Das von den 
alten Grammatikern hiermit in Verbindung gebrachte <pdgv(y)$ gehört jedoch 
nicht dazu; vgl. Hofmann, Et. Wb. d. Gr. s.v. tpdgvy | und Pokorny S. 145. 

44 Vgl. Pokorny S. 995, wo unter A. eine Gruppe mit Schallbedeutung zu- 
sammengesteilt ist. 



und acpagayi^co „lärmend aufstöbern“ (Hes. Th. 706). Ein äacpagayeo/xai 
„resound, clang“, das man zufolge LS J s. v. einmal bei Theokrit 17, 94 
hat lesen wollen, wird in den neuen Editionen von Latte, Gow und 
Gallavotti nicht mehr berücksichtigt. Sie haben allesamt aficpayegovrai 
in den Text gesetzt, ohne die andere Lesart überhaupt noch im kritischen 
Apparat zu erwähnen. Von den Herausgebern der Odyssee weicht in¬ 
dessen Berard (Collection Bude) ab, der einer Konjektur van Her¬ 
werdens folgend a(/x)agayevvro de oi nvgl gi'Qm in t 390 unter Hinweis 
auf B 210 und B 463 liest, wo wir a/xagayel de re ndvrog (VE) bzw. a/xaga- 
yel de re Aei/icdv haben. In t 440 liest Berard aber wie die übrigen 
Herausgeber ov&ara de acpagayelvro 45 , d. h. er läßt nur ein acpagayeo/xai 
„strotze“ gelten, wogegen er eine Verwendung dessen in der „Schall¬ 
bedeutung“ ausschließen möchte. 

Die Lesung acpagayevvro ist immerhin alt, denn sie ist in den 
Scholien Gegenstand der Interpretation ebenso wie bei Apion 46 . Bezüglich 
orpagayiCo) bei Hesiod Th. 706 sei aber festgestellt, daß wenige Zeilen 
zuvor, nämlich v. 693 steht: dpupi de yala (pegeaßiog ea/xagdyi^e (VE). 
Der Anklang an v. 706: avv d’ävejuol evoaiv re xovirjv r’ eacpagdyi^ov ist 
nicht zu überhören. Sollte auch hier einmal eo/iagdyi£ov gestanden haben? 
Eine varia lectio ist, nach den kritischen Ausgaben von Rzach und 
Mazon zu imteilen, bisher nicht bekannt geworden, apiagayeco „brause, 
dröhne, donnere“ ist seit Homer bezeugt; es ist fast ausschließlich 
poetisch und stellt ein nicht näher analysierbares Schallwort vor 47 , vgl. 
Zfiügayog Hom. Epigr. 14, 9, ein Unterweltsgott („Donnerer“) und 
a/xagdctam = /xagdaam EM 721, 1 (/xagdaam ist sonst nur bekannt als 
v. 1. für a/xagayeco bei Hp. mul. 2, 159 48 ). 

Sollten nun ernstliche Zweifel an der Originalität eines Verbs acpaga- 
yeo/xai aufkommen, so könnten diese durch ein *< 79 odgayog zunächst 
wieder zurückgedrängt werden (Bdtg. „Lärm, Getöse“). Dies liegt vor in 
ßaovarpdgayoq Pind. Isth. 8(7), 23 1 „laut donnernd“, egicr<pdgayog Hymn. 
ad Merc. 187; Pindar fr. 15, Bacch. 5, 20 „laut brüllend, ~ tosend“, 
Plut. mor. 2, 698e „mit lauter Stimme“ (von Menschen), mit anscheinend 
einheitlicher Überlieferung von -a<p- nach unseren heutigen Ausgaben. 
Aber, der Zweifler braucht noch nicht aufzugeben, denn er kann ein 
egiff/xdgayog „laut donnernd“ als Beiwort des Zeus bei Hesiod Thg. 815 
anführen, das später noch vereinzelt begegnet (vgl. LS J s. v.). 


45 Zum Plural anstatt des üblichen Singular bei neutralem Subjekt, s. Chan- 
traine, Gramm, hom. II S. 180. 

46 Grammatiker, Rhetor und Geschichtsschreiber d. 1. Jh.s n.Chr.; s. H. Bau¬ 
mert, Apionis quae ad Homerum pertinent fragmenta, Diss. Königsberg 1886, 
S. 43 nr. 124. 

47 Vgl. Hofmann, Et. Wb. d. Gr. s.v. — Hesiods agagayi^a) ist metrischer 
Ersatz für -eco. 

48 Nach LSJ s.v., mir im Original nicht zugänglich. 
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Spricht dann nicht vieles dafür, daß ^acpdgayog „Getöse“ und acpaga- 
yeofxai, -l'Qm „ghost-words“, wenn auch schon älteren Datums (terminus 
ante quem muß die Zeit der Alexandriner sein), vorstellen? Und zwar 
Umgestaltungen der seltenen, wohl nicht mehr recht verständlichen 
aptägayog, apagayeco unter Einfluß des geläufigeren acpagayog „Trieb; 
Schlund, Kehle“. 

Es bliebe dann nur acpagayeopai in i 440 ov&ara yäg arpagaysvvro „die 
Euter strotzten“, der einzige Beleg. Was hegt näher, als hierunter eine 
Form von anagydw „schwelle, strotze“ (von Brüsten usw.) Eurip. Plat. 
usw. bzw. anagyeco Hesych zu suchen, die metrisch durchaus möglich 
wäre (anaoy- = acpagay -)? Man müßte dann annehmen, daß das künst¬ 
liche Gebilde in t 390 apagayevvro (de ol nvgl p/fctt) hier, 50 Verse weiter, 
sich nun über eine anklingende Form (*anagyevvxo oder anagycövro) 
gelegt hat. 

Wollte man anderseits ein a<pagayeopai „strotze“ als sprachwirklich 
festhalten, so bleibt unverständlich, weshalb hier acp und in dem gleich¬ 
bedeutenden anaoydco und Verwandte, mit dem es ja als zusammen¬ 
hängend angesehen wird, die Aspiration nie (auch nicht in attischer 
Literatur) erscheint. In atpagayeopai könnte man ja die Aspiration als 
expressiv deuten, jedoch bleibt zu erklären, warum sie in der gesamten 
Gräzität nur ein einziges Mal bei Homer vorliegt und sonst nirgends. 

Alles in allem bleibt die Existenz von * 0 (pdgayog „Lärm, Getöse“ wie 
von acpagay eopai „zische, prassele“ als auch von acpagayeopcu „strotze“ so 
wenig gesichert, daß man aus ihnen eine Aspiration der allgemein zu¬ 
grunde gelegten idg. Wz. *speng- herleiten könnte (wie Pokorny 
S. 996f.) 49 . 

Zu einer zweifellos verwandten Wz. *spreig- „strotzen usw.“ 60 ge¬ 
hören ocpgiyäco „strotze, bin prall“, dann „bin frisch, kräftig“, seit Aisch. 
Aristoph., Eurip., Plat., acpoiyoq „strotzende Fülle“ bei dem Komiker 
Hermippos (5. Jh. v. Chr.). Hier können wir wohl wieder mit einiger 
Sicherheit mit attischem Einfluß hinsichtlich der Aspirierung rechnen. 

Eine weitere idg. Wz. *sper- haben wir in Wörtern für Mistkügelchen 
von Ziegen und Schafen, vgl. Pokorny S. 995. Sie kehrt nur im Griechi¬ 
schen, Baltischen und Germanischen wieder. Da wir im Gr. teilweise 
a<p- im Anlaut haben, hat man fürs Idg. zumindest eine Anlautsvariante 


49 Wegen des dafür noch angezogenen ai. sphürjati s. o. S. 157f. 
so Vgl. Pokorny S. 1001, dazu nur wenige nordgerm. Parallelen. — Gehört 
hierzu ohne - gacpgiai• aneihd' oayai Hesych? Zum Interpretamentum vgl. oben 
onotgyai- ogyai und arm. spafnal „bedrohen“ zur Wz. *sper- (s. o. S. 196). acpoiai 
wurde von Boisacq s.v. ontigw angeschlossen, was semantisch wenig befriedigt. 
Es kommt für das Griech. eher (ä)anaig(o in Betracht, vgl. Pokorny S. 992. Oder 
ist acpgiai für *acpgiyai zu nehmen? Fehlendes intervokalisches y deutet man in 
solchen Fällen als Zeichen einer spirantischen Aussprache, vgl. Schwyzer, 
Gr. Gr. I 209 y. 



*sph- angesetzt. Dafür ist aber erst einmal notwendig, die genaue Ver¬ 
teilung der gr. Belege zu untersuchen: 

anvqdg „Pille“ (übertrag.) bei Hippokr. mul. 2, 147, mit Aspiration bei 
Aristophanes, Pax 790: acpvqadcov anoxvlapara „Petzen, Schnipsel von 
Schaf- oder Ziegenmist“, ohne Überlieferungsvarianten, dann bei Hesych: 
acpvqaöeg• rä bia%coQr\iiara rcov alycöv xal nqoßdrcov. oi de anVQabag. Die 
aspirierte Form läßt sich nach ihrem Vorkommen bei Aristophanes mit 
gutem Grund als attisch bestimmen. Bei einem solch vulgären Wort hat 
sich, offenkundig im Gegensatz zu Fällen wie axivbaXpdg (s. u. S. 215f.) 
und anoyyog (s. u. S. 207f.), die volkssprachliche Form im Aristophanes- 
text festgesetzt. Eine Erweiterung haben wir dann in anvgaßog 51 Hip¬ 
pokr. nat. mul. 32, 34, Dioscurides, ein Deminutivum anvgd&iov könnte 
hinter einem ebenfalls bei Dioscurides, Ther. 19 überlieferten anvgtihov 
stehen, dort auch eine Ableitung anvga&dbrjg „wie Schafmist“. Auf der 
anderen Seite steht Pollux mit acpvQa&ia in seinem attizistischen Ono- 
mastikon 5, 91 S2 , das wieder eine attische Form sein dürfte. Ohne das 
Anlauts-s bietet Nikander Th. 932 nigadog. Hatten wir bisher die Re¬ 
duktionsstufe (*sp e r-), so finden wir die Vollstufe in anogdvyyia • rgißoXcr 
rä bia%coQrjpara rwv alycöv, ä nveg anvgdbag xaXovoiv Hesych, vgl. nisl. 
spard n. „Schafmist“. 

Es dürfte wenig zweifelhaft sein, daß unsere Wz. *sper- in den Wörtern 
für Mistkügelchen usw. mit *sper- „zappeln, zucken, lebhaft bewegen 
usw.“ zusammenhängt 53 ; dafür spricht dessen Derivat acpalga „Ball“. 
Die Tatsache, daß bei den griechischen Abkömmlingen der ersten Wz. 
*sper- die ^-Formen sich als attisch bestimmen lassen, unterstützt die 
o. S. 196f. vorgetragene Vermutung, daß acpalga usw. gegenüber äanalgco 
ähnlich zu beurteilen ist. 

Schwieriger ist wieder die Situation bei einigen griechischen Wörtern 
für „Korb“, die sich von einer idg. Wz. *sper- „drehen, winden usw .“ 54 
herleiten. Während es dazu eine Reihe von Derivaten mit an- gibt, 
wie anelga „Windung, Spirale usw.“ (seit Sophokles, Aristophanes, 
Hippokr.), anagrog „ein Strauch, aus dessen Ruten man Stricke flocht“ 

51 Wegen der ^-Erweiterungen vgl. die selbst undurchsichtigen aneXe&og (auch 
niX-) „Schweinemist“ und ov&og „Mist, Kot“. 

52 Es werden acpvndöa xai arpvnai'Xav xai onvQÖana genannt; das letzte ist wohl 
eine Entstellung des ersten. 

53 Vgl. z.B. WH II S. 572f. s.v. spernö, wo onvQa&og (so statt -Sog zu lesen) 
unmittelbar neben (äjanainm genannt ist. 

54 Vgl. Pokorny S. 991f.; Chantraine, Formation S. 337 hält einen Zu¬ 
sammenhang mit aneXga für möglich, weist aber darauf hin, daß die Wörter für 
Korb und dergl. zumeist entlehnt sind. Nach Carnoy, Dict. du proto-indo-eur. 
s.v. habe acpvqig 'pelasgische’ Aspiration (<p < idg. p) gegenüber ondoTog „Seil“. 
Was ist aber dann onvQcgt Bei Pokorny l.c. fällt auf, daß dieser angesichts ocpvoig 
und eines eventuell verwandten arm. p'arem „umschließe, umgarne“ nicht wie 
sonst ein idg. *sp(h)er- ansetzt, sondern *sper-\ 
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(seit Plat., Xen.), ojidgrov „Tau“ (seit Ilias), cfTzdori] „dass.“ (Aristoph., 
Kratinos) nebst Ableitungen, ohne daß jemals etwas über Varianten mit 
Aspiration bekannt geworden wäre, bieten die Wörter für „Korb“ 
solche, jedoch in einer auffälligen Verteilung: anvgic, f. bei Aristophanes 
Pax 1005, fr. 415, 545, Antiphanes (Komiker d. 4. Jh.s) fr. 34K., ferner 
so auf Inschriften und Papyri und bei Pollux 6, 94; 7, 173. atpvgiq ist 
bei Hippokrates Art. 78 gegeben und wird von den Lexika deshalb 
kurzerhand als „ionisch“ deklariert. Jedoch liegen die Dinge hier nicht 
so einfach: Der älteste Textzeuge Apollonios von Kition (1. Jh. v. Ohr.) 
und eine jüngere, auf eine spätantike Hippokratesausgabe des Artemi- 
doros zurückgehende Handschrift bieten acpvgida, die älteste Hippokrates- 
Handschrift B hat anvgida, eine andere, jüngere o<pvgL 5a 55 . Die Über¬ 
lieferung schwankt also in der üblichen Weise, und man hat kein Recht, 
die Form acpvgtg dem Ionischen zuzuschreiben. Überdies ist man in dieser 
Hinsicht nicht konsequent gewesen, wenn z.B. bei LSJ im Falle acpov- 
dvÄog umgekehrt die Form rmovdvkog als „Ionie and later Greek“ be¬ 
zeichnet wird, gerade weil sie bei Hippokrates vorliegt. Wir haben dort 
ebenso beide Lautgebungen mehrfach nebeneinander überliefert 5 ®. 

otpvgig kennen wir dann inschriftlich auf Delos (IG 11(2), 287A43, 
3. Jh. v. Chr.), auf Syros (2. Jh. n. Chr.) sowie auf Papyri des 3. bis 
1. Jh.s v. Chr. 67 (wo auch cmvgic,), schließlich als varia lectio mehrfach 
im NT 58 . Ähnlich liegen die Dinge beim Deminutivum: anvolöiov Ari¬ 
stoph. Acharn. 453, 469, Pherekrates fr. 52K., Papyri, Pollux 7, 174 
gegenüber acpvgiöiov auf Papyri des 3. und 1. Jh.s v. Chr. 

Daraus geht zunächst einmal hervor, daß a<pvgig die Koine-Form ist. 
Es bleibt die Frage ihrer genaueren Herkunft. Wie wir sahen, darf das 
Ionische sie nicht für sich in Anspruch nehmen, dafür reicht das Vor¬ 
kommen in der Hippokrates-Überheferung nicht aus. Daß die Aspiration 
sekundär griechisch ist, dürfte wenig zweifelhaft sein, da die übrigen 
Mitglieder der Sippe sie nicht kennen. Nach all dem, was wir bisher ge¬ 
sehen haben, ist die Heimat dieser Lautveränderung die attische Volks¬ 
sprache. Diesmal bietet aber die attische Komödie gerade die nicht¬ 
aspirierte Form, was relativ selten, aber nicht ganz ungewöhnlich ist. 
Dafür können wir folgende Erklärung anbieten: Selbst in der Komödie 


55 Die detaillierten Angaben verdanke ich Herrn Dr. Kudlien vom Corpus 
Medicorum Graecorum bei der Dt. Akad. d. Wiss. zu Berlin. Sie basieren auf dem 
krit. Apparat der Hipp.-Ausgabe von Kühlewein Bd. II S. 238,15. — Zur Sprache 
der hippokrateischen Textsammlung s. jetzt Thumb-Scherer, Hdb. d. gr. Dia¬ 
lekte II 241 § 305. 

56 S. u. S. 204. 

67 Vgl. neben LSJ s.v. ammig vor allem Mayser, Gramm, d. gr. Papyri aus der 
Ptolemäerzeit I, S. 173,1a, K. Dietrich, Untersuchungen z. Gesch. d. gr. Spr., 
S. 100 Anm. 1; ferner: Crönert, Memoria Graeca Herculanensis, S. 85 Anm. 3. 

58 Mc. 8,8.20, Mtth. 15,37; 16,10, Act.Ap. 9,25, vgl. Dietrich l.c. mit Lit.; 
vgl. auch Bauer, Wb. z. NT 5 , Sp. 1513. 



wurde die volkssprachliche Form zugunsten der gemeingriechischen 
(unaspirierten) abgewehrt. Man vergleiche dazu die Belege von äanagayog 
und aacpagayog, wo einige Komiker die eine, einige die andere Form haben 
(s.o. S. 197f.).Im Falle anvgigjacpvgig sieht es nach dem Zustande unserer 
Überlieferung so aus, als habe die aspirierte Form sich erst in der Koine 
durchsetzen können, ohne aber die nichtaspirierte, offenbar als hoch¬ 
sprachliche geltende, gänzlich zu verdrängen, wie die hellenistischen 
Papyri und die Überlieferung des NT lehren. Hier hat man in der Tat 
daran gedacht, acpvgig den Vorzug zu geben, vgl. Bauer, Wörterbuch 
zum NT 5 , Sp. 1513. Auffällig ist auch die Verteilung im Neugriechischen: 
an- auf dem griechischen Festlande und auf Kerkyra, a<p- auf Kreta, 
vgl. Hatzidakis, IF 36, 299f., sfirida und fsirida in Unteritalien 69 . 

Persson, Beiträge S. 415 hat seinerzeit eacpvdw/uevog „vollgestopft 
mit Essen“ (PPP. zu einem *a<pvöoco) bei dem Komiker Timokles (4. Jh. 
v. Chr.) fr. 29K., acpvöcöv iayvgog, evgwaxog, axAijgdg Hesych, öiaacpvömaar 
ailgrjaai id. mit ai. sphävayati „mästet, verstärkt, vermehrt“, ags. spöwan 
„gedeihen“ zusammengebracht; dabei glaubte er, daß neben einer t-Basis 
*spei- „ausdehnen usw.“ 60 eine w-Basis *speu -: *speu-: *spü- gestanden 
habe (ebd. S. 414). Dem schloß sich Boisacq s. v. *a<pvöovv an. Pokorny 
S. 998f. übernimmt dies (mit einer gewissen Reserve) und denkt an eine 
Verknüpfung mit gr. anevöo), falls dies auch d-Erweiterung der Wz. 
*speu- ist. anevöco „eile, bin emsig, strebe usw.“ hat „dränge, drücke“ 
zur Grundbedeutung wie anovöai „Mörser = Zerdrücker“ erkennen 
läßt. Wenn dem so ist, dann ließe sich wohl der Gegensatz *acpvö6w : 
anevöm (stets mit an) damit erklären, daß *a<pvddco seinem Charakter 
nach mehr der Umgangssprache, oder besser nur dieser angehört hat, 
wie sein Vorkommen in der Komödie deutlich macht. Das ai. sphävayate 
kann aber keine idg. Aspiration verbürgen wegen der zugehörigen 
-späkä- und vispitd- (s. o. S. 48f„ 60, 162f.). 

Ob acpv^m „zucke, schlage heftig, bewege mich heftig usw.“ (Stamm 
acpvy-, vgl. acpvy piog; samt Ableitungen nicht vor Hippokr., Platon und 
Aristoteles bezeugt) hier anzuschließen ist, ist unsicher, vgl. Pokorny 
S. 999 oben. Boisacq und Hofmann, Et. Wb. d. Gr. s. v. dachten an 
eine Beziehung zu acpäxeXog „Zuckung, Krampf“ (s. o. S. 191f.). Dabei 
ist aber nicht zu übersehen, daß dessen Verwandte andco „ziehe, zerre“ 
stets unaspiriert ist. Es ist noch denkbar, daß im Sprachbewußtsein der 
Griechen sekundär acpdxekog und acpvijig, acpvypog usw. miteinander ver¬ 
knüpft worden sind und so die Einheitlichkeit des Anlautes zustande 
kam. Dies soll nicht mehr als eine bloße Erwägung (faute de mieux) 
sein. 


59 Vgl. Rohlfs, Et. Wb. d. unteritalien. Gräzität, S. 237 nr. 2038. 

60 Vgl. Pokorny S. 983, 
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Hatten wir es bis jetzt mit griechischem Material zu tun, deren ai. 
Verwandte zum Teil eine (sekundäre) Aspiration aufwiesen, so daß man 
bisher glaubte, fürs Idg., gestützt auf diese beiden Einzelsprachen, eine 
aspirierte Grundform ansetzen zu können, so sollen uns nun Fälle be¬ 
schäftigen, wo nur eine Einzelsprache, nämlich das Griechische, aspirierte 
Formen hat, was eindeutig dafür spricht, daß die Aspiration erst sekundär 
einzelsprachlich ist. 

Einem ai. spandate „zuckt, zappelt“ seit Br. nebst Ableitungen steht 
ein gr. a<padd£o> 61 „zucke, zappele, bewege mich heftig“ (< *a<pnd~), seit 
den Tragikern, auch Hippokr., Plat. (acpadaapög) Xen. usw., vollstufig 
mit o-Abtönung in acpovövloQ „Wirbel(bein), übertr. Säulentrommel, 
Spinnwirtel usw.“ gegenüber. In dieser Lautgebung liegt das letztere 
vor bei Aristophanes Vesp. 1489 (ohne Varianten), Plat., Aristot., Eur. 
und auf attischen Inschriften 62 . Die unaspirierte Form anövdvkog haben 
wir in der Hippokratesüberlieferung neben der v. 1. mp-, vgl. die Ausgabe 
von Klihlewein II 164, 1; 165, 3; 166, 18 ohne eine geregelte Verteilung 
innerhalb der einzelnen Hss., bei Pherekrates fr. 23, 4 K. gelegentlich 
bei Aristoteles, so PA 654b 16, als v. 1. PA 651b 34, bei Kallixinos fr. 1 
(Historiker d. 3. Jh.s v. Chr.); bei Pollux 2, 130; 132, 8, 17, 10, 125 liest 
Bekker an- ohne Angabe von variae lectiones, während Dindorf in 
8 , 17 acp- in den Text genommen und an- als v. 1. erklärt hat, in 10, 125 
aber genau umgekehrt verfuhr 63 . Wir können wohl mit einer gewissen 
Sicherheit die Form mit a(p- dem Attischen zuschreiben (insbesondere 
wegen der inschriftlichen Bezeugung), das homerische apovdvhov (Demin.) 
Y 483 (an. Aey.) 64 müssen wir dann auf Rechnung der Überlieferung 
setzen. Angesichts der schwankenden Tradition bei Hippokrates dürfen 
wir diesen kaum als Zeugen für eine ionische Herkunft von anovövXog 
anrufen (so LS J s. v. apovdvXog). Mehr als „außerattisch“ kann man hier 
nicht feststellen. 

Ähnlich dürften die Dinge wohl hegen bei der unnasalierten Ver¬ 
wandten apodgog „heftig, eifrig“ (acpodgmg p 124, sehr häufig in attischer 
Lit., gelegentlich auch bei Pindar, Hippokr. u. a.). acpsdavog, einige Male 
bei Homer im Xtr. = Adv., sonst nur poetisch, ist selten und hat in der 
attischen Literatur keine Belege. Wir müssen damit rechnen, daß man 


61 Wegen atpada^co (-di£w) s. Schwyzer, Gr. Gr. I S. 265 unt. 

62 Vgl. Meisterhans-Sehwyzer, Gramm, d. att. Inschriften S. 78,8. nrp- 
auch auf Delos IG 11 (2), 161 A 70 (Ende d. 3. Jh.s v.Chr.). Weiteres Material aus 
späteren Inschriften und Papyri bei Crönert, Mem. Graec. Hercul., S. 85 Anm. 3. 
— Vgl. auch ngr. anovdvXoQ, anovdv/u in Dimitsane und Unteritalien, arpovdv/.t, 
acpevSvXi im übrigen Griechisch; s. Hatzidakis, IF 36, 299f. 

63 Nach Angaben von LSJ; im Original mir unzugänglich. 

64 Wegen eines zweiten onovövAiov/oipovörifaov, das (im Laufe der Überlieferung) 
hier äußerlich eingewirkt haben kann, s. u. S. 209. 
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noch hinreichend den etymologischen Zusammenhang empfunden hat, 
um es wie acpoögög zu behandeln. 

Der Diskrepanz zwischen gr. acpaddCco und ai. spandate hat Sturte- 
vant, Indo-Hittite Laryngeals, Baltimore 1942, § 78c mit laryngal- 
theoretischen Mitteln beikommen wollen, indem er acpaÖä'Qm als Reflex 
von idg. *spd 2 nd-, spandate als einen solchen von idg. *sph 2 nd- deutete 65 . 
Zuvor hatte Sturtevant an anderer Stelle, Lg. 17, 1941, S. 3 gemeint, 
daß hier Fälle vorlägen, in denen das Sanskrit die unaspirierte Form 
auf Kosten der aspirierten durchgesetzt habe, umgekehrt stehe es bei 
acpaöä'Qo). Wir erinnern uns, daß ja die Aspiration durch Laryngal zu¬ 
nächst nur bei unmittelbarem Kontakt eines solchen mit einer voraus¬ 
gehenden Tenuis eintreten soll, von da aus seien dann analogische Aus¬ 
gleichungen wirksam geworden. Schon G-. E. Messing hat in Harvard 
Studies in Class. Phil., Bd. 56/57, 1947, S. 183 darauf aufmerksam ge¬ 
macht, daß man in ai. spandate nach der Laryngaltheorie eine Aspiration 
erwarten sollte. Es fällt zudem auf, daß Kurylowicz weder in Et. ie. I 
noch in Apophonie § 47 („Les sourdes aspirees“) diesen Fall berührt. 
Wie dem auch sei, die Laryngaltheorie nimmt auch hier schon unter¬ 
schiedliche einzelsprachliche Entwicklung an; mit demselben Recht 
dürfen wir das wohl auch auf unsere Weise tun. 

Man schließt gewöhnlich hier noch an acpevöövi) „Schlinge, Schleuder“ 
seit Homer, häufig in attischer Literatur, auch bei Hippokrates. lat. 
funda wurde verschiedentlich noch daneben gestellt („Schleuder“, seit 
Plautus) unter Ansatz eines idg. ph 6t . Gegen eine vermeintliche Urver¬ 
wandtschaft haben WH I S. 562f. sich ebenso gewandt wie gegen eine 
direkte Entlehnung von funda aus acpevöövi), da zunächst *spendina zu 
erwarten wäre, funda muß ebenso wie fungus (vgl. gr. andyyogj acpöyyog) 
und fides „Saite“ (vgl. gr. acplörp acpiöeg) über eine uns nicht näher be¬ 
kannte Sprache vermittelt worden sein. Direkte Entlehnungen dieser 
Art wie spinter „Armband“ (Plaut.) aus gr. acpiyurr/g, spongia (seit Cato) 
aus gr. ojioyyirj/ocpoyyla und sporta 67 aus gr. anvQig/acpvQig legen eine 
solche Vermutung nahe; weitere Einzelheiten s. u. S. 229ff. 

Ernout-Meillet, Dict. etym. de la langue latine 4 S. 463 rechnen bei 
funda wie bei acpevöövr) mit einer mediterranen Quelle und erinnern daran, 
daß die Schleuderer im römischen Heer Hilfstruppen von den Balearen 
waren. Dem widersprechen ausdrücklich WH 1. c„ da acpevöövr) in Wurzel 


66 Mir im Original nicht zugänglich. Ich zitiere nach E. Polome, Revue beige 
de phil. et d’hist.. 30, 1952, S. 466. 

66 Vgl. Prellwitz 2 S. 443 unter Ansatz eines *phundä. WH I S. 562 bemerken 
allerdings dazu: „Die Tenuis aspirata ist nur grieeh., nicht notwendig idg.; was 
übrigens auch für die Auffassung von fides o. S. 493 gilt.“ Leider fehlt die für uns 
interessante Erläuterung. 

67 Wegen des -t- rechnet man mit etruskischer Vermittlung; vgl. WH II S. 580, 
Den Anlaut scheint diese nicht beeinträchtigt zu haben. 
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und Suffix sicher idg. sei. Es bleibt aber zu bedenken, daß die primäre 
Bedeutung des Wortes offensichtlich „Schlinge“ war 88 , so daß eine Ver¬ 
knüpfung mit der genannten idg. Wz. *spend- „zucke, zapple, bewege mich 
lebhaft usw.“ beträchtliche semantische Schwierigkeiten in sich trägt, was 
doch zu einer großen Reserve rät. Es bleibt natürlich die Möglichkeit 
einer sekundären, jüngeren Verknüpfung mit ocpadäCw und seiner Sippe; 
ähnliches hat man auch bei funda (zu fnndere) erwogen, vgl. Ernout- 
Meillet 1. c„ WH 1. c. 

Hatten wir soeben im Gr. a<p- (neben an-) gegenüber ai. sp-, so können 
wir nun Gleichungen vorlegen, wo die Situation genau umgekehrt ist: 

Zu einer idg. Wz. *spel- „glänzen, schimmern“ stellen sich gr. anb/dög 
„Asche“ (Lykophron, Nikander), ankrjöcb f. „dass.“ Hesych 69 einerseits 
und ai. visphulingaka- AVParis., visphulinga- SB „Funke“ anderseits, 
wozu es auch im RV einheitlich überliefert die Form vispulingakä- gibt 
(s. o. S. 50f.) 70 . 

Weiter gr. an'dog f. seit Trag., Aristot., anddg f. seit Od. „Felsenriff“ 
gegenüber ai. sphyd- „Holzspaten in Schwertform, Spiere, Ruder“, die 
sich unter einem idg. *spEi-: *spl- „spitz“ vereinigen lassen, s. o. S. 164f. 
Hier setzt Hofmann, Et. Wb. d. Gr. s. v. 1. andog fürs Idg. keine 
Aspiration an, im Gegensatz zu Pokorny S. 981. 

Unsere Auffassung, daß die Aspiration bei s erst einzelsprachlich ist, 
stützen ganz besonders eine Reihe von nichtgriechischen Lehnwörtern 
mit schwankendem Anlaut. Dies spricht gerade dafür, daß die von uns 
angenommene Lautbewegung noch in historischer Zeit lebendig war, 
und zwar mit einer Aktivität, der sich auch nichtererbtes, fremdes Wort¬ 
gut nicht entziehen vermochte. Es handelt sich dabei um Bezeichnungen 
von Sachen, denen die Griechen erst auf griechischem Boden begegnen 
konnten. Damit wird die Ansicht, die Anlautsschwankungen in dem 
bisher erörterten idg. Material sei bereits ursprachlich, ganz empfindlich 
erschüttert. Dergleichen konnten wir ja auch im Altindischen beobachten. 

Von dem Fremdwort unbekannter Herkunft 71 dacpdösXog „eine Lilien¬ 
art“ Hesiod, Aristot., Theophr. usw., äacpodekog „mit A. bewachsen“ 
Od., h. Merc., nebst Ableitungen kennen wir in den Texten nur die An¬ 
lautsform äa<p- bzw. ohne das a protheticum acpobsXdg Aristoph. fr. 674 


68 Cuny, BSL 37, 1936, S. lff. geht hiervon aus und führt funda wie o<pevöövr / 
auf idg. *bhendh- „binden“ mit Nebenform *sbhend- > sphend- nach Siebs (s. o. 
S. 13ff.) zurück. Er hat damit aber wenig Anklang finden können. 

69 Nasaliert in lat. splendeö, s. Pokorny S. 987. 

70 S. auch o. S. 204. 

71 Vgl. Frisk, GEW s.v. — Pelasgische Etymologie bei Carnoy, Dict. etym. 
du proto-indo-eur. s. v.:,,. . . vient evidemment, vu la haute taille, de i.-e. *sp(e)udh 
'tige, verge’ (u > pel. o)“. Fehlt in seinem Dict. etym. des noms grecs de plantes. 



(VA) 72 , Herodian, rell. II, 152 zu X 539 xax’äacpodeXdv Xecpiwva machte 
darauf aufmerksam, daß man zwischen xax’ aacp- und xaxä acp- nicht 
entscheiden könne. Man habe auch anodeXöv geschrieben dia xdv anoddv 
(„Asche“) rcov xaio/usvcov vexqcöv. Vielleicht steht hinter der Schreibung 
anoöeXög doch mehr als eine Umgestaltung einer Volksetymologie zuliebe. 
Das Neugriechische bietet nämlich in seinen Fortsetzungen acp-, an-, 
aacp- und äan-. Vgl. 'IaxoQixov Xe£ixdv xfjg veag 'EXhjvixrjg [yXwaarjg] Bd. 3, 
S. 258 s. vv. äacpoMXi et äacpööeXog. Möglich, daß in den nichtaspirierten 
Formen Altes bewahrt ist, da cp nur in einzelnen Dialekten nach a zu 
n wird, so daß wir auch hier und da mit primärem n rechnen können, 
vgl. Thumb, Hdb. d. neugr. Volkssprache, S. 16 §4. Eine völlige 
Sicherheit, ob äacpoÖeXog gegenüber (ä)anodsXog erst sekundär aspiriert 
worden ist, läßt sich allerdings nicht gewinnen. 

acpevdapivog f. „Ahorn“ Theophr. HP 3. 3. 1 (cj.), 3. 11, 1, Dicaearch. 
2 . 2, dazu acpsvdd/uvivog „aus Ahorn“, Kratinos fr. 301 K„ übertr. Aristo- 
phanes Ach. 181, ist offenbar die attische Form gegenüber anevda/xvov 
tjvXov Hesych. Die fremde Herkunft verrät schon das Suffix -mn- 73 , so 
daß man mit gutem Grund die alte Verknüpfung mit acpabd'Qc» aufgibt 74 . 
G. Alessio hatte mit kleinasiatischer Herkunft unter Hinweis auf den 
pamphylischen ON Äonevdog rechnen wollen 75 ; jedoch wird das letztere 
jetzt von A. Heubeck, BzN 4, 1953, S. 122ff. anders gedeutet. 

Ganz besonders aufschlußreich für die Art und den Wert unserer 
Überlieferung hinsichtlich der Anlautschwankung ist der Fall anoyyog/ 
acpoyyog „Schwamm“ und Ableitungen. Liegen hier die Dinge schon reich¬ 
lich verworren, so haben die modernen Herausgeber, auf die der Sprach¬ 
wissenschaftler sich zunächst verlassen möchte, noch weniger Ordnung 
schaffen können (oder auch schaffen wollen, denn für den Philologen ist 
die Frage ja von zweitrangiger Bedeutung). Wir müssen deshalb bei 
jedem einzelnen Beleg erst einmal ein genaues Büd der handschriftlichen 
Überheferung zu gewinnen suchen. 

Die Form anoyyog haben vor bei Homer, Aischylos, Hippokrates, 
Aristoteles, im NT, bei Pollux 6, 94; acpoyyog dagegen, das man allent- 


72 Vgl. noch Hesych: acpoöeXocpoQovg • xovq pexoixovq. Ebenso werden ay.wprppoQoi 
und vÖQiacpoQoi von Hesych erklärt. Dann Pausanias atticista, fr. 94 Erbse (S. 160): 
Aphärese liegt vor bei acpoöeXög : äacpoösXöq, fiavqoq : ä/javooq, fiogydg : äpoQyoq. 

73 Vgl. Chantraine, Formation 8. 216. — Nach Carnoy, Dict. etym. des 
noms grecs de plantes S. 251 zu acpevöovr) „Schleuder“ auf Grund der ähnlich ge¬ 
stalteten Samen des Ahorn; vorgriechisch, weiter zu idg. *spen- „spannen, ver¬ 
binden“ (?!). 

74 So noch Boisacq s.v. acpeSavog. 

75 Siehe Heubeck o.c. S. 123, Anm. 2. Aufgenommen bei Hofmann s.v. 
acpEvSapvoq. Mit a protheticum ngr. (Chios) dacpdvxapioq = wpevSapivog nach Per not, 
iStudes de linguistique neo-hellenique, tome II S. 88. Vgl. Rohlfs, Hist. Gramm, 
d. unteritalien. Gräzität S. 26 u. S. 246. 
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halben als „attisch“ verzeichnet findet, wird bei Aristophanes Yesp. 600 
von Hall-Geldart (Oxon.) und van Leeuwen gelesen, von Coulon 
(Coli. Budö) aber anöyyog. Nur bei van Leeuwen erfahren wir, daß 
anöyyog überliefert, acpöyyog aber von dem Straßburger Philologen 
Brunck (Aristophanes-Ausgabe von 1783, Neudruck 1810) konjiziert 
ist 76 . Im fr. 55 (aus Photios, Suid., vgl. Eustath. 1604, 18) steht anöyyog 
bei Hall-Geldart wie bei Kock, acpöyyog gibt es realiter inschriftlich 
auf Delos (Ende d. 4. bis Mitte des 3. Jh.s 77 ), auf Papyri (3. Jh. v. Chr., 
5. Jh. n. Chr., vgl. LSJ s.v.) und auch im NT 78 . 

Bezüglich acpöyyiov, Deminutiv des eben erörterten, lesen Hall- 
Geldart bei Aristoph. Ach. 463 die aspirierte Form, ebenso van Leeu¬ 
wen; Coulon hat anöyyiov in den Text genommen, führt aber diesmal 
im kritischen Apparat ausdrücklich acpöyyiov als varia lectio auf. Die 
unaspirierte Form bietet der Ravennas, die älteste und zugleich beste 
Aristophaneshandschrift. 

acpoyyia. lesen wir Ran. 482, 487 bei Hall-Geldart, anoyyia. bei 
Coulon, beide Male ohne kritische Erläuterung, acpoyyia ist aber wieder 
Konjektur Bruncks 79 ; überliefert ist anoyyia, das wir sonst in fr. 856 
(aus einem Scholion zu Aischines), bei Aischines selbst 2. 112 (wozu das 
genannte Scholion) und in Com. Adesp. 125, Aristot. HA 616a 24, 
Aret. usw., auch Pollux 6, 94 haben. 

acpoyyisl (Fut. zu atpoyyi'Qo) „mit einem Schwamm abwischen“) heißt 
es bei Hall-Geldart und van Leeuwen in Thesmoph. 247, anoyyiel 
bei Coulon, «nr-Forinen stehen fr. 53K. des Komikers Pherekrates 
(5. Jh. v. Chr.) und bei späteren Autoren. Die Lesart acpoyyisl ist aber 
bei Aristophanes wiederum Konjektur Bruncks, von Dindorf, 
Bothe und Meineke später akzeptiert 80 . 

Das bedeutet also, daß die aspirierten Formen von anöyyog und seiner 
Sippe von Aristophanes selbst nicht verwendet worden sind, denn wir 
haben nur einmal acp- als varia lectio, sonst stets an- in der Überlieferung. 
Die Form mit acp- konnte sich offenbar erst im sogenannten Großattischen 
und in der Koine durchsetzen. In Athen selbst scheint sie um 400 v. Chr. 
noch nicht in die Schriftsprache eingegangen zu sein, ähnlich wie im 
Falle anvqlg (s. o. S. 202f.). Im Gegensatz dazu stehen Fälle wie das bei 


70 Vgl. auch Wecklein, Curae epigraphicae S. 43. 

77 IG 11 (2) 144 A 37 und Schlageter, Zur Laut- und Formenlehre der 
außerhalb Attikas gefundenen attischen Inschriften, Programm Freiburg i. Br. 
1908, S. 12 § 18. Vgl. auch Crönert, Mem. Grae. Hereul. S. 85 Anm. 3 (anöyyog 
Strabon, Aen. Tact., acpöyyog inschriftl. Delos 2. Jh., Hippiatrica (neben an-)). 

78 Vgl. Blass-Debrunner, Grammatik d. neutestamentl. Griechisch 6 , § 34,5. 

79 Siehe Wecklein l.c. und Blaydes, Aristophanis Ranae, Halis Saxonum 
1889, app. crit. ad 11. — Für ein ion. anoyyaj (so LSJ) sehe ich keinerlei Grundlage, 
da nur Belege mit -tag usw. existieren. 

so Vgl. Wecklein l.c. und Blaydes, Aristophanis Thesmophoriazusae, Halis 
Saxonum 1880, app. crit. ad loe. 
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Aristophanes einheitlich überlieferte acpvQÜg gegenüber sonstigem anvodg, 
GTtvQa&oQ (s. o. S. 201f.), oder arpovÖvXrj gegenüber gelegentlichem anov- 
8vh], das gleich erörtert werden soll. 

Was die Etymologie betrifft, so sind idg. Herleitungsversuche seit 
längerem aufgegeben 81 . Man hält im allgemeinen gr. andyyog/apoyyog 
ebenso wie arm. sunk „Pilz“ für Entlehnungen aus Sprachen des Mittel¬ 
meergebietes. Die Ansichten hierüber und über das Verhältnis von lat. 
fungus zu diesen habe ich unten S. 229 A. 2 zusammengestellt. 

oyovdvfar] f. ein Erdkäfer, der an den Wurzeln der Pflanzen lebt und 
bei einem Angriff einen starken Geruch ausströmt, ist einheitlich über¬ 
liefert bei Aristophanes Pax 1078, Arist. HA 604b 19; 619b 22 (v. 1. 
acpod-), Theophrast HP 9, 14, 3. anovdvXrj hat man bei Aristot. o. c. 
542 a 10 in den Text genommen und ein ebenfalls überliefertes ayovbvXy 
als varia lectio erklärt. Früher dachte man an einen etymologischen Zu¬ 
sammenhang mit arpdvdvXogjanovövXog „Wirbel, Wirbelbein“, vgl. Boisacq 
s. v. ßtpovbvXrj 82 , während man heute zugibt, keine Erklärung zu besitzen, 
vgl. Hofmann, Et. Wb. d. Gr. s. v. 

Ich frage mich, ob damit irgendwie zusammenhängt: 

anovövXrj ■ p yaXfj („Wiesel, Marder o. ä.“) nag’ Ärrixolg Hesych. Das 
Bindeglied wäre, daß gewisse Marderarten, z.B. der Iltis, eine ähnliche 
Verteidigungswaffe haben wie jene Käfer. Im übrigen könnte die rasche 
Bewegungsart dieser Tiere wieder an acpadaCco, acpovövXog und Ver¬ 
wandte (s. o. S. 204f.) heranführen. Paradox scheint zunächst, daß 
eine Form mit an- von Hesych dem Attischen zugeschrieben wird; 
jedoch hatten wir eben gesehen, daß derartiges selbst die Aristophanes- 
überlieferung aufweist. Lateinische Entlehnungen des Insektennamens 
haben meist sph-, vgl. WH II S. 574 s. v. spliondylium. 

acpovdvXtov ntr. „Pflanzenname“ bei Dioscurides (1. Jh. n. Chr.), 
acpovödXsiov Nikander Th. 948, sphondylium bei dem röm. Mediziner 
Scribonius Largus (1. Jh. n. Chr.) 83 , aber onovMXiov bei Soranus und 
Galen (beide 2. Jh. n. Chr.) und spondylion Plin. HN 12, 128. Das Wort 
fehlt in den etymologischen Wörterbüchern. Ob es zu acpovövXog „Wirbel“ 
gehört, wage ich nicht zu entscheiden 84 . 

Im Wortinnern finden wir den Wechsel anjatp nur in wenigen Fällen: 

Xiacpog „glatt, eben“ (von yXcnaaa) wird Aristophanes Ran. 826 von 
Hall-Geldart gelesen, Coulon hat dagegen Xianog. Beide Heraus¬ 
geber berücksichtigen nicht die andere Lesart in ihrem Apparat. Tat- 

81 Idg. Etymologie jetzt wieder bei Carnoy, Dict. dt. des noms grecs de plantes, 
S. 250 unt. 

82 So auch WH II S. 574 s.v. sphondylium. „eine Käferart“. 

83 v. Georges, Lat.-dt. Handwb. II 2772. 

84 So jetzt Carnoy, Dict. et. des noms grecs de plantes S. 251: „qui ressembla 
ä des vertebres“ (oipövövXog). 

14 Hiersche, Untersuchungen 
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sächlich überliefert ist Xianog. Xiocpog ist Konjektur von Meineke, 
Dindorf und Velsen 85 ; Brunck, der mehrfach, wie wir sahen, der¬ 
artige Textänderungen vorgenommen hat, beläßt diesmal die unaspi¬ 
rierte Form, da sie in einem Chorlied steht 86 . Die Konjektur stützt sich 
auf die Angabe des Grammatikers Moeris p. 202, 15 Bekk. — 245 Piers.: 
/Jacpovg Äxxixoi, ouivyovg ’EXXrjveg. Vgl. auch Tzetzes ad Hes. op. 156: 
daavvxai ydq oi Äxxixoi xovg Xicnovg Xlacpovg Xsyovxsg xxX. und EM 567, 20 
Xioqtoi rä ia/ia oi ’Axxtxoi, ferner Hesych Xioipwaaa&cu' sXaxxcbaaO'&ai. 
Wenn auch Xiagpog als gut attisch bezeugt ist, so haben wir zunächst 
kein Recht, bei Aristophanes zu ändern, zumal innerhalb einer Partie, 
wo kaum Umgangssprachliches zu erwarten ist. Wie wir ja bereits sahen, 
hat die vulgäre Form mit der Aspirata auch in anderen Fällen nicht 
immer Eingang in die alte Komödie gefunden. 

Das ältere Xianog hat sich also hier wiederum länger behauptet. Wir 
kennen es noch aus Pollux: oi de (sc. ’ Axxixoi) ivdecbg nvycbv b/ovxeg 
Xianoi xal vnöXionoi xaXovvxai xal Xianönvgoi, ecp’ & /uaXiaxa ’Afirjvaioi 
xcofxwöovvxm (2, 184) und aus den Scholien zur Aristophanesstelle. 

Etymologisch gehört das Wort zu Xiooog und Xixog „glatt, schlicht“; 
jedoch ist es morphologisch undurchsichtig, vgl. Hofmann, Et. Wb. d. 
Gr. s. v. (< *(s)liq-sq ~(h) o.s ?) . Da sich die Aspiration als sekundär er¬ 
weist, ist eine Analyse eines Suffixes mit idg. Ten. asp. (zumal mit *q'-‘h) 
nicht mehr angängig 87 . 

Ein dazugehöriges Kompositum vndXianog „etwas glatt 88 (von nvyiöiov 
gesagt) haben wir bei Aristophanes Eq. 1368 in den Hss. Die Lesung 
vnoXiacpog geht wiederum auf eine Konjektur Bruncks zurück 89 ; sie 
besteht wohl dagegen zu Recht bei Philostratos (2./3. Jh. n. Chr.), 
Gymn. 35 80 . Pollux 2, 184 hat andrerseits vndXianog, desgleichen Rufus 

85 Cf. Blaydes, Aristophanis Ranae app. crit. ad loc., Velsen, Aristophanis 
Ranae, Lps. 1881, app. crit. ad. loc. 

86 Cf. Wecklein l.c. Nach diesem ist Xianog zu belassen, da in nächster Um¬ 
gebung mehrfach episches Wortgut steht: yXcöaa’ ävej.ioao/ievr] in v. 927. Ganz 
allgemein wird im Chorlied öfter das literatursprachliche -aa- dem attischen -tt- 
vorgezogen, vgl. Debrunner, Gesch. d. gr. Spr. I S. 129 o. Somit wäre auch eine 
aspirierte attische Form im vorliegenden Falle kaum zu erwarten. 

87 S. noch Frisk, GEW s.v., WH s.v. llma. — Wenig ergibt die Einordnung 
Schwyzers, Gr. Gr. I S.495, Z. 15,1 unter Suffix -tpo- < idg. *-bho-, Chantraine, 
Formation behandelt das Wort nicht. Für Pokorny S. 663 sind Monog und Hayog 
überhaupt unklar. Ohne Nutzen Specht, Urspr. 260 (Aspiration als Zeichen der 
Expressivität) und Frisk, Suffixales -th- S. 44 (Schwankung auf Grund späterer 
Desaspiration). 

88 Die Bedeutung steht nicht ganz fest. Der Zusammenhang und ein Teil der 
Scholien deuten auf „abgemagert, geschmälert“. Man denkt aber auch an „ab¬ 
gerieben, abgewetzt“. Jüthner (s. Anm. 90) übersetzt die Philostratos-Stelle mit 
,, ausgemergelt ‘ ‘. 

89 Vgl. den krit. App. bei Coulon und Wecklein l.c. 

90 Vgl. Jüthner, Philostratos, Über Gymnastik, Leipzig-Berlin 1909, S. 162, 
Z. 29 und app. crit. 
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(Mediziner d. 2. Jh. n. Chr.) ap. Orib. ine. 2, 24 und Phrynichos, Praep. 
soph. p. 117, 10 Borries. 

Ein dritter Fall ist Kgiacpov Gen. für lat. Crispus auf einer parischen In¬ 
schrift IG XII 5, 174, 1 aus der Kaiserzeit, vgl. E. Knitl, Die Sprache 
der ionischen Kykladen nach den insehriftlichen Quellen, Diss. München 
1938, S. 67 § 40. Ob es sich bloß um eine orthographische Schwankung 
auf Grund des Nebeneinanders ay.e/dgj aysliq u. ä. handelt, wie Knitl 
meint 91 , ist noch die Frage. M. E. gehört Kgiacpoq in die allgemeine 
Tendenz, nach a zu aspirieren, hinein, die in der Koine ja durchaus noch 
wirksam ist, manchmal sogar über das Attische hinausgehend. 

Mehr am Rande sei noch auf die Schreibungen Boatpogog bzw. Bospho- 
rus für Böanogog in griechischer und lateinischer Überlieferung hin¬ 
gewiesen, vgl. Stephanus, Th. Graec. ling. II, Sp. 336, Georges, Lat.- 
dt. Handwörterbuch 9 1, Sp. 855, Fleckeisen, Jahrbb. Bd. 99, 1869, 
S. 656ff. Die Form lebt fort in frz. Bosphore, engl. Bosphorus (neben 
Bosp-), russ. Bosför, desgl. serb.-kroat., alb. Bosfor (neben Bosp-), arm. 
Wosp'or (westarm. auch Posfor); neugr. aber nur Böanogog. Sie ist, da 
sie in guten Hss. steht 92 , von manchen Herausgebern in den Text gesetzt 
worden. Ob sie alt ist, scheint fraglich. Brandis, De aspiratione latina 
quaestiones selectae, Diss. Bonn 1881, S. 7f. meint, daß die volkssprach¬ 
liche Cplebeia’) Form kaum älter als das 3. oder 4. Jh. n. Chr. nach Aus¬ 
weis der inschriftlichen Überlieferung sein kann. Die Römer hätten die 
Aspiration nach dem Muster von Phosphorus, Telesphorus u. ä. eingeführt. 
G. Meyer, Griech. Gramm. 3 S. 279 rechnet bei den Griechen mit An¬ 
lehnung an epege o. Derartiges ist alles möglich. Es könnte aber, da die 
Aspiration nach a steht, auch an unsere allgemeine Tendenz gedacht 
werden, etwa daß wegen der späten Bezeugung eher gelehrte Attiki- 
sierung zu erwägen wäre. Da aber alles Spekulation bleibt, soll auf diesen 
Fall kein Gewicht gelegt werden. 


Zusammenfassung 

Nur ap- haben wir in ganz wenig Wörtern: 
acpdCoj, dazu vielleicht <paayavov (wenn aus *a<payavov), könnte mit arm. 
spananem zusammengehören. Dabei wäre die arm. Entsprechung so¬ 
sehr bedeutsam. Ungeklärter Herkunft ist apgayig. Der dritte Fall 93 
apri'E, kann zu iprjv gehören, wobei aep vidgärattische Lautgebung für ip 
wie auf altattischen Inschriften und Vasen wäre, vgl. auch eayaxog : ef. 

oq>- und an- stehen in einer Wortsippe, gelegentlich sogar in ein und 
demselben Wort nebeneinander: 

91 So auch G. Meyer, Gr. Gr. 3 S. 279. 

92 Vgl. Thes. 1.1.II Sp. 2143ff. und Georges l.c. 

93 Die Zahl könnte sich noch geringfügig erhöhen, wenn die Etymologisierungs- 
versuche von atpiyyvi und aipvtgoj sich als völlig aussichtslos erweisen würden. 


14* 
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a<pyv ist verwandt mit andOrj, c yjca&lg. Das zugehörige ai. sphyd- beweist 
nicht zwingend ursprachliche Aspiration. aa<prjXog, atprjXdg, egiacprjXiOi; ge¬ 
hören mit cmlSiog, ambdeig u. a. m. zusammen, dazu ai. sphdyate, aber 
auch plvlbaspäkd- und vispitdm ohne Aspiration. Unentschieden ist die 
Zugehörigkeit von ayiyyw. 

acpdxeXog steht neben anaa>, anaapdg, anadcbv usw.; dazu vielleicht 
auch der Pflanzenname acpduog. Zur selben Wz. mit i-Vokalismus amvdg, 
onixavog, amyvog; weiterhin acp'ibr), acplbeg, sofern diese als Fachausdrücke 
der Musik nicht fremder Herkunft sind. 

acp- und an- in ein und demselben Wort haben wir in äacpdXa.!; (Babr., 
Strab., Herod.): äandXal; (Aristot., Antig. v. Karyst., Ael. usw.) nebst 
acpd/iai (Paus.): anäXa£ (Aristot., LXX, Ael.) „Maulwurf“, dazu <sndXa£ 
als Pflanzenname, evtl, auch äandladog. Vom letzteren sind aspirierte 
Formen (ph oder /) bei spätlateinischen Autoren und im Neugriechischen 
(mit und ohne a protheticum) reichlich bezeugt. Allesamt gehören sie zu 
einer idg. Wz. *(s)pel- „spalten“, die im Ai. durch sphatati, sphutati, 
aber auch durch patati vertreten ist. Die letztere Form schließt eine as¬ 
pirierte idg. Grundform aus. Weiter schließen sich im Griechischen an: 
a<paXdaaeiv, anaXvaaea&ai, danaXov, andXav&oov, anoXia, anoXdg, auch 
acpaXdg „Fußblock“, acpeXag „Fußbank“, nach anderer Erklärung „Wurf¬ 
geschoß“, d. h. Knüttel (Od., A. R.), dazu ocpäXXw „werfe, stoße > bringe 
zu Fall, täusche vor usw.“ mit Ableitungen. Die ältere Verbindung mit 
ai. skhalati ist aus mehreren Gründen aufzugeben. Daß bei der letzten 
Gruppe die Aspirierung aus dem Vulgärattischen stammt, ist nicht wie 
in anderen Fällen zwingend beweisbar, aber doch einigermaßen nahe¬ 
liegend. 

Zu einer idg. Wz. *sper- „zucken, zappeln usw.“ stellen sich auf der 
einen Seite unaspiriert aanalgw, seltener anaigco, (iana/jLgoj, auf der anderen 
Seite aspiriert acpalga, acpvgov, acpvga. Auffällig ist die Scheidung der 
Verba von den Nomina durch den unterschiedlichen Anlaut. Diese fehlen 
in der attischen Prosa durchaus nicht, jene aber völlig. Es ist der Sache 
nach anzunehmen, daß die Nomina auch der Umgangssprache an¬ 
gehörten; dort können sie die Aspiration erfahren haben, um sich dann 
in dieser Lautgestalt in der Literatursprache festzusetzen. Die ai. 
Parallele sprnöti neben sphurdti erweist überdies den Anlaut der idg. 
Wz. als unaspiriert. 

Zur (-/-Erweiterung derselben Wz. ^ spur dg- usw.) gehören onagydco, 
anaoyrj, anogyrj, dann uandoayoq „Spargel“, später „Trieb“ (bei den 
Komikern Antiphon und Aristophon, Hippokr. u. spät.), daneben 
äacpagayog (bei den Komikern Kratinos, Ameipsias, Theopompos, Di- 
philos). Der Attizist Phrynichos leimt die aspirierte Form ausdrücklich 
als attisch. Dazu kommen dacpagayia (Theophrast, att. Fluchtafel) und 
dacpagaywvia (Plut.). In den verwandten Sprachen findet man, von der¬ 
selben Wurzel gebildet, Bezeichnungen für „Sproß, Zweig“ und ver- 



schiedene Pflanzennamen, so daß die Annahme fremder Herkunft sich 
erübrigt. Hierzu noch (ä)a<pagayog „Kehle, Schlund“ als Übertragung 
auf Grund der äußeren Ähnlichkeit. 

arpaoayiopai „zische (Od. «390); strotze (Od. «490)“ und atpagayi^m 
„stöbere lärmend auf“ (Hes. Th. 706) sind zweifelhaft. An der ersten 
Belegstelle der Odyssee hat man das öfter bezeugte a/uagayeco „dröhne, 
brause usw.“ (bzw. dessen Medium, hier metri causa) konjiziert, bei 
Hesiod paßt ebensogut das wenige Verse zuvor (v. 693) stehende apaga- 
yi'Qm ; ein * acpagayog „Lärm, Getöse“ scheint zunächst durch ßaovacpdgayog 
Pind., egiacpägayoq h. Merc., Pi., Bacch., Plut. möglich; jedoch kennen 
wir aus Hesiod egiapägayoq. In Od. «440 ist statt apagaysvvro eine ent¬ 
sprechende Form von anaoydm oder anagyeo) „strotze“ denkbar. acpagay- 
wäre demnach kaum sprachwirklich, sondern verdankt seine Existenz 
offenbar der Überlieferung. 

Zu der zuvor genannten Wz. *sperag- steht in Verbindung Wz. *spreig- 
mit gr. acpgiydco, acpgiyög (erst seit att. Dichtung und Prosa). 

Die Wz. *sper- in Wörtern für Mistkügelchen ist vertreten in anvgdg 
Hippokr., ccpvgdq Aristoph., Hesych, anvga&ag Hipp., Diosc.; dabei ist 
Gcpvgäg offensichtlich die vulgärattische Form, vgl. auch acpvgaftia bei 
Pollux. Die Vollstufe liegt vor in anog&vyyia Hesych. 

anslga, andgrog, andgxov, andgxp haben als Derivate der Wz. *sper- 
„drehen“ stets an-, Schwankungen zeigt anvgiq (Aristoph., Antiphon. 
Comic., Inschriften, Papyri), atpvgiq (Hippokrates, neben v. 1. anvgiq), 
anvgiöiov (Aristoph., Pherekr., Pap., Pollux), a<pvgidiov (Papyri), an- ist 
die Koineform, die wahrscheinlich aus der attischen Volkssprache kommt. 

ecfpvöwpevog (att. Komödie), acpvöätv, diaacpvdwaai (beide Hesych) ge¬ 
hören mit anevdw zusammen; die Verbindung von acpv'Qm ist unsicher. 

acpadä'Qm, acpdvdvXog (Aristoph., Plat., Aristot., Eur., att. Inschriften), 
(v. 1. bei Aristot., Hippokr. und Kallixinos, Pollux), hom. arpovövhov, 
haben im Ai. als Parallele spandate ohne Aspiration. Die Form mit acp- 
ist zweifellos die attische, das hom. acpovdvhov muß unter deren Einfluß 
in der Überlieferung umgestaltet worden sein; die zugehörigen apoögog 
und acpsdavog sind wohl ähnlich zu beurteilen. 

apevdövr], das angeblich hierzu gehören soll, ist wohl eher Lehnwort, 
das eventuell sekundär mit dieser Sippe verknüpft wurde. 

Umgekehrt verhalten sich anhjdög, anbjdw: ai. visphulinga-(ka-), 
älter aber vispulingakd -; aniloq, anddg : ai. sphyä-. 

Schließlich bestärkt eine ganze Reihe von Lehnwörtern mit Aspi¬ 
rationsschwankung die Auffassung, daß diese Erscheinung in ihrer Ge¬ 
samtheit innergriechisch ist. Sie muß daher wenigstens zur Zeit der Auf¬ 
nahme dieses Materials auf griechischem Boden noch lebendig gewesen sein. 

aapodeXog, anoöe/.dg mit neugriechischen Fortsetzungen äa<p-/aq)- und 
äan-/an- - , acpevdapvoq, acpevöapvivog : anevdapvov. Weiter acpoyyoq : anöyyog. 
Hier haben an- Hom., Aisch., Hippokr., Aristot., NT., Pollux, arp- ist 
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bei Aristophanes Konjektur, überliefert ist ebenfalls anoyyog. arpoyyog 
liegt inschriftlich vor auf Delos (Ende IV a bis III a ), aus Papyri (III a , 
Vp) und im NT (v. 1.), acpoyyiov steht bei Aristophanes als v. 1. neben 
anöyyiov der besseren Hss.; otpoyyiä ist dort wiederum Konjektur des 
überlieferten onoyyiä (so Aristoph. fr., Aischin., Com. Adesp., Aristot. 
usw.). (Tcpoyytsl ist Konjektur bei Aristoph. für überliefertes anoyyiel 
(fut. zu onoyyßw), so Pherekrates und spät. Die o^-Eormen haben sich 
in dieser Sippe erst im Großattischen und in der Koine durchgesetzt. 

acpovbvXy „Erdkäfer“ steht mit acp- bei Aristoph., Aristot., Theophr., 
eine v. 1. an- neben a<p- bei Aristot. Es gehört kaum zu arpövövXog/anov- 
övXog „Wirbel“, sondern hängt vielleicht eher mit einem anovbvh] „Wiesel, 
Marder“ zusammen; beide können freilich sekundär mit acpaddi^co und 
acpovbvXogjanovbvXog in Verbindung gebracht worden sein. Schließlich 
äußerlich anklingend: arpovövXiov (Diosc.), orpovdvXeiov (Nik.), sphondylion 
(Scrib. Larg.): anovdvXiov (Soranus, Galen) „Name einer Pflanze“. 

Im Wortinnern ist der Wechsel von acpjan sehr selten zu beobachten: 
Xiatpog bei Aristophanes ist Konjektur für überliefertes Xianog. Es wird 
aber mit -a<p- ausdrücklich als attisch von Moeris, Tzetzes und dem EM 
gelehrt, vgl. noch Xtaqcbaaa&ai Hesych; Xianog sonst nur bei Pollux und 
in den Aristophanesscholien. vndXianog ist überliefert bei Aristophanes, die 
Form mit -arp- der Ausgaben ist wieder Konjektur. Mit Recht wird sie 
bei Philostratos gelesen, -an- Hegt vor bei Pollux, Rufus und Phrynichos. 
Kolacpog für lat. Crispus auf einer späteren parischen Inschrift könnte 
auch noch im Zusammenhang mit unserer Lautbewegung stehen, even¬ 
tuell auch die Schreibungen Bdorpogog und Bosphorus/Bosforus in der 
Überlieferung gewisser gr. und lat. Autoren; vielleicht haben diese aber 
noch andere Gründe. 

Anschließend sei festgestellt, daß das Griechische kein sicheres Material 
für die Annahme einer idg. Ten. asp. *ph nach Sibilant bietet. Anderseits 
läßt sich in der überwiegenden Zahl der Fälle von arp nachweisen, daß 
diese Lautgebung sekundär in der attischen Umgangssprache sich ent¬ 
wickelt hat, wobei allerdings deren Formen zu verschiedenen Zeiten 
Aufnahme in die Schriftsprache gefunden haben. Es fehlt auch nicht 
an Fällen, wo die Überheferung attischer Autoren solche Formen nicht 
kennt, die aber dann in der Koine zum Vorschein kommen. Sie haben 
sich offenbar erst dort durchsetzen können. 


b) o%lax 

Nur ax haben wir in folgenden Wörtern: 

ox&o) (< *skdiö) Pi., att. Kom. Trag. Prosa usw. und ayd'Q<f> (< *skd-diö) 
Hp., Xen. „ritze, schlitze auf usw.“ Dies wird schon immer zu ai. 
chyäti „schneidet“ gestellt und deshalb auf eine idg. Wurzel mit Anlaut 



*skh- zurückgeführt. Jedoch hat ai. chydti dafür keinen Zeugenwert, da 
ai. ch, wie wir o. S. 93ff. ausführlich dargelegt haben, ein mittelindisches 
Lautgebilde ist, dessen Aspiration durch das ursprüngliche s hervor¬ 
gerufen wurde: ch bzw. cch geht auf s -)- Guttural zurück. Hinzukommt, 
daß sich zur Dentalerweiterung der hier zugrunde liegenden idg. Wz. 
*sMi- „schneiden“ (wozu gr. ayiQco gehört) ein amdagov äomov Hesych 
stellt, das den ursprünglich unaspirierten Anlaut bewahrt hat. Pokorny 
S. 919 rechnet daher mit einer ursprachlichen Schwankung der Aspiration, 
aber wie reimt sich das mit seiner Analyse dieser Wz. als Erweiterung 
von *sek- „schneiden“? Es ist nicht zu sehen, auf welche Weise eine 
solche Aspiration bereits in der Ursprache entstanden sein soll. 

Sonst haben wir ay ohne Variante nur noch in den etymologisch un¬ 
durchsichtigen Wörtern oyadcbv (oder aydöojv) „Larve der Biene oder 
Wespe (Aristot.); Bienenwabe (seit Aristophanes)“, aylvog „Mastixbaum“ 
(seit Hdt.); Meerzwiebel (seit Theogn.)“ und ayplvog „Binse, Matte, Tau“ 
(seit Od.). Schon der Sache nach dürften wir es mit Lehnwörtern zu tun 
haben. 

Neben einer Form mit ay steht eine mit ax in folgenden Fällen: 

ayällg f. „hölzerne Gabel als Stütze aufgerichteter Jagdnetze“ Xen., 
Poll. 5, 19; 31 1 und ayaMömfia n. „gegabelte Stütze“ Pollux ibid. stellen 
sich c rxaXig „Hacke“ Strabo, Joseph., Pollux 10, 129, inschriftl., mit 
Ableitungen im späteren Griechisch, das seinerseits mit oxdXXco „auf¬ 
rühren, hacken“ zusammengehört (Hdt., Aristot., Theopr.). Sie leiten 
sich her von einer idg. Wz. *(s)kel- „schneiden“, vgl. Pokorny S. 923. 
Verwandte gr. Formen wie öixsXXa f. „zweizinkige Hacke“ seit Tragg., 
xeXetg- ä£ivrj Hes. sowie arm. celum „spalte“ mit c < *-sk (neben sonstigem 
*sk in dieser Wz.) 2 verbieten ebenfalls die Annahme einer idg. Aspiration. 
Bei dyallq nahm man bisher Einfluß von aydco „ritze“ an, was ich für 
überflüssig halte, denn es handelt sich um die übliche Aspiration aus der 
attischen Umgangssprache. 

oyiCco „spalte, trenne“ seit Od., nebst Ableitungen ayl£a, ion. ayJCrj f. 
„Scheit“ Hom., Aristoph., inschriftl. usw., oyida£ m. „Splitter, Schindel“ 
LXX, D. S. usw., nachkl. sind anscheinend stets mit ay- überliefert und so 
in die Texte aufgenommen worden. Es fehlt der Sippe aber nicht an 
Gliedern mit ax-: ayivdaX/uög „Splitter“ hat bei Hippokr. Mul. 2, 133 
die Variante axivdaXafiog und ayidaXa/wg (Ausgang nach xaXayog um¬ 
gestaltet). In übertragener Bedeutung „Haarspalterei“ haben wir das 
Wort zweimal bei Aristophanes: Nub. 130 lesen Hall-Geldart (Oxon.) 
ayivödXayog (ohne Angaben im krit. App.); Coulon (Coli. Bude) hat 

1 Bei Kallimachos fr. 23,15 Pf. ist sicher gelesen imoyaö( ), Reitzenstein 
hat konjiziert im ayaXiöcov, Dübner in iayaQrkpiv. Für uns zu unsicher, wenn auch 
bei LSJ s.v. aufgenommen. 

2 Vgl. Meillet, Esquisse d’une grammaire comparee de l’armenien classique 2 , 
S. 32 und Pokorny l.c. 
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dagegen axwbakafiog in den Text genommen, da nach Ausweis seines 
kritischen Apparates die Piss, einmütig ax- bieten, die Lesung ay- jedoch 
auf eine Konjektur Bruncks zurückgeht. An der zweiten Stelle Ran. 819 
lesen Hall-Geldart wiederum ay - 3 , Coulon aber ax-, wobei keiner der 
Herausgeber eine kritische Bemerkung gibt. Auf jeden Fall ist an beiden 
Stellen ax- überliefert, und man hat zunächst kein Recht, den Text zu 
ändern, auch wenn ay- als attisch zu erwarten wäre (vgl. Moeris p. 210, 
9B., s. o. S. 182). Hier hat sich wie anderswo auch die vulgäre, aspirierte 
Form eben nicht im Aristophanestext festsetzen können. Dieser Umstand 
spricht gerade für die Priorität von ax-\ denn es ist kaum erklärlich, daß 
ein angeblich jüngeres ax- ein „älteres“ ay- im Aristophanestext verdrängt 
haben könnte. 

Weiter haben wir axivdaAapiog bei Lukian, Hes. und axivdahjuog bei 
Alkiphron (4. Jh. n. Chr.) 3, 28, 1 Sch., Dioscurides de mat. med. 1, 18 
(1. Jh. n. Chr.), Herodian GxivdaXa/j,og • axÖAoip. nveg de diä rov y ayivöaXapiog, 
sowie Agathias, Anth. Pal. 11,354,2 (6. Jh. n. Chr.) mit axiv6aXapio(pQdarr]g 
„Haarspalter“. Die attische Form mit y außer bei dem Grammatiker 
Moeris (s. o.) einhellig bei Platon überliefert: ävaayivdvXsvco „spieße auf“ 
Rep. 362 a 4 . Dem stehen gegenüber dvaaxivövXevco (oder -cd-) bei Hesych, 
EM, Phrynichos, axidaXevco bei Photios. 

Ohne Aspiration gehört noch zu unserer Sippe das schon gelegentlich 
angezogene axiöaoöv • dquiov („dünn, lückenhaft“) bei Hesych, vgl. ahd. 
scetar, nhd. schütter. Man hat auch axivöaQiov n. „ein Fisch“ nach Wood, 
AJPh 48, S. 312 hierhergestellt 5 . Jedoch erweckt Woods Art zu etymo¬ 
logisieren hier wenig Vertrauen. So sollen die offenkundigen Lehnwörter 
ayivog und ayolvog (s. o. S. 215) damit zusammengehören. Weiter nennt 
man makedonisch axoldog, nach Hofmann, Et. Wb. d. Gr. s. v. ayy'Qm 
„etwa entscheidende Behörde“. Zufolge Debrunner, Gesch. d. gr. Spr. 
II § 133 handelt es sich wohl um einen Verpflegungsoffizier wegen in¬ 
schriftlich (Naxos 1./2. Jh. n. Chr.) axoidia „der Fürsorgerin, Haus¬ 
verwalterin“. Dazu stimmen Pollux 10. 16: axoldog — axevotpvAa!; bzw. 

3 Nach Wecklein, Curae epigraphicae, Lipsiae 1869, p. 34, ließ Brunck ox¬ 
idier stehen, da eine lyrische Partie vorliegt. In ay- änderten Porson und Dindorf 
(nach Blaydes, Aristophanes-Ausgabe, Halle 1889, S. 104 app. crit. ad l.c.). Dabei 
stützte man sich auf Moeris, p. 210, 9 Bekk., wonach ayivüakfiog attisch, axiv- 
öaXjuög gemeingriechisch sei. Wecklein meinte, daß ax- zu belassen sei, da in 
nächster Umgebung episches Sprachgut stehe. Br hält somit diese Form für die 
ältere. 

4 Burnet (Oxon.) und Chambry (Coli. Bude) verzeichnen jedenfalls keine 
variae lectiones. 

5 Vgl. WH II S. 493f. — Nach D’A. W. Thompson, A Glossary of Greek 
Fishes, London 1947, S. 243, ein Diminutivum zu axivig, vgl. dazu S. 241, wo 
axivig unter axtaiva aufgeführt wird, das aber doch zweifellos zu oxid „Schatten“ 
gehört; vgl. Strömberg, Studien zur Etymologie und Bildung der griech. Fisch¬ 
namen, Göteborg 1943, S. 27 (GHÄ 49, 1943 : 2). Dafür spricht auch der lateinische 
Name umbra. axivig und axivödgiov behandelt Strömberg o.c. nicht, 
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6 im zcov oxevcöv iv ralg ßagßaQixalg änooxcvalg oder 6 enl zcöv olxlwv und 
Herodian I 142, 6 oearj[ismxai xd molbog nagä Maxeböoiv 6 oixovo/zog 6 . 

Wir können wohl mit gutem Grund, diesmal noch unterstützt durch 
ein Grammatikerzeugnis, die Formen mit oy- als attisch ansprechen. 
Wenn einzelne Mitglieder der Sippe schon bei Homer stehen 7 , so dürfen 
wir wohl mit Attikisierung des Textes wie beim anderen Material rechnen, 
was bei einem so alltäglichen Wort wie o^tfco und Verwandte nicht 
verwundern dürfte. Keinesfalls bieten die idg. Verwandten eine Gewähr 
für eine ursprachliche Aspiration: ai. chinätti hat mi. Anlaut, wie o. 
S. 102f. ausführlich dargelegt wurde, und arm. ctem „ritze“, refl. ctim hat 
ein c, das üblicherweise idg. *sJc- vertritt. Die Gleichung gr. oyi'Qm : ai. 
chinätti darf nicht länger zur Ansetzung einer idg. Aspirata im Wurzel¬ 
anlaut verleiten, auch nicht zur Annahme einer ursprachlichen Variante 
*shh- neben *sh- (soPokornyS.919). Dies wird noch deutlicher durch die 
entfernteren Verwandten im Griechischen, nämlich ^-Erweiterungen der 
gemeinsamen Wz. *sMi- wie gr. axomog „Balken“, gr. cmincov „Stab“ 
u. a. m., die samt und sonders unaspiriert vorliegen, vgl. Pokorny 

5. 922. 

oyeXig f. „Hinterfuß, Hüfte“ ist zuerst in dieser Form überliefert bei 
Aristophanes Eq. 362, fr. 253, Pherekrates 108, 13, Lukian und Pollux 

6, 33. 52. Beachtlich ist, daß in Aristophanes Eq. 1. c. Coulon diesmal 
ebenfalls oy- liest, ohne im Apparat auf Varianten hinzuweisen. 
Später erscheint das Wort mit dem Anlaut ox-: axsXlg Dio Chrys. 
(1./2. Jh. n. Chf.), auf Papyrus (3. Jh. v. Chr.) und bei Pollux 2, 193, 
vgl. auch ax£?J£co und vnooxeMCco „ein Bein stellen“, die stets ox- haben, 
das erste in LXX 8 , Sext. Emp., Pint., das letzte seit Platon, Demosth. 
bezeugt. Es gehört etymologisch zusammen mit oxD.og „Schenkel“ 
(seit Homer) und Verwandte, vgl. Hofmann, Et. Wb. d. Gr. S. 317 
und Pokorny S. 923, wozu auch eine Variante oyeXog existiert: in- 
schriftl. auf Delos IG IX 2, 162B 61 (3. Jh. v. Chr.) 9 , Hippokr., Hero v. 


6 Die Etymologie maked. oxotöog zu oyi^co wurde zuerst von Pott aufgestellt; 
s. J. N. Kalleris, Les aneiens macedoniens I, Athen 1954, S. 263 Anm. 3. Ebd. 
S. 263f. sind alle bisherigen Deutungsversuche verzeichnet und diskutiert; das 
von Debrunner angezogene oxoidiq ist allerdings unberücksichtigt geblieben. 
Kalleris selbst will axolöog als „Aufseher, Überwaeher“ mit xoeco zusammen¬ 
bringen (= „bemerken, beobachten“, verwandt dt. schauen), das auch mit s mobile 
in {tvoaxoog „Opferschauer“ vorliegt; neben axolöog ist nämlich auch xolöog über¬ 
liefert, das K. für die ursprüngliche Form hält (ebd. S. 264 Anm. 4). Das umstrittene 
Wort bleibt für uns besser aus dem Spiel. 

7 Die Zahl der Vorkommen ist nicht groß: ayi^t] A 462, B 425, y 459, | 425, 
aylCm und öia- n 316, 6 507, i 71. 

8 Je. 10,18 ohne Varianten. Kurz zuvor (10,4) steht orpvgaig ! 

9 Vgl. außer LS J s.v. axkXog besonders Crönert, Memoria Graeca Herculanen- 
sis, S. 88, Anm. 1. — Auf Delos haben wir neben oyeXog auch das gewöhnliche 
axehog im 3. Jh. v.Chr., s. E. Knitl, Die Sprache der ionischen Kykladen nach 
den inschriftlichen Quellen, Diss. München 1938, S. 67 § 40. Ferner inschriftl. 
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Alex. Da sich unter der weiteren Verwandtschaft auch Formen mit x- 
im Anlaut, aber keine mit y- finden (wie xvllög „gekrümmt, gelähmt“, 
xcolfj „Hüftknochen, Schinken“) muß die Aspiration von ayelig und 
c ryelog innergriechisch sein. Die einhellige Überlieferung einer dieser 
Formen in der attischen Komödie dürfte sie als attisch charakterisieren. 

aywacpog■ ßlaacprj/jia, Xoidoota Hesych und axegacpog „dass.“ ebd. sowie 
yJocKpog • ylsvaff/wg, xa.xol.oyia ebd. sind verwandt mit axsoßollm „schelte“ 
Aristoph. Eq. 821, axegßolov „Schmähung, Schelte“ Kallimachos fr. 
603 Pf., Hesych (-ov und -og), axeQßole'r anaxä Hes., ohne Anlauts-s: 
xsQßoleco „necke, spotte“ Hesych, vgl. Pokorny S. 939 (zu idg. *(s)1eer- 
usw. „schneiden“, vgl. gr. xeiqm). Bemerkenswert ist das Nebeneinander 
von ay, ax und x, sowie die Tatsache, daß wieder einmal bei Aristophanes 
die Form mit ax- überliefert ist, wo man ay- erwarten könnte. 

Hier ist auch noch anzureihen das bei Hesych und Theognostus, 
Canones p. 12 , 7 ed. Cramer erhaltene aysgog• äxxrj, alyialög, das ich 
in einem Aufsatz in der Festschrift für H. F. K. Junker-Berlin (dem¬ 
nächst in ZfPhon.) mit hom. Beqov e 403 zusammengestellt habe. Aus 
Raumgründen darf 'ich mich deshalb hier auf eine Zusammenfassung 
beschränken: 

Ich rechne mit einem urgr. *axegog, dessen Anlaut Aspirierung nach 
Sibilant erfuhr: > aysoög. Daneben wurde auch die anlautende Konsonan¬ 
tengrappe metathetiert: ßeoog 10 , wofür es Beispiele wie arg. tjvllea-&ai: 
oxvlleaßai, igupog seit Hom.: dor. axicpog Hesych, EM, Scholl, u. a. m. gibt. 
Dieses rekonstruierte *axeQog im Sinne von „Küste, Gestade“, wie ich 
es auffasse, läßt sich bequem an gleichbedeutende Wörter aus dem Ger¬ 
manischen anschließen: mengl., ne. shore u. a. m., vgl. Pokorny S. 939 
unt. (Wz. idg. *(s)ker- „schneiden“, im Gr. vertreten in xsigco und den 
vorgenannten aymwpog, axEqacpog, XEQagpog usw.). Dann läßt sich auch die 
homerische Wendung noxl £eqöv rjneiQoio — die sonst nur bei den Alex¬ 
andrinern, offensichtlich in Nachahmung, wiederkehrt —, besser als 
„auf die Küste des Festlandes“ fassen. Bisher interpretierte man m. E. 
wenig sinnvoll, da tautologisch: „auf das Trockene des Festlandes“ unter 
Anknüpfung an ysgaog „trocken“ 11 . Vielleicht gehört der Name der 
Insel Hysgi-i 7 (Od.) hierher. 

Etymologisch undurchsichtig sind axevövla f. Anth. Pal. 11, 203, 5 12 
(von einem Anonymus) und ayevdvlrj IG 2 2 , 1672, 102 (Eleusis 329/28 

axelog in Argos (dor., Sehwyzer, Dial. 88 B 11), Epidauros (dor., ibd. 108,10), 
Korkyra (dor., ibd. 139 g 41) und Theben bei Mykale (ion., ibd. 721,22). 

10 S-eqöv ist nur in dieser einzigen Form bei Homer und den alexandrinischen 
Dichtem überliefert. Sie ist stets Akkusativ, so daß einem Ansatz 6 iegög gegen¬ 
über dem üblichen eines ro £egdv nichts im Wege steht. 

11 Zuletzt ausführlich Specht, KZ 66, S. 201—203. 

12 So schlage ich vor zu lesen. Es ist überliefert: vavmpyotg xevöv/.a, was zweifellos 
haplologisch für -yolg ax- steht. Man hat zunächst kein Recht ayevövla zu konji- 
zieren. 



v. Chr.), Hesych, „ein Werkzeug der Zimmerleute und Schmiede“ (wohl 
„Schere oder Zange“), daneben axevdvXiov n. „Zange“ bei Heron v. Alex, 
(zwischen 150 v. Chr. und 250 n. Chi’., vgl. RE VIII, Sp. 992, Z. 5). 
Hesych hat noch d%evdvX6hr}m;oi- iayevdvAfja&ai eXsyov rovg sv rolg <u> rav- 
potg 13 ann yaXxevrixov ogydvov, o ayevMXri Xeysrai. 

Unsere These, daß gr. a%- und ai. ch- bzw. Jch-/sJch- nicht unmittelbar 
gleichgesetzt werden dürfen, stützen noch folgende Diskrepanzen hin¬ 
sichtlich der Aspiration in etymologisch verwandten Wörtern beider 
Sprachen. Sie sind ein Beweis für die Unhaltbarkeit der Annahme einer 
Tenuis aspirata in den daraus erschlossenen idg. Wurzeln. Die Aspiration 
erweist sich hier als eindeutige Neuerung des Altindischen. 

gr. oxdCci) „hinke“ (Hom., nachkl., aber nicht in att. Lit. 14 ): ai. 
khanjati (s. o. S. 81). 

gr. axaXyvdg „höckrig, schief, krumm“ (Demokr., Plat., Aristot-., 
Epikur usw.), axoXiog (seit Hom.) „krumm“, verwandt mit axeXog 
„Schenkel“ (Nebenform ayeXog) und axsXig „Hinterfuß, Hüfte“ (att. 
oyeXlg ): ai. khalati „wackelt“ und skhalati „strauchelt usw.“ (s. o. S. 82f.), 
vielleicht auch chala- „Betrug“ (s. o. S. 100f.). 

Gr. oxeddvvv/zcu „zersplittere, zerstreue“ (seit Homer, so auch bei 
attischen Autoren) und axibvryu „dass.“ (seit Homer [dta-]), daneben 
axiövayai (seit Homer) und xidva/iai (seit Homer, nur poet.): ai. skhadate 
„spaltet“, shliadana- „In-Stücke-Schneiden“ und kadana- „Schlacht, 
Vernichtung“ (s. o. S. 71f.). 

Gr. oxtd „Schatten“ (seit Homer [-«)]: ai. chäyd- (s. o. S. 99). 

Im Wortinnern läßt sich der Wechsel oyhx auch beobachten, jedoch 
ist das Material oft weniger durchsichtig, zumal es z. T. aus Glossen besteht. 

Zu den bereits genannten imaydCcov für emaxd^cov und Eagdmbog yd 
für Eagambog xal (im Satzsandhi! s. o. S. 186) auf Papyrus kommt noch 
ein (pvayjj für cpvaxrj auf einem Papyrus aus ptolemäischer Zeit hinzu 15 . 

Weiterhin ist eindeutig aus dem Idg. herleitbar: 
fivayov to ävögeiov xai yvvaixelov ydoiov Hesych. Es gehört m. E. mit 
lwaxog m., dem Diminutivum von /ivg (Herodian I, 148) zusammen, vgl. 
mushd- „Hode; weibliche Scham“ seit RV, muskarä- „testiculatus“ AV 
TS zu mus- „Maus, Ratte“ 16 . Wir haben hier ein schönes Beispiel von 
vulgärer Aspiration in einem obszönen Woi’t 17 . 

13 Überliefert ist iv roig tuvqoiq. Perger bei M. Schmidt ed. mai. hatte bereits 
to eg aravooig vorgeschlagen, was aber vom Herausgeber abgelehnt worden ist. 
Nach IG 2 2 , p. 312b hat Preumer erneut so emendiert, zweifellos zu Recht. 

14 emayd^wv statt Imaxdt^wv (dies nur nachkl.) findet sich einmal auf einem 
Papyrus vom Jahre 103 v. Chr., s. o. S. 186. 

15 Siehe Crönert, Memoria Graeca Herculanensis, S. 88 Anm. 1. 

16 Vgl. Pokorny S. 752f., WH II S. 132f., Grassmann, RV-Wörterbuch s.v. 

17 Specht, Urspr. 208 unt. f. sucht hierin ein expressives Ich, was zu weit geht, 
wie das Ai. zeigt. 
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In diesem Zusammenhang sei gleich erörtert: 
jioayog „Moschus“ bei Aetius (6. Jh. n. Chr.), Alexander Trallianus 
(6. Jh. n. Chr.) und interpoliert bei Dioskurides (1. Jh. n. Chr., sämtliche 
Mediziner), ist Lehnwort aus dem Iranischen: vgl. npers. musk „Biber¬ 
geil“, das seinerseits auf das ebengenamite ai. muskd- „Hode“ zurück¬ 
geht 18 . Daß die Aspiration sekundär griechisch ist, dürfte unzweifelhaft 
sein, denn weder das Ai. noch das Iranische überhaupt kennen sie hier. 

Nicht so sicher analysierbar sind die folgenden: 
jjiayog m. „Stiel von Blättern und Früchten“, Theophr. (nebst ä/uayog 
„ohne Stiel“), Pophyrius Tyrius (3. Jh. n. Chr.), steht neben einem 
/uiaxog „Hülse, Schale“ Pollux 6, 94, dazu jiiaxaiog' xfjjcog Hesych. 
Specht, Ursprung S. 255 Anm. 2, nimmt alle drei zusammen und stellt 
sie zu lit. mlslcas „Wald“, für das er eine ursprüngliche Bedeutung 
„Busch, Büschel, Strauch“ annimmt. Zur Bedeutungsentwicklung vgl. 
dt. Busch 19 . 

jj,vayrjg steht bei Hesych mit dem Interpretamentum evQog- d>g Ä/icpO.oyog. 
Man hat verlockend evQcbg „Schimmel“ konjiziert. Allerdings ist beim 
Lemma selbst nicht zu übersehen, daß maskuline d-Stämme in Simplizia 
recht selten und oft dunkel sind 20 . Immerhin wäre ein Anschluß an lat. 
muscus „Moos“ erwägenswert, unter dessen Verwandten sich Wörter 
ähnlicher Bedeutung finden, z.B. lit. müsal „Schimmel auf saurer Milch“, 
vgl. WH II S. 134. Nach Pokorny S. 742 ist lat. muscus gegenüber lit. 
müsal um ein Gutturalformans erweitert wie dän. däal.mush „Schimmel“, 
mndl. mosch, mosse „dass.“ u. a. m. Ich frage mich, ob hier nicht anzu¬ 
schließen ist gr. jivaxog- piiaa/ja, xfjöog Hesych, das sonst als < * jj.vK-a-y.og 
mit /uv£a „Schleim“ verbunden wird 21 . Fraenkel, LitEW. S. 473b 
s. v. müsas hält die Verbindung des genannten lit. Wortes (meist pl.) 
mit lat. muscus für sicher, die mit gr. jj.vay.vg, /jvayrjg aber nicht. 

Zu fivaxog gehört dann djxvayQÖg „unbefleckt“ Parthenios, 1. Jh.v.Chr.; 
vielleicht auch Sophokles fr. 1005 22 , dann Hesych, EM nebst äfjvayrjvar 
xaüäoai, dyvlaai Hesych gegenüber äjivay.aoog Suid. 23 , wo auch dfivyvög 

18 Daß die Aspiration sekundär griechisch ist, dürfte unzweifelhaft sein, weder 
das Ai. noch das Iranische überhaupt zeigt Aspiration bei -Sk-. 

19 Dem schließt sich an Fraenkel, LitEW S. 460b f. und Zeitschr. f. Phon. 8, 
S. 45. 

20 Ygl. Chantraine, Formation S. 30f. §26 (z.B. hom . ykovvrjg •. Hesych 
ykovvög) und Schwyzer, Gr. Gr. I S. 461 Z. 3 und 560f. 

21 Vgl. Hofmann, Et. Wb. d. Gr. s.v. ftv£a, Pokorny S. 744: 'SVz.*meug-l 
me.uk- ; vgl. lat. mücus „Schleim, Rotz“. 

22 Vgl. A. C. Pearson, The Fragments of Sophocles, Cambridge 1917, Bd. III 
S. 135. 

23 Der Ausgang nach dem Synonym xa&agog umgestaltet, oder nach pivoagog 
„ekelhaft, befleckt“? 
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und auvyvdg überliefert sind; dazu noch äfivygog bei Phot. 24 . Wegen der 
Vielfalt der Bildeweise bemerkt Frisk, GEW s. v. ä/ivayodg „expressives, 
vielfach umgebildetes Adjektiv“. Wie dem auch sei, ein ehemaliges 
Nebeneinander von uvax-//way- dürfte sich wohl auch hier noch ablesen 
lassen. 

Denselben Ausgang wie ä/jvaygdg zeigt yXiaygog „klebrig, gierig, karg“ 
ion. (Hippokr., Hdt.) und att. (Aristoph., Plat.), das neben dem Verbum 
yAiyo/MU „klebe an etw.“ (Hdt.,att.)steht. Die etymologische Verknüpfung 
des Wurzelelementes bereitet keine Schwierigkeiten (zu yXoidq „klebriger 
Stoff usw.“), dafür aber um so mehr die Morphologie, vgl. Frisk, GEW 
s. v. yXiaygog. Nach Frisk hängt die Dunkelheit der Bildung „offenbar 
mit dem Gefühlston des Wortes zusammen“. Daher seien rein gram¬ 
matische Analysen wie < *yXiy(e)a-go- mit Metathese (Schwyzer, 
Gr. Gr. I S. 328 28 ) oder < *yXiayco < yXiy-axco etwas zweifelhaft. Uns 
bleibt hier zu fragen, ob yXiaygog und yXiyo/xai 20 nicht ähnlich zueinander 
stehen wie die eben genannten dpivaygog : d/wygög: /uvaxog und die laut¬ 
lichen Umgestaltungen eines Stammes *yXi-ax- auf Rechnung der Vulgär¬ 
sprache zu setzen sind, wo die Sippe ihrer Natur nach recht heimisch 
gewesen sein muß. Irgendwie hängen noch ßXiycbörjg Hippokr. (codd. 
yXiaygmöeg), ßXiyavwdrjg Diphilos „klebrig“ damit zusammen, vgl. 
Frisk s. v. ßXiywörjg. 

Mit dem Ausgang -ygog gibt es überhaupt nur wenige Wörter: ßdeXvygdg 
Epicharm neben dem geläufigen ßöeXvgog „ekelhaft, abscheulich“ (vgl. 
äfAv(ajygrlg: fivcragdq), neviygog „arm“ seit Od., fieXiygog (seit Alkaios, 
poet.) „honigsüß“, die alle von ähnlichem Charakter und gleicher mor¬ 
phologischer Undurchsichtigkeit sind, vgl. Chantraine, Formation 
S. 225f. 27 . 

Nicht sehr durchsichtig, da wahrscheinlich fremder Herkunft, sind: 
[AV/Xog • axoXiog („gebogen, verdreht, falsch“; hier „pervers“?), oyevrrjg 
(„Hengst“), Xdyvrjg („lüstern“), fioiydg, dxgar/jg. 0a>xelg de xal övovg xal 
t ovg enl oyeiow 7zs/j,nofisvovg Hesych. Daneben [xvaxXor oxoXiot ders., 
ferner pmxXog „liederlicher, lüsterner Mensch“ ders., belegt bei Archilochos 
183B. = 181 Laserre, Lykophron 771 (/j,vxXoig yvvaixöxXutyjiv „durch 
freche Frauenräuber“), 816 (/livxXov xav&cov(a) „den Eselhengst“). 

Es scheint mir nicht unmöglich anzunehmen, daß /wyXdg eine Weiter¬ 
entwicklung eines verlorenen */j,vayXog vorstellt, das seinerseits auf 

24 Ohne das a privativum: fivaayQog und /xvayQog nur EM 87.28. Geläufig ist 
/xvaaQÖg. 

25 Liden, Studien zur ai. und vgl. Sprachgeschichte, S. 48f. leitet yXio/gog 
unmittelbar aus *gli-sk-ro- her, ohne aber die Aspiration zu erklären. 

26 Eine außergriechische Entsprechung eines solchen Präsens gibt es nicht; 
vgl. Frisk, GEW S. 313 Ende des Artikels yloiug. 

27 Die Aspiration des Gutturals soll expressiv sein. — Nachzutragen ist noch 
hom. äßXryygog, später ßXrjXQÖg, s. Leumann, Hom. Wörter, S. 55 u. 340. 
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[xvaxkog zurückgeht. Daneben bleibt /xvxkog etwa „lüstern“. Man über¬ 
sehe auch nicht jivxhi f. und /.ivxkog m., deren Bedeutungen wieder an 
„Esel“ heranführen: „schwarzer Streifen am Hals und an den Füßen 
des Esels“ (Hesych), sogar „Esel“ selbst (auf einem Papyrus des 1. Jh.s 
n. Chr. 28 ), auch „Falte im Nacken dess.“ (EM). Man hat bisher /uvykog 
als idg. angesehen und aus *mugh-slos hergeleitet; /uvaxkog, dessen Zu¬ 
sammenhang hiermit wohl außer Frage steht, ließ sich aber weniger glatt 
erklären: < */j/vxaxXog, eine Vermengung von *mugh-slo- und *mugh-sqo- 
naeh Niedermann (vgl. WH II S. 125)? Das letztere setze alb. musk 
„Maulesel“ fort 29 . Im Lateinischen haben wir mülus; das Diminutivum 
muscellus bietet mit seinem -sc- der bisherigen Erklärung Schwierigkeiten 
(Nie der mann: < *mugh-slo-lo-, woraus *muxellus, mit volkssprach¬ 
licher Umstellung zu muscellus). 

Da es sich aber offensichtlich um kleinasiatisches Lehngut handelt 
(die Maultierzucht stammt aus dem pontischen Kleinasien), verzichtet 
man besser auf weitere idg. Erklärungsversuche und rechnet mit regel¬ 
losen Wechselformen bei einem Lehnwort. Dann bleibt freilich für die 
Annahme einer Zwischenform */jLV<syXog als Übergang von fjmaxlog zu 
fxvykög nicht allzuviel Raum. 

Mehr bietet in dieser Hinsicht 

vay/.og „Öse (der Sandale)“ Pollux 7, 80, Phrynichos PS p. 25, 21B., 
dazu HnxvayAog „Sandale mit sieben Schnüren“ Hermippos (Komiker 
d. 5. Jh.s v. Chr.); Photios hat noch nxvaykoi und nxvykoi. (470, 26) = 
vjTodrjfidxiöv xi, Hesych nxvoyj.ov (lies -vayA-) = vnöörj/ia ävÖQslov, allesamt 
wohl verderbt für snxvaykog (vgl. M. Schmidt app. crit. ad loc.). 
Demgegenüber steht vaxXog Hesych, Theogn. can. 24. Eine Etymologie 
hat sich bisher nicht finden lassen 30 . Schwyzer, Gr. Gr. I S. 305 weist 
lediglich auf die Doppelaspiration hin (wie in dem ebenfalls entlehnten 
voyrj). Für uns bleibt das Nebeneinander von -ax-, -ay- und evtl, -y- 
von Belang. Überflüssig ist Spechts Deutung der Aspiration (Ursprung 
S. 256) als Zeichen der Expressivität. Eher hegt Einfluß der Vulgär¬ 
aussprache vor, was bei einem so alltäglichen Wort nicht verwundern 
dürfte. 

Ähnlich liegen die Dinge bei 

avQiaxog m. Hesych, Pollux 7, 174 und vglaxog m. Hesych „geflochtener 
Korb“, vgiayog bei Phrynichos PS p. 116B. (dort auch ßglayog), voiyovg 
bei Aristophanes fr. 569, 5 ist Korrektur Porsons für überliefertes 
vQiaovg, avQiyog bei dem Rhetor Alexander (2. Jh. n. Chr.); schließlich 

28 Vgl. Preisigke, Wb. d. gr. PapyrusurkundenII, S. 121, geschrieben fioix-, 

29 Dies soll seinerseits auf einem illyr. *musko- „Esel, Maulesel“ basieren, 
ebenso wie friaul. muss, venez. musso „Esel“, aruss. rmskh „Maultier“; vgl. Krähe, 
Die Sprache der Illyrier I S. 118. 

30 Das Wort fehlt bei Boisaeq wie bei Hofmann. 



vQiaaog Hesych, vQiaaag Theogn. can. 23 und avgiaaog Pollux 10, 129. 
Der Wechsel im Anlaut erinnert an %g : avg 31 . Eine brauchbare Herleitung 
aus dem Idg. hat man bisher nicht gefunden. Neuerdings will man das 
Wort als Entlehnung aus dem Pelasgischen erklären: v. Windekens, 
Le Pelasgique, Louvain 1952, S. 135 deutet 32 als pelasgische Vertretung 
von idg. *s e r-, Red. St. zu *ser- „binden, knüpfen“ ; vq- gehe auf *uer-, 
ein Synonym, zurück. Von den Suffixen soll -i%oq pelasgisch sein (idg. 
*-iqos), desgl. -iggoq, griechisch aber -taxog; -loyog könnte aus pel. -iyoQ 
und gr. -ißxog kontaminiert sein. Schon der Sache und dem Suffix -iaaog 
nach dürfte es sich um ein Lehnwort handeln, ob aus einer idg. Schicht, 
wie dem „Pelasgischen“, bleibt abzuwarten. Für uns ist dennoch interes¬ 
sant der Wechsel -ax-, -c%- und 

Im Zusammenhang damit nennt man das Synonymon aQQixog. In 
dieser Form kennen wir es aus Aristophanes Av. 1209, Theophr., u. a. 
Pollux 7, 174; 10, 129. dgoiylg haben wir bei Athenäus, ägaiyog bei Dio- 
dorus Sic., auf dem Marmor Parium und einer Inschrift von Amorgos. 
Hesych bietet dgiaxog' xocpivog („Korb“). 

Man hat aggiyog als echtgriechisches Wort aus dem Idg. deuten wollen, 
vgl. H. Petersson, KZ 47, S. 256f„ Hofmann, Et. Wb. d. Gr. s. v.: 
aus *fsi- zu lit. rezgis „Korb“. Anders Güntert, Über Reimwort¬ 
bildungen S. 143: zu lit. varzas „geflochtener Korb zum Fischfang, 
Reuse“. Beides wird aber auch zum Ausgang pelasgischer Etymologien 
genommen. Das erstere bei Carnoy, Dict. et. du proto-indo-europeen 
S. 10f., das letztere von Georgiev, Vorgriechische Sprachwissenschaft 
S. 79 3S . Dagegen wieder Heubeck, IF 64, S. 157 mit der alten genuin 
griechischen Deutung, vgl. auch K. Forbes, Glotta 36, S. 255. Mit Ent¬ 
lehnung aus einer mediterranen Sprache rechnete Chantraine, For¬ 
mation S. 402. Der Erklärungsversuch von Petersson 1. c. ebenso wie der 
von Specht, Urspr. 251, 256 wird abgelehnt von Frisk, GEW s. v. 
ägQixog, der sich auf die Angabe „unerklärt“ beschränkt. 

Hierbei bleibt aber in der Regel dgloxog ebenso unerwähnt wie qigxoq 
„Koffer, Kasten, Sarg“ 34 (seit dem Komiker Antiphon, 4. Jh. v. Chr.), 
das nach Donat. ad Ter. Eun. 754 ein phrygisches Wort sein soll 35 . 

31 Hierzu Schwyzer, Gr. Gr. I S. 308 Zus. Nach Georgiev, Vorgr. Sprach- 
wiss. S. 106, v. Windekens, Le Pelasgique S. 13 und 137 pelasgisch, da dort s 
erhalten bleibt. 

32 Vgl. Carnoy, Dict. etymol. du proto-indo-europeen s.v. avgiyoq (geht auf 
Georgiev zurück). 

33 Von Carnoy l.c. wieder abgelehnt, zustimmend Merlingen, Das Vor¬ 
griechische und die sprachwissenschaftlich-vorhistorischen Grundlagen, Wien 1955, 
S. 18. —Zu den litauischen Wörtern s. Fraenkel LitEW S. 713 u. 1205, wo nichts 
Griechisches. 

34 Nur Güntert l.c. rechnet mit einem Hineinspielen von giaxog in avglaxog 
hinsichtlich des von aiigiyog abweichenden Akzentes. 

35 Nach Thumb galatischen Ursprungs, durchs Phrygische vermittelt; s. 
Boisacq s.v. 
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Für uns fragt es sich, ob -tyog und -taxog über ein (zufällig?) fehlendes 
*-ioyog nicht gleichzusetzen sind in der Weise, wie das schon bei dem 
eben besprochenen Material angenommen wurde. Dabei ist auffällig, 
daß uQQiyog, also die Form mit bloßer Aspirata, bei Aristophanes steht. 
Würde das bedeuten, daß in der attischen Volkssprache nicht nur -ax- 
zu -ay-, sondern -ay- noch weiter zu -y- wurde? 

Weiter ist hier zu nennen: 

xdödiyog „Krug“ Plutarch, zu xddog Hesych und ins ehr. „ein Maß“, 
ein mediterranes Lehnwort, vgl. hebr. lead „Eimer“ 36 , hat neben sich 
xadiaxog in attischer Komödie (Kratinos, Strattis) und in nachklassischer 
Prosa in der Bedeutung „Meiner Krug“; im Sinne von „Stimmurne“ 
finden wir es ebenfalls in attischer Komödie (Phrynichos, Aristophanes) 
und Prosa (Lysias, Lykurgos). xdödiyog zeigt nach Frisk, GEW s. v. 
xddog „hypokoristische Gemination und familiäres ^-Suffix“ (zufolge 
Chantraine, Formation S. 404). -toxog in xadiaxog ist Diminutivsuffix. 
Ist -lyog mit ihm in der schon angedeuteten Weise in Beziehung zu setzen? 

Bevor wir diesen Gedanken weiterverfolgen, sei noch ein Fall ge¬ 
nannt, der die Vermutung einer Zwischenform -layog stützen könnte: 
dxqiayiov n. „end of the hip“, (v. LSJ s. v.; Heliodor, Mediziner, 
1./2. Jh. n. Chr.) und inschriftl. (Kos) könnte Diminutivum zu äxgog 
„äußerst, oberst, höchst“, äxQov n. „das äußerste Ende, Spitze, Höhe 
usw.“ sein. 

Wären - 10 x 0 g und -tyog nicht nur in der Funktion, sondern auch im 
Ursprung miteinander zu verknüpfen, dann verstünde sich das letztere als 
vulgärsprachliche Weiterentwicklung des ersteren 37 . Ähnliches könnte 
auch für das Suffix -uyog gelten (z. B. vrpdayog : vrjmog, oro/iayog : aropa ) 38 . 
Meillet, Symb. RozwadowsM I, S. 105—107, rechnete hier mit einer 
bereits idg. Duplizität *-Jco-/-kho-, wovon das letztere in solchen „termes 
expressifs et familiers“, wie wir sie im Griechischen hier vorliegen haben, 
enthalten sei. Ich würde dagegen mit einer sekundär innergriechischen 
Entwicldung eines -ax- über -ay- zu -y- in der Volkssprache rechnen. Eine 
detaillierte Untersuchung muß ich mir allerdings hier versagen 39 . Auch 
gehe ich zu, daß die Brücke, über die hier zu gehen wäre, nämlich -layog, 
noch recht schmal ist. Zudem handelt es sich vielfach um nichtgriechisches 
Wortgut, das diesen Wandel oder auch nur Wechsel zeigt. Deshalb möchte 
ich die letzten Ausführungen mehr als Anregung gewertet wissen. 

Dabei wäre auch die Position jener wenigen Diminutiva auf -yv- zu 
überprüfen: xv/uyvr/ „Becher“ zu xvfa£, ne)Uyvi] „dass.“ zu neXixrj, mit 

36 Siehe Frisk, GEW s.v. xddog. 

37 Das Material bei Chantraine, Formation S. 404 u. 406. 

38 Siehe Chantraine o.c. S. 403. 

39 Das Material ist zu schwierig und vor allem zu heterogen, als daß sich all 
die damit verbundenen Fragen hierbei erledigen ließen; vgl. Chantraine o.c. 
S. 402—404. 



sekundärer Ausdehnung noUyvrj zu ndfag. Man rechnete bisher mit einem 
Suffix *-sno- oder mit „expressiver Aspiration“ 40 . Zu xv?Jyvrj Alkm., 
Aristoph. haben wir nämlich noch folgende verwandte Bildungen: 
itvMaxr] Dion. Hai., Pollux, xvlioxiov Pollux 11 . Zum Ausgang vgl. das 
oben S. 224 genannte axgidyiov. Dann xv'klyyiov Aristoph., xvhylg Achaios 
(att. Tragiker), Antiphon; vgl. anvQiyyiov Diminutivum zu anvgig Pollux, 
ferner nerayyov „breite, flache Schale“ Alex. Rhet. (2. Jh. n. Chr.) zu 
nerdvvv/xi, neraxvov Hesych 42 . 

Schließlich hat der bisher noch nicht befriedigend gedeutete Götter¬ 
name 43 ÄaxXrjTudg, dor. ÄayJ.amdg noch folgende Varianten mit Aspira¬ 
tion nach a: AlayXamög, ÄayhmLyiog und ÄayMiuüv (Personenname) 
in Böotien 44 , AlayXaßiog auf einer Erzfigur aus Bologna mit korinthischen 
Schriftzeichen. Zum Wechsel -ayÄ-J-ayk- vgl. o. S. 222ff. vaxXogjvayXog. 

Vereinzeltes und besondere Fälle: 

eayarog „der äußerste, letzte“ (seit II.) -wird allgemein als eine adjek¬ 
tivische Ableitung zu e| angesehen, die aber im einzelnen nicht leicht 
erklärbar ist. Hof mann, Et. Wb. d. Gr. s. v. geht von *eghs-qo- aus, 
das über *egzgho- zu eayo- geworden sein soll. Frisk, GEW s. v. zerlegt 
in itj-xarog (vgl. sy-xara pl. „Eingeweide“), die Tenuis aspirata erfordere 
dann aber eine Grundform *iyd-xarog, weiter für ef die Annahme eines 
idg. *ec)hs- (vgl. Hofmann 1. c.). Pokorny S. 292 hat sich dieser Auf¬ 
fassung angeschlossen. Frisk 1. c. verweist jedoch noch ausdrücklich 
auf „die in älteren Alphabeten auftretende Schreibung ya = |, die für 
eine Aspiration eines Gutturals vor er spricht“. Damit wird auf jeden 
Fall angedeutet, daß die Aspiration sekundär griechisch sein kann. Weiter 
führt ein Gedanke von Schwyzer, Gr. Gr. I S. 266 Z. 1: Ein ursprüng¬ 
liches *e£a.Tog sei zu eayarog umgestaltet worden wie EevoxXrjg zu üye- 
voxXfjg, evl-d/ievog zu evayd/ievog im Vulgärattischen (s. o. S. 177; solches 
auch in Eretria und auf Keos). Das würde bedeuten, daß eayarog eine 
ursprünglich attische (evtl, auch west- und zentralionische) Lautgebung 
vorstellt. Das gemeingr. *e£arog fehlt uns dann und scheint durch das 
attische eayarog völlig verdrängt worden zu sein. Vgl. dazu den Fall 
crgjjjf : ipr'jv o. S. 189f. 

Eine Aspiration durch a zwischen zwei Verschlußlauten bei Aus- 
drängung desselben nimmt man an in iy&ög lokr. delph., [ s]x&og argivisch 
gegenüber exrög seit Ilias. Das nordwestgr. ey&og geht dann auf *exa-rdg 

40 Vgl. Chantraine o.c. S. 404 und S. 195. 

41 Überliefert auch Aristoph. Ach. 459 in den Hss.; man liest aber mit Athenäus 
xotvMoxiov. 

48 Ein a/j,v/Jyvrj, das Locker, Rückläufiges Wb. d. Griech., S. 93, anführt, wäre 
zu a/ivlix'ij „Höhlung im Joch, wo die Deichsel eingefügt war“ zu stellen. Jedoch 
kann ich das Wort bei LSJ, Passow, Pape und Stephanus nicht finden. 

43 Vgl. Frisk, GEW s.v. Äaxh^mog. 

44 Siehe G. Meyer, Gr. Gr. 3 S. 279. 


15 Hiersche, Untersuchungen 
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zurück, vgl. Frisk, GEW s. v. extöq, besonders Schwyzer, Gr. Gr. I 
S. 326 Zus. 2. Dazu könnte noch gehören eyßdt; „Haß, Groll“ und iyOqdq 
„verhaßt, feindlich“, vgl. Frisk o. c., s. v. mit Lit. 45 . Ganz anders 
B. Cop, KZ 74, S. 266, der eyßoq „Haß“ auf eine von ihm eigens auf¬ 
gestellte Wurzel idg. *eq-/*oq- „böse, schlecht sein“ (es wird auf ai. dka- 
„Leid usw.“, arm. ox „rancore, sdegno, mal animo usw.“ verwiesen) 
beziehen will, wobei i) ein dh vertreten soll (also ey-fto- < *eq-dho-). 

Mit dorisch-nordwestgr. eyßog bzw. iy.ddg können wir eine Aspiration 
von Verschlußlaut durch benachbartes a auch vereinzelt außerhalb 
Attikas feststellen, vgl. dazu noch o. S. 180 dor. ETucp&vadco Theocr.: 
yvTTsr Tzrvei Hesych. Die Erscheinung ist also weiter verbreitet, als man 
zunächst annehmen möchte. 

Einer ähnlichen Erklärung begegnet man bei eqyoyai „komme, gehe“ 
(seit Ilias): < *£Q-ax-o/iai, zu ai. rcchäti „stößt auf etwas, erreicht“, 
heth. arsk- „wiederholt gelangen, Einfälle machen“ (*-s£-Bildung zur 
Wz. *er- „in Bewegung setzen“), vgl. Hofmann, Et. Wb. d. Gr. s. v„ 
Frisk, GEW s. v. (zurückhaltend); anders Pokorny S. 328 (y < *gh), 
weitere Lit. bei Schwyzer, Gr. Gr. I S. 702 Anm. 6. Anderseits sucht 
man hierin auch ein Suffix -y-, das in einigen wenigen Präsentien wie 
rqvyw, axevayco vorhegt, vgl. Schwyzer 1. c., Chantraine, Morphologie 
historique du grec S. 264. Da aber y als Verbalsuffix fast durchweg 
undurchsichtig ist 46 , können wir auch bei eoyofxai kaum zu einer ge¬ 
sicherten Analyse gelangen. Der genannte Vorschlag ist nicht mehr als 
eine Möglichkeit. 

Ungeklärt ist immer noch eaydgä „Herd“ (seit II.). Die alte Ver¬ 
bindung mit aksl. iskra (nach Prellwitz) ist heute aufgegeben, vgl. 
Frisk, GEW s. v., Vasmer, REW s. v. iskra (die Wurzel hat im Slavi- 
schen einen Diphthong!). Eine neue, überzeugende Etymologie ist 
nicht gefunden worden. 


Zusammenfassung 

Unter dem Gesamtbestand der griechischen Wörter mit ay- im Anlaut 
gibt es nur wenige, die allein in dieser Lautgebung überliefert sind. Es 
dies zunächst drei etymologisch undurchsichtige Wörter: cryadcov (oder 
aydöcov), aylvog und ayolvag. Dann das Erbwort oyäw, ayaQm, das man zu 
ai. chyäti steht, dessen Anlaut aber mittelindisch ist und für die Annahme 
einer ursprachlichen Ten. asp. nichts hergibt, aydox gehört schließlich 
zu einer idg. Wz. *sMi-, die im Griechischen auch mit einer Reihe von 

45 Zum Wortmaterial ist noch die Schreibung ixkgög aus den herculanensischen 
Rollen nachzutragen; s. Crönert, Memoria Graeca Herculanensis, S. 88f., weiter 
auf Inschriften, Papyri und in Handschriften ebd. S. 89 Anm. 1. Dazu auch 
Schwyzer, Gr. Gr. I S. 210 (inschriftl. in Hierapytna auf Kreta, 2. Jh. v.Chr.). 

4S Eine Ausnahme bildet ancgyco, aneQyofiai : ai. sprfidyati < idg. *spergh-, vgl. 
Pokorny S. 998. 
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ay/an 

Derivaten mit Anlaut an- vertreten ist, wie amdaoog, anivdaXfj,oq, anolnoq, 
onZncov, so daß die Aspiration von aydcu nicht ererbt sein kann. 

Das übrige Material — es ist der größere Teil des Ganzen — zeigt 
neben ay- auch an- als Variante des betreffenden Wortes selbst oder in 
einer nahverwandten Bildung. Die aspirierte Form läßt sich dabei oft 
als attisch bestimmen oder wahrscheinlich machen. 

ayaXlq Xen., Poll., ayaXldcopia Poll, stehen neben axaXtq seit Strabo, 
andXXat Hdt., ohne a in dtneXXa att. Trag. Die bisherige Erklärung, 
oyaXiq sei von aydco beeinflußt, erübrigt sich angesichts der anderen 
Fälle mit Aspirationsschwankung. ayl£co ist nebst ayi'Qa und aycda£ zwar 
nur mit y bekannt, jedoch hat das zugehörige oyivdaXpidg die Nebenform 
anivdaXjudg (oder anivÖdXaßog) bei Aristophanes, Hippokrates, Lukian 
und Agathias. Wenn auch durch Grammatikernachricht aytvdaX/uog als 
attisch bezeugt ist, so darf, wie es oft geschehen ist, bei Aristophanes 
das überlieferte an- nicht geändert werden. Die vulgäre Form hat wie in 
anderen derartigen Fällen nicht in die Literatursprache eindringen 
können. Für einen ursprünglichen Anlaut an- sprechen auch amdagog 
bei Hesych sowie die entfernteren Verwandten anolnoq, anincov u. a. m. 
Ein attisches dvaayivdvXevco hat Platon gegenüber dvaan- der späteren 
Lexikographie. ayeXlg bei Aristophanes (ohne vv. 11.), Pherekrates, 
Lukian und Pollux, steht neben späterem aneXlq, aneXlCco hellenist. 
und vnoansXiCco Plat., das engverwandte aneXog seit Homer hat eine 
inschriftliche Variante ayeXoq (Delos, 3. Jh. v. Chr.). s-lose Verwandte wie 
nvXXog, nooXij sind ohne Aspiration. aysXig läßt sich gut als attisch erweisen, 
ayiXoq steht in einer attischen Inschrift außerhalb Attikas. ayeQcupog 
bietet Hesych neben an- und n-, die Verwandten wie aneoßoXXoj sind 
stets unaspiriert (auch bei Aristophanes), vgl. ohne s neigoo. Wahrschein¬ 
lich ist aysgog Hesych, Theognostus noch in diesen Verband zu stellen, 
sollte es mit £egdv oder £sgog Hom. zusammengehören und der Anlaut 
des letzteren aus an- metathetiert sein. Etymologisch undurchsichtig 
sind ayevövXrj Eleusis (4. Jh. v. Chr.), anevövXa Anth. Pal., ansvÖvXiov 
Heron v. Alex., aysvdvXoXrjmog und ayevövXdo.) Hesych. Die ay-Yorm in 
Attika ist für uns von Bedeutung. 

Gegen eine Gleichsetzung von gr. ay- und ai. ch- bzw. lch-/skh- sprechen 
folgende in der Aspirierung divergierende Gleichungen: and'Qoi : khanjati ; 
anaXrjvog, anoXiog : skhalati, khalati ; ansddvvv/u, anidvrjpa!nidva/MU : slcha- 
date, kadana-; ania: chäyd-. Hier sollte man im Griechischen ay- er¬ 
warten, wenn die Aspiration wirklich schon in der Ursprache vorhanden 
gewesen wäre. Das Griechische hat aber tatsächlich das Alte bewahrt; 
die Aspiration auf seiten des Ai. ist jüngere, bereits ins Mittelindische 
gehörende Lautentwicklung, wie wir gesehen haben. Gleichungen wie 
gr. ayiCco : ai. chindtti können also nicht für die Erweisung einer idg. 
Ten. asp. in Anspruch genommen werden. Gr. ay- ist, wie sich an Hand 
der Varianten mit an- zeigt, ebenfalls innersprachliche Neuerung. 


15* 
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Im Wortinnem lassen sich auch einige Fälle von Aspirationsschwan¬ 
kung festellen. Daß es sich hier um Spuren einer wirklichen Lautbe¬ 
wegung handelt, zeigen Schreibungen wie qwayr) für cpvaxrj, emayd'Cwv 
für eniayA'Qmv, Saodmöog yd für Hagamdog xai auf Papyri. 

So finden sich /uvayov Hesych neben üblichem /xvaxog, fioayog als Ent¬ 
lehnung (übers Iranische, vgl. np. musJc) aus ai. muskä-, fuayog neben 
fiiaxaiog, wahrscheinlich fJtvayrjg (wenn „Schimmel“) neben /uvaxog, dazu 
ä/ivaygng, äjuvaydco, u/nvygdg neben afivaxagog. Ähnlich könnten sich ver¬ 
halten yXiaygog zu yHyo/im, falls dies aus *yXi-ax-ofiou, dann die nicht 
recht durchsichtigen und wohl fremden fuyXog, fivaxXog und frnxXog sowie 
floyXog, enxvayj.og zu vaxXog und evtl. -vyXog. Beachtenswert sind auch die 
Wechselformen der sicherlich fremden avgiaxog, vgtaxog, vgtaxog, vgiydg, 
csvgiyog (dazu auch Ausgang -laaog), ferner änoryog, äggiylg, äooiyog 
gegenüber ägiaxog, gtaxog. 

Diminutivcharakter hat das Suffix -lyog in xdööiyog zu xddog neben 
xabiaxog\ eine Brücke der möglichen Lautentwicklung ax > ay > y in 
diesem Formans bildet äxglayiov, das Diminutiv zu äxgog. Dabei wird 
der Gedanke nahegelegt, in dem Diminutivsuffix -lyog (und - ayog) eine 
lautliche Variante von -ißxog zu suchen, vielleicht ebenso in -lyvo/ä-, das 
dieselbe Funktion hat. 

Schließlich läßt sich der Wechsel noch in dem Götternamen ÄaxXrjmog, 
dor. ÄaxXamog und seinen Ableitungen beobachten: AlayXamog, ÄayXa- 
niyiog, ÄayXdmwv , AlayXaßndg. 

Für sich sind zu betrachten eoyaxog zu e|, mit ay für | wie im Alt¬ 
attischen, nordwestgr. eyddg, dor. ex&dg aus *exa-rbg neben ex-rog, und 
EQyojMu, falls aus *sg-ax-o[iai, sämtliche mit Ausdrängung des Spiranten 
bei gleichzeitiger Aspiration. Dunkel ist weiterhin iaydgä. 

Man muß zugeben, daß im Wortinnem eine Lautbewegung ax > ay 
(und evtl, weiter zu y) sich zwar hier und dort beobachten läßt, jedoch 
ist das Material wenig geeignet, Ausdehnung und Umfang dieser Tendenz 
näher zu begrenzen. Konnten wir bisher derartige Vorgänge mit mehr 
oder minder großer Sicherheit als im Attischen sich vollziehend be¬ 
stimmen, so ist hier das Material, das sich aus Glossen, Lehnwörtern un¬ 
bekannter Herkunft, Hypokoristika, Dialektformen der verschiedensten 
Gegenden rekrutiert, zu heterogen, als daß man auch nur annähernd die 
Grenzen einer solchen Entwicklung ziehen könnte. Soviel ist sicher, daß 
wir es nicht mit einer ererbten Aspiration zu tun haben. Vorerst läßt sich 
das Vorgeführte nur zur Untermauerung der These, daß ein ererbter 
stimmloser unaspirierter Verschlußlaut in der Umgebung von Sibilant 
innerhalb des Griechischen erst aspiriert wurde, verwerten. 



3. Anhang: Angebliches idg. *sph- als /- im Lateinischen 
bei korrespondierendem gr. otp/ort 


Seit langem bringt man immer wieder zusammen 1 : 
lat. fungus, gr. acpoyyoq/ajcoyyog „Schwamm“, arm. sunJc/g „Pilz“ 2 , 
lat. funda, gr. acpevd&vrj „Schleuder“ 3 , 
lat. fides, gr. acpidr /, acpideg „Darmsaite“ 4 . 

Man denkt teils an Urverwandtschaft über ein idg. *sph-, teils an Ent¬ 
lehnung aus dem Griechischen. Wir haben aber eben dargelegt, daß gr. 
acpoyyogj anoyyoq ebenso wie acpevdovr] kein idg. Wortgut vorstellen 8 ; 
bei acpidr], acpiösq ist idg. wie fremde Herkunft (t. t. der Musik) möglich 6 . 

Gegen eine Entwicklung von idg. *sp- oder auch *sph- (wie wir zunächst 
noch einmal unterstellen wollen) zu lat. /- sprechen sichere Gleichungen 
wie: lat. spüma, pümex : ai. phena-, lit. spdine, apr. spoayno ; lat. spon- 
deö: gr. anevdco ; lat. spernö: gr. äanaiQco; lat. spöns, ahd. spanst, lat. 
spatium : zur idg. Wz. *spe(i)-: *spd- wie ai. sphäyate, vispitd-, gr. onidiog 
usw. 

Das bedeutet, idg. *sp- (ebenso wie angebliches *sph-, das für uns nicht 
mehr in Frage kommt) wird im lat. als sp- vertreten und nicht als /-. 

Bleibt somit die Möglichkeit der direkten Entlehnung aus dem Griechi¬ 
schen. Alle drei Wörter sind seit Plautus bezeugt. Gleichzeitige durch- 

1 Außerdem will H. W. Bailey in TPS 1956, S. 122f., lat. fenestra (alat. jestra) 
mit ai. spandate „zuckt, zappelt“ verknüpfen, was kaum überzeugen kann (über 
ein idg. *sp(h)en-d- ; vgl. aber Pokorny S. 988f.). Es bleibt deshalb von vornherein 
beiseite. 

2 Vgl. WH I S. 566f., Hofmann, Et. Wb. d. Gr. s.v. anoyyoq (lat. fungus aus 
gr. anoyyoq entlehnt, dies samt arm. sunk aus einer unbekannten Quelle); Ernout- 
Meillet 4 S. 262a (aus derselben mediterranen Quelle wie gr. o^fyoyyoq, arm. sunk); 
Liden, GHÄ 39, 1933, 51f. (Wanderwort unbekannter Quelle); P isani, Die 
Sprache V, S. 145f. (kleinasiatisch). Für idg. Herkunft Persson, Beitr. S. 223 
(lat. fungus setzt idg. Variante *phongo- fort) und H. Petersson, Heteroklisie 
S. 223 (lat. /- geht auf Grund dieser Gleichung auf idg. sph- zurück; eine Erklärung 
für diesen Übergang zu geben, wird abgelehnt). 

3 Vgl. WH I S. 562f. („. . . weder Urverwandtschaft glaublich . . ., noch Ent¬ 
lehnung . . . aus gr. acpEvöövrj sonderlich wahrscheinlich“); Hofmann, Et. Wb. d. 
Gr. s.v. orpF.vöovr] (vielleicht zu otpövövkoq [s. dazu o. S. 204]; lat. funda scheint daraus 
entlehnt); Ernout-Meillet 4 S. 260b (beide evtl, iberischer Herkunft). Für idg. 
Ursprung Petersson l.c. 

4 Vgl. WH I S. 493 (urverwandt mit gr .acpiösq, acpidr]), Ernout-Meillet 4 
S. 232b (Entlehnung aus nichtgr. Sprache). Für Urverwandtschaft Persson, 
Beitr. l.c., Petersson o.c. S. 221f. 

5 S. o. S. 207ff. bzw. S. 205. 6 S. o. S. 192f. 
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sichtige Lehnwörter ans dem Griechischen zeigen dortiges a<p- oder an- 
wiederum in sp- nmgesetzt: spinter „Armband“ Plaut. < gr. acpiyxrriQ 
„Schnur, Band, Muskel“ 7 , vgl. EN Spinther, sporta „Korb“ seit Cato, 
sportula „Körbchen“ seit Plaut. < gr. anvolda zu (mvoig/arpvQtq „Korb“, 
wobei mit etruskischer Vermittlung zu rechnen ist 8 , spatula seit Varro 
„Rührlöffel; Schulterblatt usw.“ < gr. anäfh] „breites Weberholz, 
breites Unterende am Ruder, breite Rippen, Schulterblatt usw.“ 9 , 
spongia „Schwamm“ seit Cato, Lukr. < gr. anoyyidjacpoyyid „dass.“ 10 , 
daneben spät spungia, sfungia Isid., sfungidus „schwammig“ Orib., 
worüber noch weiter unten gesprochen werden soll. 

Daraus geht hervor, daß bei direkter Entlehnung aus dem Griechi¬ 
schen, ja sogar bei etruskischer Vermittlung, ein gr. an-facp- als sp- im 
Lateinischen wiederkehrt. 

Ein weiteres Hindernis für eine Annahme, gr. acp- > lat. /- auf dem 
Wege der Entlehnung, entsteht, wenn man fragt, ob vor 200 v. Chr., 
wo die drei fraglichen Wörter fungus, funda und fides schon im Lateini¬ 
schen längst heimisch geworden waren, gr. cp bereits spirantisch artikuliert 
wurde, um ins Lateinische als / einzugehen. Grundsätzlich können wir 
im Griechischen selbst diesen Lautwandel nicht annähernd datieren 11 . 
Er vollzog sich bei den einzelnen Lauten cp, />, % örtlich und zeitlich 
verschieden. Die Römer beginnen erst von der Mitte des 2. Jh.s v. Chr. 
ab diese griechischen Laute als ph, th, Ich zu schreiben, nachdem sie bis 
dahin die Aspiration graphisch unberücksichtigt gelassen hatten. Von 
da ab taucht sie in einheimischen und in Lehnwörtern auf, z.B. lachrima, 
centhurio, sepulchrum, pulcher, anchora, chorona usw. 12 Spiranten finden 
wir aber erstmalig in pompejanischen Inschriften (bis 79 v. Chr.) wie 
Dafne (CIL 4, 680), Fileto (2402), fisica (1520, 6865) 13 ; / für cp steht häu¬ 
figer im 3. Jh. n. Chr., regelmäßig seit der 2. Hälfte des 4. Jh.s n. Chr. 14 . 

Sowohl dies als auch der Umstand, daß bei den durchsichtigen Ent¬ 
lehnungen aus dem Griechischen an-jacp- als lat. sp- erscheint, schließen 
eine direkte Übernahme von fungus, funda und fides aus dem Griechischen 


7 Vgl.WH II S. 574; nach Leumann, Die Sprache I, S. 205, in Plaut. Menaech- 
mi achtmal (z.B. v. 527, 530). 

8 Vgl. WH II S. 580. 9 Vgl. WH II S. 569. 

10 Vgl. WH II S. 579. 

11 Vgl. Schwyzer, Gr. Gr. I S. 205f. — Der Behauptung Pisanis, l.c., daß 
hinter lat. /- in fungus die spirantische Aussprache von acpöyyog vermittelnder 
dorischer Kaufleute stehe, steht zunächst entgegen, daß die Wechselform acp- 
gegenüber an- gerade nach Attika bzw. West- und Zentralionien gehört. Seit dem 
3. Jh. v. Chr. haben wir a'poyyog auch in der Koine. Ob sie aber schon in die Sprache 
der Genannten eingedrungen war, bleibt die Frage. 

12 Vgl. Sommer, Hdb. d. lat. Laut- u. Formenlehre 2/3 , S. 199f. § 117. 

13 Vgl. Sturtevant, Pronunciation of Greek and Latin, S. 84 § 92a; Schwyzer 
o.c. S. 158. 

14 Vgl. Leumann-Hofmann, Lat. Grammatik, S. 131, 
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aus 16 . Überdies hätte man im Falle funda < acp£vbövr\ zunächst ein 
*spendina zu erwarten 16 . Aber auch für eine indirekte Entlehnung aus 
dem Griechischen läßt sich der Wanderweg nicht nachzeichnen, da wir 
bisher keine mediterrane Sprache kennen, die sp oder sph durch / 
substituiert, was phonetisch an sich nicht ganz unbegreiflich wäre 17 . Wir 
können uns aber hier nicht mit all den damit verbundenen Fragen be¬ 
schäftigen. 

Immerhin sei zum problematischen u ls in fungus noch bemerkt, daß 
wir im Spätlateinischen die Lautgebung spungia bei Isidor, or. 20, 2, 16 
(mit vv. 11. sph-, sf-) und sfungia ibid. 12, 6, 60 haben. Nicht ohne Reiz 
ist an der letzteren Stelle die Etymologie Isidors: sfungia a fingere, id 
est nitidare et extergere, dicta. Dazu wird auf Cicero, pro Sest. 77 ver¬ 
wiesen: effingebatur sfungiis sanguis. Jedoch ist bei diesem tatsächlich 
überliefert: e foro spongiis effingi sanguinem 19 . Die Etymologie Isidors 
zeigt aber an, daß man zu seiner Zeit sf- im Anlaut las, sonst hätte man 
das danebenstehende (ef-) fingere nicht zu einer Wortdeutung heranholen 
können. Weiter haben wir sfungidus „schwammig“ bei Oribasius (4. Jh. 
n. Chr.) 20 . So hegt auch die Sippe im Neugriechischen vor: anovyyi'Qca 
neben <j(povyyi£w, atpovyyaQi, acpovyyaQi^a) usw. ai . Dieser Lautstand ist 
also nach Ausweis von Oribasius und Isidor im frühen Mittelgriechischen 
gegeben gewesen. Über sein Verhältnis zu lat. fungus konnte ich leider 
in der mir greifbaren neogräzistischen Literatur keinen Aufschluß er¬ 
halten. Vielleicht hat fungus in der späteren Kaiserzeit auf gr. a n f<p6yyog 
in dieser Weise zurückgewirkt, oder fungus und a^/cpovyyog hängen gar 
unmittelbar zusammen? Die Klärung dieser Frage möchte ich aber 
lieber Fachkennern des Mittel- und Neugriechischen überlassen. 


15 Vgl. auch Leumann-Hofmann l.c. 

16 Vgl. WH I S. 562 f. 

17 Der Spirant s schwand selbst unter Bewirkung der Spirantisierung des 
folgenden p oder p’ (gewissermaßen ersatzweise). Ich denke dabei weniger an eine 
artikulatorisch-motorische Veränderung als an ein ungenügendes gehörsmäßiges 
Erfassen der Gruppe sp seitens des Vermittlers. In / sind spirantische und labiale 
Komponente der Gruppe sp aufgehoben. — Das Etruskische scheidet als Mittler 
wahrscheinlich aus, da es sp bzw. 6p kennt, vgl. spuri(e) = spurius. 

18 Vor y haben wir in Erbwörtern für altes o teils u, teils o; vgl. Leumann- 
Hofmann, Lat. Gr. S. 60 § 25b, 1. Fraglich bleibt, ob wir unseren Fall hierunter 
überhaupt betrachten dürfen. 

19 Vgl. die Oxford-Ausgabe von W. Petersson l.c. (ohne Angabe von Va¬ 
rianten). 

20 Vgl. WH II S. 579 s.v. spongia. 

21 Vgl. Hatzidakis, IF 36, 8. 300; Rohlfs, Et. Wb. d. Unteritalien. Gräzität 
S. 236 nr. 2030f. 



C. Die Aspiration in der Umgebung von Sibilant im Armenischen 


1. Einleitung 

Man rechnet im Armenischen im allgemeinen unter Annahme von idg. 
Tenues und Tenues apiratae mit folgenden Vertretungen 1 : 

idg. p t Je q: arm 0 od. h im Anl. f s ¥ (nach r u. n : g) 

(v im Inl.) 

idg. ph th (Ich) qh : arm p ( (c) x 

Dabei sind also nur deutlich faßbar die Labiale und die Reinvelare 2 . 

Wieweit diese Gleichsetzungen in allen Stellungen berechtigt sind, 

können wir hier nicht untersuchen, da wir uns auf die Umgebung von 
s beschränken. Hierzu hat man bereits folgende Besonderheiten fest¬ 
gestellt 3 4 : 

Nach s erscheint t und nicht t wie sonst für idg. t : arm. sterj „un¬ 
fruchtbar“ : gr. arstQa f. „dass.“, lat. sterilis ; arm. z-gest „Kleidung“ : lat. 
vestis. Dann p und p' statt 0 oder h : spafnam „bedrohe“ : lat. spernö, 
arm. sp'rem „verstreue“, p'arat „verstreut“ : gr. anslgm. Idg. & bzw. k(q) 
nach s ergibt arm. c : celum „spalte“ : lit. skeliii „dass.“, arm. harcanavi 
„bitte, verlange“ : ai. prcchäti, lat. poscö i . Ein angebliches idg. Ich nach 
s wäre im Arm. durch denselben Laut vertreten: arm. ctim „ritze“ : gr. 
a/i£a>, ai. chinätti 5 6 . Ebenso verhält sich die Gruppe ks : arm. vec „sechs“ 
< idg. *(k)sueks e . 

Die Dinge hegen also nicht so einfach und erfordern eine vorsichtige 
kritische Untersuchung. Wir müssen uns allerdings auf das bisher zur 
Diskussion gestellte Material beschränken; neue eigene Untersuchungen 
anzustellen würde jetzt zu weit führen. Das bekannte Material ist um¬ 
fangreich genug, um einen Überblick über das Verhalten des Armenischen 
zu unserem Problem zu geben. 

1 Vgl. Meillet, Esquisse d’une grammaire de l’armenien classique, 2. Aufl., 
Wien 1936, S. 35ff.; Ders., Introduction 8 S. 90; Pisani, Glottologia indoeur. 3 , 
1961, S. 38 § 16 Ende; G. R. Solta, Hdb. d. Orientalistik I. Abt., 7. Bd., S. 94. 

2 Theoretisch müßte für die Labiovelare q-, q-h das Armenische als Satem- 
sprache dieselben Ergebnisse aufweisen. Die einzige Gleichung, für die ein idg. 
q^h nach s postuliert wurde (arm. sxalim : ai. shhalati, gr. tjipd/./.co), ist heute so gut 
wie aufgegeben, so daß diese Laute überhaupt unberücksichtigt bleiben können. 

3 Vgl. Meillet, Esq. 2 S. 32; Pisani, Glottologia 3 S. 49. 

4 Vgl. Meillet ebd. 

5 Das würde auch für das Verbalsuffix -c- gelten, ginge man von *-s1ch- aus, 

6 Vgl. Pokorny S. 1044; Meillet, Esq. 2 S. 40, 



2. Systematische Erörterungen des arm. Materials mit Tenuis aspirata 
bzw. Spirans bei Sibilant 

a) arm. sp/sp'/p' 

arm. sp- : übrige idg. Sprachen sp- oder sph-, 
arm. araspei „Sage, Sprichwort, Rätsel“: got. spül, ags. spell usw. „Er¬ 
zählung“ zu idg. *(s)pel- „(laut) sprechen“, vgl. Pokorny S. 985 7 . Als 
s-lose Formen stellt man dazu gr. ojcelh] „Drohung, prahlerische Ver¬ 
sprechung“, lett. pelt „schmähen, lästern“ u. a. m. 

arm. spafnal „bedrohen“: gr. äanalgw „zucke, zappele“, lat. spernö 
„stoße zurück, verschmähe, verachte“. Die Aspiration der zugehörigen 
gr. Wörter atpvgöv, acpvQa und acpalga muß ebenso sekundär innersprach¬ 
lich sein wie die des ai. sphurdti „stößt weg, zuckt usw.“ gegenüber dem 
wurzelverwandten ai. sprnöti „wehrt ab“ (Grundbedeutung „wegnehmen, 
entfernen“, s. o. S. 160). Pokornys Annahme einer idg. Anlautsvariante 
*sp(h)er- (S. 992) ist nicht mehr gerechtfertigt 8 . Ich setze deshalb *sper- 
„lebhaft bewegen, zucken, stoßen usw.“ an. 

Unsicher ist die Zusammenstellung von arm. spananem „töte“ (Inf. 
spannal ): gr. ff<pd£co < *a(pay-ico „schlachte, töte“ (wegen cpäayavov 
„Messer, Dolch“, s. o. S. 189). Auffällig wäre dann wieder die Korre¬ 
spondenz arm. sp-: gr. acp-, die die Aspiration des Griechischen als 
sekundär erweisen würde. 

arm. sp' : übrige idg. Sprachen sp-. 

arm. sp'fem „zerstreue“, sp’if,, zerstreut,verstreut“(auch sp'iuf), sp'i(u)f-k' 
„Zerstreuung, Diaspora“: gr. aneigco „säe, zerstreue“, vgl. Pokorny, 
S. 993 9 . Dazu soll noch gehören p'arat „zerstreut“, p'aratem „zerstreue 
usw.“, vgl. noch Meillet, BSL 36, 110. Wegen des armenischen Materials 
setzt Pokorny 1. c. ein idg. *(s)p(h)er- an; jedoch bietet das Griechische 
nirgendwo eine Aspirata, noch fehlt in dem gesamten idg. Vergleichs¬ 
material das anlautende s. Für Hübschmann, Arm. Gr. I S. 494 nr. 
384 war alles noch fraglich, p’arat gehöre seiner Bedeutung wegen nicht 

7 Nach Eiden, GHÄ 39, 1933; 2, S. 46ff. 

8 Meillets These in Symbolae Rozwadowski I S. 107f., daß in den einzel¬ 
sprachlichen Formen mit Aspirata sich eine expressive Variante fortsetze, wider¬ 
spricht die Verteilung von aspirierten und unaspirierten Formen. Es ist nicht ein¬ 
zusehen, wieso ai. sphurdti, gr. arpaloa usw. gegenüber gr. äanatgco, ai. sprnöti, 
arm. spafnal „expressiv“ sind. 

9 Wird von Scheftelowitz, BB 29, S. 36f., bestritten; sp'ir stehe für *sup'ir 
oder *sip'ir, dies weiter zu ai . siphä- „fasrige Wurzel“ (?). 
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hierher. Es hat auch den Anschein, als konzentriere sich die Bedeutung 
von Syrern um „ausdehnen, entfalten, verbreiten“ 10 . 

Die Gruppe sp' im Anlaut ist auf jeden Pall merkwürdig. Sie findet 
sich nämlich im Armenischen nur noch in sp'op'el „trösten“ und seiner 
Sippe, dessen Anlaut aus z- (Partikel) + p'- erst innerarmenisch als sp' 
zustande gekommen ist 11 , und in den griech. Lehnwörtern sp'inlc's< gr. 
Ecpiy£, sp'iurid, sp'rid, auch p'iurit „Korb“< gr. otivqI qjacpvQ lq und sp'er 
„Kugel“ < gr. apalga 12 . 

arm. p übrige idg. Sprachen sp- oder sph-, 

p'ayl „Glanz“, p'aylem „glänze, schimmere“, p'alp'alim, p'olp'olim „glänze“ 
stellt man zu ai. visphulinga- „Funke“, vispulingaJcd- „Funken sprühend“, 
vgl. Pokorny S. 987 13 . Das rigvedische vispul 0 verbürgt eine idg. 
Grundform *spel- ohne Aspiration, s. o. S. 161. 

p'aycciln „Milz“ gehört mit ai. plihän-, av. spvmzan-, gr. anhqv, lat. lien 
usw. zusammen, vgl. Pokorny S. 987. Die Grundform dieses tabuistisch 
entstellten Wortes ist zwar nicht genau festzulegen, jedoch ist in bezug 
auf den Anlaut durch ai. p- und gr. an- ein idg. (s)p- gesichert. Für eine 
Aspiration gibt es in diesen Sprachen keinen Anhalt. 

p'arat „zerstreut“, p'aratem „zerstreue, entferne, nehme weg“ wird mit 
größerer Sicherheit zu gr. anetooi „streue, säe“ gestellt als das eben be¬ 
sprochene sp'rem, vgl. Pokorny S. 993, zu dessen Ansatz idg. *(s)p(h)er- 
ich mich oben bereits geäußert habe. M. E. ist *sper- eher gerechtfertigt. 

p'arem, p'arim „umschließe, umarme“ läßt sich vielleicht mit gr. anelga f. 
„Windung, Spirale, Netz, Tau“, anägtog „Strauch“, anvoiqjacpvQiq 
„Korb“, alit. spartas „Band“ verknüpfen, vgl. Pokorny S. 991f., der 
diesmal idg. *sper- „drehen, winden“ ansetzt, ohne die Aspiration im 
Gr. und Arm. wie sonst zu berücksichtigen. Über den sekundären Charak¬ 
ter der Aspiration in gr. mpvoig s. o. S. 202f. 

p'arfam „reich, reichlich“ wird bei Pokorny, S. 983 mit ai. sphdyate 
„wird feist, nimmt zu“, sphäta- „groß, stark“, sphära- „ausgedehnt, weit, 
groß“, sphird- „feist“ u. a. m. zusammengestellt 14 . Man setzt deswegen 
gewöhnlich eine idg. Wz. *sp(h)e(i)- usw. an. Ich habe jedoch o. S. 48f. 
und 162f. gezeigt, daß das Ai. mit den zugehörigen Formen pivaspäkd- 
und vispitd- (s. S. 60) ein idg. *spe(i)~ verbürgt. Das Griechische liefert 


i° Vgl. Bayan, Dictionaire armenien-franijais, S. 614 s.v. 

11 So Meillet, MSL 16, S. 124 (übernommen von Adjarian, Arm. Wurzel¬ 
wörterbuch VI 489): < z-p'op'el, vgl. amp'op'el „einschließen“. 

12 Vgl. außer den Wörterbüchern Hübschmann, Arm. Gr. I S. 382. 

13 Für Hübschmann, Arm. Gr. I S. 500 nr. 416 und 417 unsicher. Ai. phalgü-, 
phalgtina „rötlich“ sind auf jeden Fall abzutrennen, s. o. S. 148f. (gegen Meillet, 
Esq. 2 S. 35). 

14 Nach Scheftelowitz, BB 29, S. 36. 
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außerdem nur ganz wenige Derivate mit acp-, die Mehrzahl hat an- (s. o. 
S. 191). 

p'elk „langes Stück Holz oder Stoff“ stellt man zu germanischen Wörtern 
wie aisl. spjalkir pl. „Speiler“, ags. speie, spilc „Span, Holzschiene“ usw., 
vgl. Pokorny S. 987 15 , der wiederum *(s)p(h)elg- ansetzt, offenbar 
des Armenischen wegen, denn ai. und gr. Vergleichsmaterial fehlt in 
dieser Weiterbildung von *spel- „spalten“. Hierbei führt aber ai. 
patati „spaltet sich, birst“ neben sphatati usw. auf eine idg. Wz. mit 
Anlaut (s)p- ohne Aspiration (s. o. S. 72f. u. 151 ff.). 

p'erf „abgerissenes Stück“ (< *sperk-to-: Pokorny S. 992) stellt sich 
zu aisl. spiqrr „Fetzen, abgerissener Streifen Tuch“, gr. anagdaaw „zer¬ 
reiße“ und Verw. Obwohl das Griechische keine Stütze für die Annahme 
einer ursprl. Aspirata bietet, setzt Pokorny 1. c. in der Wz. eine solche 
an: *(s)p(h)er-, *(s)p(h)erdg- (was er bei der Analyse des arm. p'ert 
unterließ!). Hierher gehört auch p'erekem „teile, breche auf, breche ab, 
spalte“, vgl. Scheftelowitz, BB 29, S. 36, H. Petersson, Ar. und 
arm. Studien, Lund/Leipzig 1920, S. 108. 

p'lcin „Pfeil“ ist wie lat .splca, spicus „Ähre“, splculum „Lanzenspitze“ 
u. a. m. Erweiterung (*-sp(e)iko-) zur Wz. *spei-/spi- „spitz, spitzes 
Holzstück“. Trotz ai. sphyd- „Holzspan usw.“ ist man wegen gr. an (log 
„Riff“ nicht zum Ansatz einer aspirierten idg. Grundform berechtigt 
(s. o. S. 164f.), wie Pokorny S. 981 (nach H. Petersson, KZ 41, 
S. 267) meint. 

p'und „Gefäß“ ist verwandt mit aisl. spann „Eimer“, dän. spand „dass.“, 
aksl. spQd'b „modius“, lat. sponda „Bettstelle“, vgl. Pokorny S. 989 18 . 
Das arm. p und soll auf idg. *phondho- zurückgehen, jedoch wird dieser 
Gedanke nicht in der Wurzelansetzung *(s)pen-, *(s)pon-, *(s)pondho- 
zum Ausdruck gebracht. M. E. besteht dafür kein Grund, da arm. p' 
durchaus auf idg. sp zurückgehen kann. 

Unklares und Unsicheres: 

arm. p'ak „Verschluß“, p'akem „schließe“ wurde von Bugge zu gr. 
acprjxöco „schnüre zusammen“ gesteht. Dieses wird in Ilias P 57 von der 
Haartracht gesagt, später steht es vorwiegend bei hellenistischen Dich¬ 
tern. Der attischen Literatur fehlt es völlig, acprjndw ist seinerseits Deno- 
minativum zu acpr/i „Wespe“ mit der ursprl. Bdtg. „wie eine W. ge¬ 
stalten“ 17 . Die Bedeutung „einschnüren“ ist sekundär. So kann es auch 
mit dem Anlaut stehen, dessen mögliche Entwicklung aus ip ich o. S. 189f. 
dargelegt habe. Hübschmann, Arm. Gr. I S. 500 nr. 415 registriert 
Bugges Vorschlag mit der lakonischen Bemerkung „unsicher“. Meillet, 

15 Nach H. Petersson, KZ 47, S. 264. 

16 Nach H. Petersson, KZ 47, S. 270. 

17 Vgl. dt. Wespentaille: Schnürleib. 
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BSL 36, S. 110 verknüpft p'aJcem mit gr. nijyvv/u „befestige, füge zu¬ 
sammen“ unter Annahme eines idg. Wechsels pjph wie bei anderen seiner 
Etymologien. Es bleibt aber dann das Verhältnis von arm. k zu idg. g 
zu klären, da man ein idg. *päg- zugrunde legt 18 . Dies ist nämlich im 
Arm. durch c vertreten 19 . Das danebenstehende idg. *pdk- ließe ein arm. 
*pas- erwarten 20 . 

arm. p’ecek „Bast, Rinde“, auch p’ecok soll nach H. Petersson, Ar. 
und arm. Studien S. 108 auf idg. *spedio- zurückgehen, jedoch kann 
dieser „ganz zuverlässige Spuren einer Wz. *sped- (,rupfen, schleißen') 
nicht finden“ 21 . 

Zu demselben *sped- soll auch das umstrittene 

arm. p'etur „Feder“, Gen. p'etroy nach Petersson o. c. S. 107f. gehören. 
Es hängt nach ihm mit arm. p'etem „zupfe, rupfe aus“ zusammen, wofür 
semantische Parallelen aus anderen Sprachen erbracht werden. Nach 
Hübschmann, Arm. Gr. I S. 500 nr. 419 wollte man es zu ai. pätatra-, 
pdt(t)ra- „Fittich, Flügel, Feder“, gr. jitsqov 22 „Flügel, Feder“, ahd. 
fedara usw. stellen, was von Hübschmann für falsch gehalten wird. 
Andere ältere Erklärungsversuche ebenda. Nach Adjarian, Arm. 
Wurzelwörterbuch VI 1211 soll arm. p’etur evtl, eine Entlehnung aus 
dem Hethitischen sein 23 , vgl. heth. patauar, Gen. partaunas „Flügel“ 24 . 
Schließlich benutzt W. Winter in Language 31, 1955, S. 5f. die alte 
Gleichung arm. p’etur : ai. pätatra-, um zu beweisen, daß idg. p, t, k im 
Anlaut vor Vokal zu arm. p’, (, k’ werden (das erste und das letzte 
auch zu h oder 0). Außer diesem einen Beleg bringt Winter aber kein 
Material für idg. p > arm. p’. Eine solche Entwicklung ist bisher aus¬ 
drücklich bestritten worden 25 . Angesichts solcher sicheren Gleichungen 
wie arm. het „Fußspur“: ai. padäm : gr. nedov sollte man arm. *hefur 
o. ä. erwarten 26 ; dabei ist nicht außer acht zu lassen, daß idg. -t- 
im Arm. zu werden müßte 27 . Damit verbietet sich wohl jegliche 
Zusammenstellung mit der Wz. *pet- „fliegen“. Andererseits stellt man 
zu einer Weiterbildung *pter- nach Bugge, KZ 32, S. 40 arm. fev „Flü¬ 
gel“, fir „Flug“ und Verw. mit arm. f aus pt- 28 . Dazu soll noch vulgär- 


18 Vgl. Pokorny S. 787f„ WH II S. 232, 245. 

19 Vgl. Meillet, Esq. 2 S. 28. 29 Vgl. Meillet, Esq. 2 S. 25. 

21 Petersson erwägt nur lett. spandas pl. „Fischschuppen“ als hierher gehörig. 

22 Zur Problematik dieses Wortes s. Hofmann, Et. Wb. d. Gr. s.v .; Mayr¬ 
hofer II S. 204 oben. 

23 Mir im Original nicht zugänglich, ich zitiere nach Mayrhofer l.c. 

24 Bei Friedrich, Heth. Wörterbuch S. 164 ohne Bemerkung zur Etymologie. 
Vgl. noch Mayrhofer II S. 223 A. 

25 Vgl. Meillet, Esq. 2 S. 30: „aucun des p' de l’armenien ne represente i.-e. p.“ 

26 Vgl. Meillet, Esq. 2 S. 30 Mitte. 27 Vgl. Meillet, Esq. 2 S. 33. 

28 Vgl. G. R. Solta, Die Stellung des Armenischen im Kreise der idg. Sprachen, 
Wien 1960 (künftig als 'Stellung’ zitiert), S. 38. 
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arm. t'epur „Flügel“ (vgl. fev „dass.“) gehören, woraus durch Metathese 
nach Lagarde kl.-arm. p'etur entstanden sei. Dann wäre dieses überhaupt 
erst sekundär innerarmenisch aufgekommen. 

Somit hat arm. p’etur noch immer keine überzeugende Etymologie 
gefunden trotz des (immer wieder zu voreiligen Schlüssen verleitenden) 
Anklanges an gleichbedeutende Wörter verwandter Sprachen. Peters- 
sons Herleitung aus einem ad hoc erfundenen *sped- führt auch nicht 
weiter. 

arm. p'oyf, Gen. p'utoy „Eifer“, davon abgeleitet p'ufam „beeile mich“ 
möchte man zu gr. anovbrj „Eifer, Sorgfalt, Mühe“, anevöco „eile, be¬ 
mühe mich“ stellen, vgl. Hübschmann, Arm. Gr. I S. 501 nr. 421. 
Jedoch macht -( Schwierigkeiten, denn man erwartet -t. Meillet, 
BSL 36, S. 112 wollte deshalb mit einem idg. Wechsel eü/fA rechnen, was 
aber nirgends seinesgleichen hat 29 . Handelt es sich vielleicht um eine 
Entlehnung aus dem Griechischen (vgl. kirchenlat. zelus, frz. zele, engl. 
zeal, zealous aus dem gleichbedeutenden gr. ffjlos)? Zum Lautlichen 
vgl. arm. p'iurit neben sp'iurid < gr. anvQig/apvQig, -idog „Korb“, wo 
allerdings (als Substitution nicht erscheint; aber das Nebeneinander von 
d und t zeigt, daß man hier mit mehreren Möglichkeiten derWiedergabe 
von gr. d rechnen kann. Oder stammt p'oyt aus dem Iranischen, vgl. np. 
poy „Eile“, parth. pwd „Lauf“ 30 ? Oder ist t ein erst im Armenischen 
nach Verlust des alten (idg.) d neu angetretenes Element? Die Klärung 
aller damit verbundenen Fragen muß ich Fachkennern überlassen. 
Handelt es sich dennoch um ein Erbwort, so wäre die Vertretung von 
idg. sp- durch arm. p'- durchaus normal. 

arm. p'osi „Staub“ hat man mit ai. pämsiü- „Staub, Sand“ zusammen¬ 
stellen wollen. Nach Hübschmann, Arm. Gr. I S. 501 nr. 422 sind 
beide lautgesetzlich nicht miteinander zu vereinigen 31 . Bartholomae, 
Studien II S. 35 plädiert für Entlehnung aus dem Iranischen (vgl. av. 
pqsnus) mit der Begründung, daß arm. p in Lehnwörtern nichts Seltenes 
sei. Das Wort ist für uns deswegen interessant, weil H. Petersson in 
Studien ü. d. idg. Heteroklisie S. 256f. es auf ein idg. *spokuiio- zurück¬ 
führen will, das von einem Stamm idg. *spok-u- ausgegangen sei. Wo 
dies weiter einzuordnen ist, erfährt man von Petersson nicht. Von 
solcher Struktur kennt man im Idg. nur ein Wurzelelement *speh- 
„sehen“ 32 . Einen weiteren Deutungsversuch von V. Pisani, KZ 68, 
S. 176, der auf idg. *phorso- hinausläuft, braucht uns hier nicht zu be¬ 
schäftigen. 


29 Vgl. Pokorny S. 998. — Meillet nahm MSL 10, S. 277 eine Auslauts¬ 
variante t > arm. f an. Dafür eintretend Solta, Stellung S. 341f. 

30 Vgl. Pokorny S. 998 (besser püy zu umschreiben). 

31 Ebenfalls nichts dergleichen bei Mayrhofer s.v. pämsüh. 

32 Vgl. Pokorny S. 984. 
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arm. p'tur (auchp'fid, p'tut) „Staub, Asche“ nebst p'frim,, werde zerbrochen, 
zerrieben usw.“ soll nach H. Petersson, Studien ü. d. idg. Heteoklisie, 
S. 69 über ufarm. *phithur aus idg. < *spithör- erklärbar sein. Dies sei 
weiter an gr. amrdr/g „Funke“ anzuknüpfen. Das letztere stellt man aber 
im allgemeinen zu lit. spindziu „glänze, strahle“ 33 , das Pokorny 
S. 989 seinerseits unter einer Wz. *(s)p(h)e(n)d- „zucken, zappeln“, 
von da „glänzen“ einordnet. Das gr. amv&ijg fehlt allerdings dort. 
Gehörte es wirklich hierzu, müßte man fürs Gr. *anevd- erwarten 34 . Von 
diesen Schwierigkeiten abgesehen, scheint mir das arm. Wortmaterial 
nicht recht nachzuweisen zu sein 36 . Petersson gibt leider seine Quellen 
nicht an. Die Wörterbücher von Bayan und Froundjan kennen über¬ 
dies nur ein p'xrel „abbröckeln, zerreiben, krümeln“, p'xril „zerfallen“. 
Es bleibt vorerst die Frage des Zusammenhangs von p'Cril und p'xril, die 
offenbar synonym sind, ihr Vorkommen und ihr Verhältnis zueinander 
zu klären, ehe man die Etymologie in Angriff nimmt. Die Verknüpfung 
mit gr. OTuvih'iQ bietet überdies bis auf die Anlautsgruppe zu viel Schwierig¬ 
keiten, um befriedigen zu können. 

Es ließen sich immerhin eine Reihe sicherer Gleichungen dafür auf¬ 
stellen, daß die idg. Gruppe sp- im Anlaut im Armenischen zumeist 
durch p'-, selten durch sp- oder gar sp '- vertreten wird. Dabei spiegelt sich 
die gelegentliche Aspiration des ai. und gr. Vergleichsmaterials auf Seiten 
des Armenischen nicht wider: vgl. arm. sparnal : gr. oxmaigco mit acpalga, 
mpvga, acpvgnv, ai. sphuräti und sprnöti einerseits und arm. p'arem: gr. 
anelga, anvQlg/atpvglg anderseits. Ganz allgemein dürfte dann Ent¬ 
sprechungen wie arm. sermn „Same“ : gr. owep/m 36 , arm. san „Zögling“ : 
lit. spenys „Zitze, Zäpfchen am Hals“ 37 , oder gar arm. sung, sunh „Pilz; 
Korken“ : gr. anöyyog, cnpöyyog, lat., fungus „Schwamm“ 38 nicht 
stimmen. 


33 Vgl. Hofmann, Et. Wb. d. Gr. s.v. omv&riQ. 

34 Einen anderen Erklärungsversuch macht Chantraine, Formation S. 219: 
„mot popidaire ä vocalisme i et ä aspiree.“ 

35 Ich konnte den Bruder des Herausgebers vom Armen.-dt. Wörterbuch, 
Herrn Dr. Bedros Froundjian-Berlin persönlich befragen. Er kannte die Wörter 
ebenfalls nicht. Die älteren Wörterbücher von Misgkian, Brand und Dag- 
baschjan verzeichnen sie auch nicht. 

36 So Bugge, KZ 32, S. 64; zustimmend Pedersen, KZ 38, S. 200. Gr. oneQpa 
gehört zu anelgco, dessen arm. Parallelen aber sp'rem und p’arat sind, s. o. S. 234f. u. 
S. zu arm. serm(n) jetzt Solta, Stellung S. 265f. Vgl. auch die gründliche Ausein¬ 
andersetzung mit allen drei Gleichungen von Li den, GHÄ 1933 : 2, S. 50—52. 

37 So Bugge, KZ 32, S. 65; vgl. Pokorny S. 990: Wz. *speno-, * ste.no-, *p(s)teno- 
„Zitze, Brustwarze“. Im Arm. mit stin „weibl. Brust“ vertreten. — G. R. Solta, 
Stellung S. 334f., erörtert Bugges Etymologie. Das Arm. müßte dann beide An¬ 
lautsformen, die in der Indogermania eine gewisse dialektale Verteilung zeigen, 
nebeneinander besitzen, was m. E. wenig wahrscheinlich ist. 

38 S. dazu auch o. S. 229ff. 
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Für die umgekehrte Lautfolge ps im Wortinnern finden sich noch 
folgende Gleichungen: 

arm. ep'em „koche“ : gr. expco „koche“, ep&og < *ena-rdg „gekocht“, vgl. 
Hübschmann, Arm. Gr. I S. 446 nr. 142, Hofmann, Et. Wb. g. Gr. 
s. v. i-tpo.) 39 . Wegen gr. Sp&og, dessen Aspiration durch ausgedrängtes a 
entstanden ist, s. o. S. 180. 

arm. top’em „schlage“ : gr. <5 eipco „knete“ (0d„ Hdt.), daneben att. öecpoj 
(Aristoph., Eubulos), ai. depati „stoße, schlage“. Wegen des att. Mcpa> 
setzt man gewöhnlich idg. *deph- an, da man es für primär und Ösipco 
als «-Erweiterung dazu ansieht 40 . Sollte de<p(o nicht sekundär über ein 
*ös<p&6g u. ä. < *deno-TÖg rückgebildet sein? Vgl. das zugehörige dicpdioa 
„gegerbte Haut, Leder: diipdga „dass.“ und das ebengenannte scp&og: 
sipco. 

Die Zusammenstellung von arm lap'em „lecke“und gr. kmpvaaoj „dass.“ 
aus angeblich idg. *laph- A1 kann die eben vorgebrachte These nicht ohne 
weiteres entkräften, da es sieh hierbei um onomatopoetische Bildungen 
handelt, wo, wie die anderen Einzelsprachen zeigen, b, bh und p im Aus¬ 
gang der Wurzel nebeneinander stehen, vgl. Pokorny, S. 651, WH I 
S. 754, Scheftelowitz, BB 29, s. 34f. Umgekehrt nehme ich auch nicht 
eine Gleichung wie arm .p'rngam (auch -k-), p'fncem „niese“ 42 : gr. Tirdgw- 
pai. lat. sternuö „dass.“, alle zur Schallwurzel *pster- i3 , für meine These 
arm. p’ < idg. ps in Anspruch. 


Zusammenfassung 

Selten entspricht arm. sp- einem sp- oder p- oder gar sph- der übrigen 
idg. Sprachen: arm. araspei : got. spill, ags. spell, gr. djtelXrj, lett. pelt; 
arm. spafnal : gr. äoitalgco, lat. spernö, dazu gr. mpvgöv, cyvga, atpalga, 
ai. sphurdti und sprnoti. Nicht so sicher ist die Gleichung arm. spananem : 
gr. (nebst (pdayavovl). Die gelegentliche Aspiration der gr. und ai. 

Parallelen wird im Arm. nicht widergespiegelt. 

Ganz selten ist überhaupt der Anlaut sp’’- im Armenischen. Dabei ist 
etymologisierbar die Sippe sp'rem, sp'i(u)f, sp'i(u)r-k', dazu auch parat : 
gr. ansiQOj, dessen Sippe nie aspirierte Formen zeigt. Der Anlaut von sp'op'el 
wird anders beurteilt (Präfix p'op '- > sp'op'-). Sonst erscheint sp’- nur 
in griechischen Lehnwörtern wie sp’ink’s, sp’iurid/sp’ridlp’iurit, sp’er. 


39 Vgl. auch Porzig, Gliederung S. 156. — Anders Meillet, Esq. 2 S. 39, 
wonach arm. p ' hier aus idg. ph. 

40 Vgl. Pokorny S. 203; Frisk, GEW s.v. öeipco. 

41 So Meillet, Esq. 2 S. 35 (als Beispiel für idg. ph), desgl. BSL 36, S. 110. 

42 Bayan und Froundjian haben in ihren Wörterbüchern p'r(n)gtal. 

43 Pokorny S. 846f., Hofmann, Et. Wb. d. Gr. s.v. jtr aQwpm; s. auch 
Porzig, Gliederung S. 212; Solta, Stellung S. 392f. 
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Dagegen gibt es eine ganze Reihe sicherer Gleichungen, in denen ein 
arm. p’ einem sp- oder seltener sph- der übrigen idg. Sprachen entspricht, 
wobei wiederum die gelegentliche einzelsprachliehe Aspiration (z.T. nur 
Variante) im Armenischen keinen greifbaren Reflex besitzt. So haben wir 
p’ayl, p’aylem, p’alp'alim, p’olp’olim : ai. vispulingakä-, visphulinga- (-Sp¬ 
alter!); p’aycaln : ai .plihän-, av. spsrazan-, gr. anXr/v, lat. lim (mit tabuisti- 
schen Entstellungen); p’arat, p'ctratem : gr. aneigoo (vgl. o. arm. sp'rern ); 
p'arem, p’arim : gr. anslga, andgtog, anvglgjacpvQtg, alit. spartas; p’arfam : ai. 
sphära-, spliirä-, sphäyate, anderseits pivaspäkd- und vispitä-, das Griech. 
hat vorwiegend an- ( anlöiog, am&dyrj usw.), selten a<p- {acprjXog, aacprfKog, 
eQiatprjXog ); p’elk : aisl. spjalkir, ags. spelc/spilc ; p’eri: aisl. spigrr, gr. 
anaodaao), dazu noch arm. p'erekem; p'k’in : lat. spica, spicus, entfernter 
verwandt ai. sphya-, aber gr. aniXog ; p'und : aisl. spann, aksl. spqd'b, lat. 
sponda. 

Unsicher und unbefriedigend sind die Deutungen: p'ak, p'akem: gr. 
aprjxöo) oder gar nrjyw/u', p'ecek, p'eöok< idg. *spedio- ohne weitere An¬ 
knüpfungen. p’etur gehört weder hierzu noch zu ai. pätatra-, pät(t)ra-, 
gr. jiregdv, da man arm. *he(ur o. ä. erwarten sollte. Überdies wird idg. 
*pter- (Weiterbildung zu Wz. *pet-) im Arm. durch tev, tir usw. vertreten. 
p'oyt : gr. anovdy ist wegen des arm. ( schwierig, daher sollte Entlehnung 
aus dem Griechischen (oder Iranischen) erwogen werden. p’o$i: ai. pärtisü- 
ist lautgesetzlich unmöglich, während p'tur, p’frim : gr. amv&yg nicht zu 
den üblichen Erklärungen des gr. Wortes stimmt; die armenischen 
Formen sind auch selbst wenig gesichert. 

Somit ergibt sich ziemlich eindeutig, daß idg. sp- bzw. (s)p- im Ar¬ 
menischen selten durch sp- oder sp’-, in der Regel durch p’- vertreten ist. 
Die gelegentlichen Aspirationen auf Seiten des Griechischen und Alt¬ 
indischen haben im Armenischen keinen eindeutigen Reflex. 

Gleichungen wie arm. sermn : gr. anegya, san : lit. spenys, sung/sunk : 
gr. andyyogja<pöyyog, lat. fungus 44 können daher nicht stimmen und sind 
auch mit Recht aufgegeben. 

Im Wortinnern entspricht arm. p' gelegentlich idg. ps, also der um¬ 
gekehrten Lautfolge: arm. ep'em : gr. iipco, ecp&og < *enar6g\ to'pem : gr. 
dexpco, ösrpo), difdga, Sirp-diga. Onomatopoetika wie lap’em: gr. Xapvooco 
und p'rngamIp’rnkam, p'rncem : gr. nragw/aai, lat. sternuö lassen sich für 
die Aufstellung exakter Lautentsprechungen nicht verwerten. 

Wenn nun die Hauptmasse der in Rede stehenden arm. Wörter p’- 
im Anlaut zeigen, nur einige wenige aber sp- oder sp’-, so hat es ganz den 
Anschein, daß p’- die Endstufe einer Lautentwicklung sp > sp’ > p’ dar¬ 
stellt, von deren Zwischenphasen noch einige Restformen erhalten sind. 
Der Prozeß ähnelt dem, den wir im Indischen festgestellt haben: sp > 
sph > (p)ph. Auch dort stehen alle drei Stufen in einer Textschicht ge- 


44 Ich meine dabei: im Sinne einer Urverwandtschaft. 
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legentlich nebeneinander, manchmal von ein und demselben Wort. 
Dasselbe gilt für die Entwicklung der umgekehrten Lautfolge -ps- im 
Wortinnern. 


b) arm. st und t. 

arm. st-: übrige Sprachen st-, ai. auch sth. 

Hier liegen einige klare Entsprechungen vor. Auch auf ai. sth- ant¬ 
wortet das Armenische stets mit st-. Eine Lautverbindung sf- liegt nur vor 
in sfap'il „aufwachen, zu sich kommen“, stap'el und -ecnel „aufwecken, 
aufregen“, sfap' „aufgeweckt, munter, energisch“, das von Meillet, 
MSL 16, S. 124 als s-Präfigierung zu (ap'el „gießen, ausgießen“, fap’il 
„(aus)fallen, strömen“, fap'uf „leer, frei“ angesehen wurde. Über die 
Etymologie weiß man aber bisher noch nichts Rechtes 46 . 

Wir haben dann: 

arm. stanarn „erwerbe, erstehe“ < idg. *std-nä-, vgl. lat. praestinäre 
„den Preis vorher feststellen, kaufen“, destinäre „festmachen“, gr. 
iazdvco, kret. azavvco „stelle“ u. a. m., vgl. Hübschmann, Arm. Gr. I 
S. 492 nr. 376, Pokorny S. 1005. *std-nä- ist Nasalpräsens zur Wz. 
*stä- „stehen“. (Wie schon oben gelegentlich angezeigt, wird die Aspira¬ 
tion der ai. Form sthä- von Pokorny hier nicht berücksichtigt.) 

arm. stelcanem „schaffe“, stein, pl. stelunk' „Stamm, Stengel, Zweig“ 
gehören zu ai. sthalati (Dhp.) „steht“ u. a. m. (s. o. S. 119f.), gr. azeXXm 
„stelle auf, bestelle“ usw., vgl. Pokorny S. 1019, der eine Wz. *stel- 
„stellen, aufstellen“, nominal „Ständer, Pfosten, Stamm, Stiel“ ansetzt, 
ohne die Aspiration des Ai. wie sonst zumeist zu berücksichtigen. G. R. 
Solta, Die Stellung des Armenischen im Kreise der idg. Sprachen,Wien 
1960, S. 333 Anm. 81a schlägt ansprechender vor, stelc- als < *stelg-, 
d. h. als gr-Erweiterung hierzu, aufzufassen 48 . 

arm. sterj „unfruchtbar“, auch sterd, verbindet sich mühelos mit ai. 
Start- f. „unfruchtbare Kuh“, gr. azelga f. „unfruchtbare“, lat. sterilis 
„dass.“ u. a. m., vgl. Pokorny S. 1031. Man beachte, daß die ai. Ent¬ 
sprechung diesmal unbehauchte Tenuis hat. 

arm. step „häufig“, als Subst. „Kraft, Zwang“, stipem „dränge, zwinge“, 
stipecnel „dass.“ verknüpft man mit gr. areißco „mache dicht, trete fest, 
betrete“ und seiner Sippe, vgl. Pokorny S. 1015. Die Wz. ist idg. 
*steib-, daneben stehen *steibh- und *steip-. Das Bedeutungszentrum 


45 Vgl. Hübschmann, Arm. Gr. I S. 448 nr. 154. — Ich möchte mit einer 
Grdbdtg. „frei machen, loslassen“ rechnen, sehe aber auch keine weitere Anknüp¬ 
fungsmöglichkeit im Idg. 

46 Vgl. Pokorny S. 1020. 


16 Hiersche, Untersuchungen 
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ist „Stange, Stecken; steif; zusammengedrängt“. Vgl. auch ai. stibhi- 
„Rispe, Büschel“, ebenfalls mit unbehauchter Tenuis. 

arm. stin „weibliche Brust“ zeigt wie ai. stäna- „Brust“, gr. arr/viov avfjßoQ 
Hes., dieselbe Entwicklung des ursprl. Anlautes *p(d)st- (p- wegen mp. 
pistan, aw. fstäna- „Brust, -warze“). Germanisch und Baltisch verein¬ 
fachen zu sp-, vgl. Hübschmann, Arm. Gr. I S. 493 nr. 380, Pokorny 
S. 990 47 . Das Ai. hat auch hier einfache Tenuis. 

arm. stvar „dick“ 48 stellt man zu ai. sthürä-, shtülä- „dick“, sthdvira- 
,,breit, dick, derb usw.“, av. stura- „umfangreich, stark, derb“ u. a. m., 
vgl. Pokorny S. 1009. Die Wz. ist *st-eu-, *st-eu9-, wobei die aspirierten 
Formen des Ai. wieder nicht berücksichtigt worden sind. 

Von derselben Wz. wollte H. Petersson, KZ 47, S. 269 ableiten: 
arm. stoyg, Gen. stugi „sicher, unzweifelhaft, wahr“ < idg. *stou-gho-. 
Dabei wären die Frage des Suffixes oder Determinativs -gh- noch zu 
klären gewesen 49 . Anders Meillet, MSL 22, S. 61f„ der das Wort als 
Ableitung von *es- „sein“ (vgl. ai. sätya-, got. sunjis „wahr“ u. a. m.) 
auf ein *setu-: *setewo-: *steuwä- zurückführen möchte. Vgl. dazu Solta, 
Stellung S. 89 Anm. 83. Träfe das zu, dann ginge uns der Fall hier nicht 
mehr an. 

arm. t-\ übrige Sprachen st- oder t-, 

arm. falcn „Knüttel, Keule“: lat. tlgnum „Bauholz, Balken“, aisl. stjalci 
„Pfahl, Stange“, lit. stägaras, stegerys „dürrer langer Stengel“ u. a. m., 
vgl. Pokorny S. 1014, Wz. *(s)teg- „Stange, Pfahl, Stock usw.“ 

arm. tarax „Eiter, Feuchtigkeit“, for „was tropft, herunterfließt“: av. 
star- „sich beflecken, sündigen“, norw. stör „Faulen, Verwesen“, bulg. 
ton „Dünger“, vgl. Pokorny S. 1031, Wz. *(s)ter- „unreine Flüssigkeit, 
Mist; besudeln usw.“ 

arm. fm(b)ir „Betäubungsmittel, berauschender Trank“ (< Humb-%), 
fm(b)ril „bewußtlos werden“: lat. stupeö „bin starr, verblüfft, betäubt“, 
gr. TvJiTco „schlage, haue“, ai. prastumpäti, töpati, tupati usw. „stößt“ 
u. a. m. nach Meillet, MSL 9, 154, Esq . 2 S. 31 50 , Wz. *(s)teu-p/b/bh-, 
vgl. WH II S. 609, Pokorny S. 1034 (wo das Arm. fehlt). Nach Solta, 
Stellung S. 304 ist diese Etymologie jedoch nicht zu halten 61 ; wenn über¬ 
haupt erklärbar, dann ist Charpentier, IF 25, S. 250 Anm. 3 vorzu- 

47 S. auch Solta, Stellung S. 333. 

48 <- * s tuvar, vgl. Hübschmann, Arm. Gr. I S. 493 nr. 381, der *stur oder 
*stevar erwartet. 

49 Bei dieser Wurzelgruppe findet sieh nichts von dieser Struktur; vgl. Po¬ 
korny S. 1004. 

60 Sofern das gelegentliche -b- im Arm. alt und primär ist; vgl. dazu Hübsch¬ 
mann, Arm. Gr. I S. 449 nr. 157. 

51 Leider ohne nähere Begründung. 
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ziehen: zu ai. tamyati „erstickt, wird betäubt“, lat. temetum „jedes be¬ 
rauschende Getränk“ 52 usw. Dann wäre ( reguläre Vertretung von 
idg. t. 

arm. tndal, fndel „erschüttert werden“: ai. tundate, tudäti „stößt, stachelt, 
sticht“, alb. shtynj „stoße“, lat. tundere, studere u. a. m., vgl. Pokorny, 
S. 1033f„ Wz. *(s)teu-d- „stoßen, schlagen“. 

arm. tk'anem „speie, spucke“, fuk' „Speichel“ läßt sich zwar ai .sthivämi, 
gr. jirvoj, lat. spuö, alle „speie“ an die Seite stellen (vgl. Pokorny 
S. 999f.), jedoch sind solche onomatopoetischen Bildungen für die Auf¬ 
stellung exakter Lautentsprechungen nicht verwertbar 63 . 

Damit ließe sich zunächst folgende Regel aufstellen: 

a) Haben die anderen Einzelsprachen stets st- im Anlaut — womit wir 
berechtigt sind ein idg. festes s anzunehmen —, dann erscheint im 
Armenischen ebenfalls st-, d. h. das t wird nach dem s nicht zur Aspirata 
verschoben wie anderenorts 54 . 

b) Stehen einzelsprachlich st- und t- im Anlaut nebeneinander, wodurch 
wir genötigt sind, für die Grundsprache ein sogenanntes s mobile an¬ 
zusetzen, dann entspricht im Armenischen ein Das würde bedeuten, 
daß das Armenische hier nur .s-lose Formen gekannt hat, bevor die 
Konsonantenverschiebung von t > t usw. eintrat, da s ja folgendes t vor 
dieser Entwicklung bewahrte. 

Ich möchte aber keineswegs diese Regel zu einem apodiktischen Ge¬ 
setz erhoben wissen, da wir hinsichtlich der Ansetzung von „festem“ 
oder „beweglichem“ s immer wieder mit Überraschungen durch neue 
etymologische Forschungen rechnen müssen 55 . Immerhin könnten unter 
dem genannten Aspekt vielleicht noch Gleichungen wie die beiden 
folgenden angeschlossen werden: 

arm. fin „Kern der Weinbeere“, nach H. Petersson, KZ 47, S. 281f. 
zu gr. <raa, arlov „Sternchen“, lat. stiria „Tropfen“, ai. styäyate „gerinnt, 
wird hart“, got. stains „Stein“ usw., vgl.Pokorny S. 1010. Petersson 

62 Vgl. WH II S. 657 s.v. wo „arm. fm(b)rim . . . (kaum zu stupeö)“. Ibd. 609 
s.v. stupeö steht aber: ,,. . . arm. t'rnbir (. . . nicht zu temetum, s. d.)“! 

53 Dieselbe Auffassung bei Solta, Stellung S. 157. 

54 Dieselbe Feststellung bei G. Reichenkron, Südost-Forschungen Bd. 19, 
1960, S. 368. Zum Lautphysiologischen vgl. die germanische Lautverschiebung. 
Allerdings handelt es sich dabei keineswegs um ein allgemeines phonetisches 
Gesetz, etwa daß s die Entwicklung von t zu ( verhindere; vgl. ai. sthä- u. ä. 

55 Es sei hier an die präzise Darstellung der Situation durch W. Winter, 
Studien zum „Prothetischen Vokal“ im Griechischen, Diss. Hamburg 1950, S. 17, 
erinnert: „Bei dem heutigen Stand der Dinge ist es jedenfalls nicht angebracht zu 
sagen: „Diese Wurzel ist s-los“, sondern die Feststellung muß lauten: „Bei dieser 
Wurzel ist bisher kein s- gefunden worden“, und etwa doch beigebrachte s-haltige 
Formen sind nicht sogleich mit Skepsis zu betrachten.“ Dies ist mutatis mutandis 
auf die Frage „festes oder bewegliches s“ anzuwenden. 


16* 
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stellt selbst ausdrücklich fest, daß man von einer s-losen Form für das 
Armenische ausgehen müsse, denn st- bleibe ja im Armenischen erhalten. 
Pokorny 1. c. registriert an sich noch keine Form mit t- unter dieser 
Wurzel 68 . 

arm. (ovel „zaubern, bezaubern“ wurde von Adjarian, Arm. Wurzelwb. 
II S. 1281 57 zu ai. stätiti, stävate „lobt, preist“, av. staviti „dass.“, gr. 
arsvxai „rühmt sich, prahlt“ gestellt, vgl. Pokorny S. 1035, Wz. 
*steu- (dort nichts Armenisches). Es müßte fürs Arm. von einem *teu- 
ausgegangen werden. 


Zusammenfassung 

Eine Vertretung von idg. st- als arm. st- gibt es offenbar nicht, da das 
einzige arm. Wort mit diesem Anlaut stap'il, stapf (een) el, stapf wahr¬ 
scheinlich ein Kompositum mit Präfix z- zu tap'il, -el, tap'wr ist. 

In einer Reihe von Fällen entspricht arm. st- einem st- der übrigen 
Sprachen, worunter das Ai. auch sth- bietet; jedoch wird dessen Aspi¬ 
ration auf Seiten des Arm. in keiner Weise widergespiegelt: arm. sta- 
nam: lat. prae-, de-stinäre, gr. loxavco, u. a. m. < idg. *sto-nä-, einer 
Erweiterung zur Wz. *stä- (ai. sthä-) ; arm. stelcanem, stein : ai. sthalati, 
gr. axskkco (das arm. stelc- geht auf *stelg-, die ^/-Erweiterung zurück); 
arm. sterj: ai. stari-, gr. crxeiga, lat. sterilis; arm. step, stipem, stipecnel: gr. 
arsißco, entfernter verwandt ai. stibhi-; arm. stin : ai. stdna-, gr. axrjviov ; 
arm. stvar: ai. sthürä-, sthülä-, sthävara- usw. Nicht sicher ist die Er¬ 
klärung von arm. stoyg (zur selben Wz. wie das Vorhergehende?). U. U. 
geht es uns hier nicht weiter an (Zusammenhang mit Wz. *es- „sein“?). 

Bei all den Genannten handelt es sich beim Anlaut um eine Gruppe 
st- mit,, festem s“. Anderseits erscheint in den Fällen, wo in den Sch wester¬ 
sprachen st- und t- vorliegen, d. h. Anlaut mit „s mobile“ gegeben ist, 
im Armenischen t, was bedeutet, daß das Arm. nur die s-lose Form über¬ 
kommen haben muß, so daß das idg. t- auch hier in der üblichen Weise 
zu t verschoben wurde. Ein vorangehendes s bewahrte offenbar davor, 
sofern es ins Armenische mit eingegangen war. So haben wir: 

arm. takn : lat. tignum, aisl. stjaki, lit. stägaras, stegerys ; arm. tarax, 
for : av. star-, norw. stör, bulg. ton ; arm. tndal, tndel : ai. tundate, tudäti, 
alb. shtynj, lat. tundere, studere. 

Nicht so sicher ist die Gleichung arm. tm(b)ir, (m(b)ril : lat. stupeö, 
gr. xvjixoj, ai. prastumpäti, topati, tupati. Vielleicht ist eine Verknüpfung 

56 Lat. timeö „fürchte“ wollte man mit Abkömmlingen dieser Wz. wie ai. 
prastima- (Pän., Lex.) „gedrängt, gehäuft“, aisl. Stirn „Unruhe, Lärm“ u. ä. zu¬ 
sammenbringen, jedoch ohne große Wahrscheinlichkeit; vgl. WH II S. 682. 

57 Nach G. R. Solta, Stellung S. 379. Derselbe will in arm. t'ofovel „stottern“ 
eine Reduplikationsform dessen sehen; es dürfte sich aber doch eher um eine 
selbständige Onomatopoiie handeln als um eine „Profanierung“ der Wz. *steu- 
„laut preisen“. 
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3) sthä- (gr. arä-/avrj-). Hier haben wir eine Reihe nominaler Komposita 
eines alten Bildetyps anzuschließen, die keine Aspiration zeigen: 
upasti- (auch upasti-), prsti-, pdristi-, abhisti-, abhisti-, prästi- (?), sti- 
mit stipd- (verkürzt aus Upasti- 11 .). Keine Komposita von sthä-, son¬ 
dern Erweiterungen von s-Stämmen mit Suffix -ta- sind: upästha- (zu 
upäs-), sadhästa- (zu *sadhas-: sadha-, vgl. sddhis-), sväsasthä- (zu 
*äs-as-), bhaydstha- (vgl. bhayd-). Unklar sind avasthd- (Bedeutung? 
zu dvas:ava' 1 .) und avasthd- im RV (später echtes Kompositum von 
sthä-), desgleichen pröstha-, 

4) zu Erweiterungen von idg. *stä-: 

a) zu *stäu-: sthunä-, 

b) zu *st-eu(d)-: sthdvira-, sthürd-/sthüla- und wahrscheinlich ohne 
Aspiration staulä- und staund-, möglicherweise sthuri-, sthurin- (auch 
stho°/sthau°), sthaura-, sthora- und sthurikä- (mit Varianten des An¬ 
lauts). 

5. Zu stan(i)- (gr. atevco): sthäman- (vgl. asvatthäman- EN) gegenüber 
stämu-, abhinisthäna- neben -nistäna-. 

Da das Griechische in keinem Falle eine Aspiration bietet, das Alt¬ 
indische dagegen noch unaspirierte Formen neben den üblichen aspirierten 
besitzt, steht hier die Annahme einer bereits ursprachlichen Aspiration 
auf besonders schwachen Füßen. Diese dürfte also erst im Indischen selbst 
eingetreten sein. Da ai. st sich im Mittelindischen zu tth entwickelt, muß 
sth auf der Mitte zwischen beiden stehen. Es fragt sich nur, weshalb dieser 
Wandel lediglich bei bestimmten Wörtern Platz gegriffen hat und nicht 
allgemein geworden ist. Hierzu ist festzustellen, daß die Hauptmasse der 
Fälle auf die idg. Wurzel *stä- „stehen“ und gewisse Erweiterungen 
beziehbar ist. Nun gehören deren Verbalformen zu dem immer lebendigen 
und täglich verwendeten Sprachgut; z. T. gilt das auch von den nominalen 
Ableitungen. Man dürfte sich also nicht wundern, wenn hier die Volks¬ 
sprache mit ihrer Lautgebung am ehesten und im weitesten Umfange 
eingewirkt hat. Die älteren Komposita auf -sti-, die nur im Vedischen 
vorhanden sind und infolge ihrer Isolierung nicht davon berührt wurden, 
bestärken diese Auffassung. Das Material anderer Wurzeln mit Anlaut 
sth- ist dagegen vereinzelt; kein Fall davon reicht bis in den Rigveda 
zurück, z.T. sind die Wörter erst in außervedischen Texten, z.T. über¬ 
haupt nur in Lexika oder bei Grammatikern überliefert. Es darf auch 
nicht übersehen werden, daß sth eine Übergangsphase zwischen st und 
tth vorstellt. Derartiges wird in der Schrift im allgemeinen weniger konse¬ 
quent und einheitlich festgehalten. 

Es bleibt dann eine Reihe von Wörtern, die kein idg. Etymon haben 
und bei denen oft schon der Sache nach, die sie bezeichnen, nichtarischer 
Ursprung anzunehmen ist. Bei einigen ließ sich das bereits wahrschein- 

10 Hiersche, Untersuchungen 
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hinter denen eine Gruppe s -j- Kons., und zwar Tenuis, steht. Halten 
wir uns nun vor Augen, daß neben sp'fem ein wohl zur selben Wz. ge¬ 
höriges p'arat steht, so könnte man arm. xd „verstümmelt; Krüppel“ 60 , 
xelafiurel „verstümmeln, verdrehen, entstellen“ nebst Ableitungen sxal 
an die Seite stellen 61 , xd läßt sich ohne Zwang an die bei Pokorny 
S. 928 aufgeführte Wurzel *(s)kel- „biegen, anlehnen, krumm, ver¬ 
krümmt usw.“ anschließen. Hofmann, Et. Wb. d. Gr. s. v. axsloq hatte 
dies bereits getan. Über dieses xd kann man nun arm. sxal, sxalem und 
ai. skhalati ebenfalls der genannten Wurzel *(s)kel- zuordnen, wie 
Pokorny schon erwogen hat 62 . 

Bleibt noch die Frage der bisher angenommenen idg. Aspiration 
solcher Gleichungen. Wie schon gesagt, scheidet ai. skhalati als Beweis¬ 
mittel aus. Im Armenischen haben wir öfter x- als Vertretung von idg. 
*sk-, wie wir gleich sehen werden. Dies gilt ohne Frage für xd. Der Anlaut 
von sxal, mit Erhaltung des s-, ist ebenso singulär wie der von sp'rem mit 
sp'- neben üblichem p’- für idg. *sp-. Möglicherweise ist sx- ebenso wie sp’- 
Relikt eines älteren Entwicklungsstadiums: *sk > *skh > sx (> x). Es 
sei an das Nebeneinander von sk, skh und kh im Altindischen erinnert. 

Man sollte sich fragen, ob arm. xaltil „sich irren“, xaxtel es „rücken, 
verrücken“, xaxtil med ,,xaxut „wackelig, baufällig, unsicher“ die jüngere 
Form ohne s- vorstellen. 

arm. x- : übrige idg. Sprachen sk/skh- oder k-, 

arm. xer „aufsässig, widerspenstig, unbelehrbar, böse“: gr. eyxaQcnoq, 
emxaQGioq „schief, in die Quere“, xagaiov nMyiov Hesych, lit. skersas 
„quer, zwerch“, lett. sk’Jrs „dass.“ u. a. m., vgl. Pokorny S. 949f„ 
der *(s)kert-s- als Basis in Wörtern für „quer“ ansetzt (Erweiterung zu 
*(s)ker-t- „schneiden“). Das gr. Material spricht eindeutig für eine 
reine Tenuis im Idg. 

arm. xuc „Stube, Zelle, Kammer“, vielleicht auch xavar „dunkel“, xupj 
„Deckel“, xul „Hütte“, xlik „dass.“, xlay „Schleier, Kleid“: gr. axvvia 

60 So die Bedeutungsangaben in den Wörterbüchern von Bayan und Fround- 
jian. Hofmann, Et. Wb. d. Gr. s.v. axeJ.og hat dagegen: „schief, verdreht“. — 
Arm. I (velar) ist von l historisch-genetisch nicht verschieden, s. Meillet, Esq. 2 
S. 43, BSL 36, S. 115 unten. 

61 Das a in sxal kann gut die arm. Vertretung von idg. °l (d.h. ( vor Vokal) 
sein, vgl. Meillet, Esq. 2 S. 43, und kann daher nicht zwingend als bereits ur- 
sprachliches a angenommen und im Sinne der Expressivtheorie gedeutet werden 
(so wieder Solta, Stellung S. 449f.). 

62 Vgl. auch (unter Annahme von idg. slc(h)-) G. Reichenkron, Roman. Jb., 
9. Bd., 1958, S. 77. 

63 -xt- könnte aus -It- entstanden sein (zum Verhältnis l zu l s. Anm. 60). Die 
jüngere Aussprache von l ist nämlich y, d. h. postvelare sth. Spirans. Diese könnte 
vor dem folgenden t ihren Stimmton verloren haben (> x). Voraussetzung für eine 
solche Hypothese ist, daß die genannten Wörter tatsächlich jünger in ihrer Laut- 
gebung sind, was festzustellen mir im Augenblick unmöglich ist. 
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pl. „Brauen“, axvkog n. „Tierhaut, Schale“, axvXov „abgezogene Tierhaut“ 
usw., ai. shunäti, skunoti, skäuti „bedeckt“, vgl. Pokorny S. 951, Wz. 
*(s)keu-, *(s)keud-, *(s)1cü- „bedecken, umhüllen“. Griechisch und Alt¬ 
indisch führen auf eine idg. Gruppe *sJc- im Anlaut. Man nimmt fürs 
Armenische meist eine aspirierte Variante als Ausgang an, was aber 
wiederum überflüssig ist. 

arm. xel „verstümmelt; Krüppel“ nebst Ableitungen ist, wie schon o. 
S. 310 angedeutet, zur Wz. *(s)kel- „biegen; krumm usw.“ zu stellen, 
vgl. gr. axekog „Schenkel“, axeXXog „krummbeinig“, axokiog „krumm; 
unredlich, falsch“, ohne Anlauts-s: xvXXog „gekrümmt, gelähmt“, vgl. 
Pokorny S. 928. Die griechischen Glieder dieser Sippe weisen mit 
ihrem ax bzw. x eindeutig auf idg. *(s)k- M . Eventuell ist noch 

arm. xul „taub“ hier anzuschließen. Im Vokalismus wäre es wie das 
verwandte gr. xvXlög zu beurteilen (Reduktionsstufe dunkler Färbung) 65 . 
Hinsichtlich der Bedeutung hat Meillet, BSL 36, S. 113ff. aufgezeigt, 
daß xvXXog auch vom Gehör bei Hippokrates im Sinne von „geschwächt, 
vermindert > taub“ gebraucht wird 66 . 

Schwieriger ist die exakte Deutung des Anlautes in 
arm. xait „Stich“, xaifel „stechen, sticheln“, xaifoc „Insektenstachel“ u. 
Verwandte wie xi( „stichartiger Schmerz“, die Pokorny S. 917 unter 
einer Wz. *(s)k(h)ai- mit d- und ^-Erweiterung (lat. caedö bzw. arm. 
xait) einordnet, ohne jedoch das s mobile selbst nachzuweisen, ai. khidäti 
„reißt, drückt“ wagt Pokorny nicht anzuschließen. Ich habe o. S. 83ff. 
in ai. Texten Formen mit skh- und kkh- in Komposita dieser Sanskrit¬ 
wurzel aufgezeigt, die auf ein urind. *skid- eindeutig führen, khid- ist 
wahrscheinlich Schwundstufe zu einem khäd-, das in ai. khddati „beißt“ 
vorhegt. Geht man von einem Element *skäi- aus, neben dem eine 
Wechselform *skä- mit Verlust des zweiten Bestandteils im Lang¬ 
diphthong möglich ist, dann lassen sich ai. khäd-/khid- als d-Erweiterungen 
zu *skä- ebenso wie lat. caedö und arm. xaifem als d- bzw. ^-Erweiterungen 
zu *skäi- allesamt zusammenschließen. Das würde bedeuten, daß 
wiederum arm. x aus idg. *sk- hervorgegangen ist 67 . 

64 Zu den attischen Varianten a^eAle und a’/slog s. o. S. 217f. 

66 Vgl. Schwyzer, Gr. Gr. I S. 351f. c. 

66 Meillet will o.c. S. 115 auch das unklare gr ./coXög „lahm“ mit arm. »ei 
verbinden. Beide hätten ein ’kh expressif gegenüber xvXXog. Noch anders H. Peter- 
son, KZ 47, S. 286, der arm. xul „taub“ und xof „krank, schwach“ mit gr. xaxpög 
„gelähmt, stumpf, stumm“ über ein idg. *qhebh- usw. zusammenbringt. An Meillet 
schließt sich wiederum an Solta, Stellung S. 350f. Nach Bugge bei Solta ebd. 
soll auch arm. lcal „lahm“ mit anomaler Lautentwicklung bei Körpergebrechen zu 
dieser Sippe gehören. 

67 Der exakte Ansatz ist wegen lat. caedö ein (s)k-. Ins Armenische muß die 
Form mit sk- gelangt sein wie bei anderen Wörtern mit x-, so daß die F r age des 
's mobile ’ hier unberücksichtigt bleibt. 
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arm. xirt „stutzig, ängstlich, argwöhnisch“ soll nach Pokorny 1. c. aus 
*khid-ro -, d. h. einer ^-Erweiterung unseres Elementes *skäi- stammen. 
Dann wäre m. E. von *skid-ro auszugehen. 

Fragliches und Unsicheres. 

Man hat an ai. khadati „beißt“ auch 

arm. xacanem „beiße“ ansc hli eßen wollen, vgl. Bugge, KZ 32, S. 46, 
Pedersen, KZ 39, S. 424, zurückhaltender Pokorny S. 634. Dabei 
macht aber das -c- Schwierigkeiten, das gewöhnlich auf idg. g zurückgeht. 
Während Bugge und Pedersen 11. cc. es aus einer Verbindung von 
Dental + s hervorgehen lassen, will Meillet speziell fürs Armenische 
ein -g- annehmen. Dies stünde anstelle des üblichen -d- wie umgekehrt 
-d- (arm. -t-) anstelle von -g- in ort „Feld“ gegenüber gr. aygog, lat. 
ager usw. 68 . Sollte man hier vielleicht eher mit einer aufs Armenische be¬ 
schränkten gutturalen Erweiterung unseres Elementes *skäi-/skä- rech¬ 
nen? Dem Anschluß von 

arm. xic „Kork, Spund, Pflock“, xnul „verkorken, schließen“, xit „dick, 
dicht“ an ai. lchidäti, den H. Petersson, Stud. ü. d. idg. Heteroklisie 
S. 235 vornimmt, stellen sich sowohl zu große lautliche als auch se¬ 
mantische Hindernisse entgegen, xit könnte zwar lautlich zu khid- 
stimmen, liegt aber in der Bedeutung viel zu weit ab. In xic gibt der 
Ausgang -c (normalerweise <* sk oder *ks 69 ) nichts Rechtes her. Natürlich 
könnte man t < d ausgefallen sein lassen und c als Rest eines Suffixes 
( *-sko-1) ansprechen. Für unseren Zweck ist dies aber alles noch zu vage. 

arm. txur „traurig“ will Pisani, KZ 68, S. 176 aus *duskhuro- herleiten 
und zu ai. duhkhä- „unangenehm; Schmerz, Leid usw.“ stellen. Ich habe 
jedoch o. S. 89ff. gezeigt, daß duhkhä- wahrscheinlich lautlich jünger 
gegenüber duhstha- ist, das seinerseits zu gr. övarog, övarrjvog stimmt. 

arm. k’-: übrige idg. Sprachen sk- bzw. k-, 

arm. k'eli „Steuerruder; Deichsel“ gehört zu einer idg. Wz. *(s)kel- 
„schneiden“, vgl. Pokorny S. 923, worunter als ursprl. „Abge¬ 
schnittenes, Abgespaltenes“ eine ganze Reihe verschiedener Werkzeuge 
sich finden. Eine engere semasiologische Parallele stellen vor: ags. 
helma, engl, heim „Griff des Steuerruders, Steuer“; mhd. halm(e), heim 
„Axtstiel“, ahd. helmo, halmo „Ruderpinne“, mnd. holm „Querbalken, 
Jochträger“ u. a. m., s. Pokorny S. 925. Ai. kald- „kleiner Teil“ und 
gr. axä/Jxo „scharre, hacke, grabe“ 70 , axaXig „Hacke, Karst“ (zur atti- 

68 Vgl. auch Solta, Stellung S. 380; s. auch Mayrhofer s.v. khadati. 

69 Ygl. Meillet, Esq. 2 S. 32 und 40. 

70 Solta, Stellung S. 106 Anm. 93, will noch als exakte Entsprechung von 
gr. ay.dV/.o) das arm. lc'alem „hacke, zupfe die Pflanzen aus, lese auf“ (nach 
Adjarian, Arm.Wurzelb. VT 1350f.) anschließen. Wegen der Bedeutungsangaben 
„pflücken, sammeln, auf lesen“ 
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sehen Variante ayaMg s. o. S. 215) und Verwandte weisen eindeutig 
auf idg. (s)k-. 

arm. k'erem, k'orem „kratze, reibe ab“, dazu k* er fern „ritze, kratze ab, 
schäle ab“ 71 (mit ^-Erweiterung): ai. krndti, krnoti „verletzt, tötet“, 
krntäti, kartati „schneidet“, gr. xdgeo „schneide, schere“, mit s in gr. 
oxeQtxpog „Tadel“, axegßokog „Schmähung“, air. scar(a)im „trenne“ 

u. a. m„ vgl. Pokorny S. 938ff„ Wz. *(s)ker-, Erw. *(s)ker-t- ebd. 
S. 941. Es gibt kein einzelsprachliches Material für eine idg. Tenuis 
aspirata. 

Somit scheint auf Grund dieser sicheren Gleichungen in Wurzeln mit 
Anlaut s + *k (velar!) die arm. Vertretung k‘- zu sein, d. h. sie ist dieselbe 
wie für idg. *k. Das würde bedeuten, daß das Armenische hier wie bei den 
Wurzeln mit (s)t- die s-lose Form des Idg. überkommen hat. 

arm. c: ai. cch und gr. ax/ay aus idg. *sk sowie arm. c aus idg *sk 
vor hellem Vokal. 

Die Entsprechung c<*sk dürfte so gesichert und allgemein bekannt sein 72 , 
daß ich mich auf einige Beispiele beschränken kann: das sog. Inchoativ¬ 
suffix idg. -sh- (ai. -cch-, gr. -ax-) liegt vor in arm. harcanem „frage“: ai. 
prcchdti, lat. poscö, ahd. forseön ; in anderer, offenkundig modaler Funktion 
in arm. ice Konj. „er sei“, lat. escit fut. (XII-Tafelgesetz), mi. gacchati, 
acchati fut. „er wird gehen bzw. sein“ u. a. m. 7S . Wegen gr. ax und des 
eindeutig mittelindischen Charakters der Gruppe cch im Ai. muß dieses 
Element ursprachlich unaspiriert gewesen sein. Wenn in anderen Glei¬ 
chungen, wie z.B. arm. ctem „ritze, zerkratze“ 74 beim entsprechenden 
gr. Material ax und ay nebeneinander erscheinen (axidagog, axLvddXapoQ, 

v. 1. axivdaXafjLÖQ und ayiQm, ayivddXapog, ayivöak/iög, s. o. S. 215ff.), dann 
müssen die Aspirationen sekundär griechisch sein. 

Mit Palatalisation von *k (velar) vor hellem Vokal arm. civ „Dach, 
Decke“: ai. skundti usw. „bedeckt“, gr. axvvia pl. „Brauen“ usw., 
s. Pokorny S. 951, gegenüber xue „Stube“, s. o. S. 246f. 

Ebenso arm. celurn „spalte“ : ai. kald- „kleiner Teil“, gr. axdXkm 
„scharre, grabe, hacke“, weiter zu idg. *(s)kel- „schneiden“, vgl. 

(bei Bayan und Fround j ian) und k’aloc „Harke“ scheint mir k'al- eher „sammeln 
mein“ als „hacken“ zu bedeuten, so daß man nicht so ohne weiteres mit gr. cxdXÄoj 
verbinden sollte. 

71 Vgl. H. Pedersen, KZ 39, S. 377. — Meillets Rückführung von 1c auf su- 
(BSL 37, S. 12) über ein idg. *suer-, eine Variante mit s mobile neben *uer- „auf¬ 
reißen, ritzen“ kann kaum eine Stütze finden, da eine solche Variante sonst nirgends 
bekannt ist; vgl. Pokorny S. 1163f. 

72 Material bei Scheftelowitz, BB 28, S. 287—290, 292—294, Meillet, 
Esq. 2 S. 32. 

73 Vgl. Verfasser, Sprache VI, 1960, S. 33—38. 

74 Zur selben Wz. würde arm. xaicem „varior“ und xait „varius“ gehören, wenn 
Bugges Etymologie, KZ 32, S. 49 (zustimmend Pedersen, KZ 38, S. 206; 
39, S. 424) zuträfe. Allerdings wird ein *skheid-/sJchoid - zugrunde gelegt. 
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Pokorny S. 923 u. o. S. 248. Ohne Palatalisation arm. k'eli „Steuer¬ 
ruder“. Merkwürdig ist c im zugehörigen celJc'em „spalte, zerschlage“ 75 . 
Das verwandte lit. skeliu skelti „spalten“ ist zwar für einen Ansatz idg. *k 
nicht streng beweisend, da ja nach s auch idg. *k unverschoben bleibt 76 , 
jedoch leistet dies ahg. koljg „steche, spalte“ 77 . Die Annahme von idg. 
Anlautsvarianten sk/sk (bzw. sq/sk) hilft so lange nicht weiter, wie dieser 
Wechsel nicht erklärt werden kann 78 . Dann noch arm. cucanem „lasse 
sehen, zeige“< idg. *sqeu-sko- mit c aus sq und sk nach Solta, Stellung 
S. 268 (mit Lit). Eine detaillierte Aufhellung kann aber hier nicht 
unternommen werden, da dies über den Rahmen der Untersuchung hinaus¬ 
greift. M. E. sollte versucht werden, das Nebeneinander von arm. c, h', x 
und c in Derivaten ein und derselben idg. Wurzel nach vorsichtiger 
Prüfung der Etymologien zunächst als innerarmenische Entwicklung zu 
erklären, ehe man diese Diskrepanzen aufs Idg. zurückverweist 79 . 

Für uns genügt festzustellen, daß arm. c sowohl gr. an als auch cry 
entspricht, das heißt, selbst wenn man einen ursprachlichen Wechsel 
sk/skh unterstellte, dieser im Armenischen nicht faßbar ist. 

arm. s: übrige idg. Sprachen sk/skh-1 

Schließlich hat man auch auf Grund einiger weniger, keineswegs völlig 
sicherer Etymologien arm. s auf idg. *sk oder *skh zurückführen wollen, 
wobei man mit einer Palatalisierung sk > skh vor hellem Vokal > s% > s 
rechnet. Es sind dies 

arm. sert „Span, Holzscheit; Schnitte, Scheibe; Klinge“ 80 nach Bugge, 
KZ 32, S. 57 (umgestellt aus *setr) zu gr. ayedr], das in lat. scheda er¬ 
halten sei, weiter dann zu gr. ayeödoiov, oxeddvvv/u. Nach WH II S. 493 
hegt dem lat. scheda aber gr. ff/Jör/ (zu ayi/eo) zugrunde; gr. ayedrj und 
ayeödoMv (spät) sind rückentlehnt. Ansonsten wurde die Etymologie 
von Hübschmann, Arm. Gr. I S. 480 nr. 322 aus lautlichen und se¬ 
mantischen Gründen entschieden abgelehnt 81 . H. Pedersen, KZ 38, 
S. 205 stellt fest, daß sert lautlich zu Bugges Vergleichsmaterial stimme, 
bedeutungsmäßig aber zu gr. ayi/oj passe. Die zugrunde liegenden 

75 Erklärungsversuch bei Pisani, Rio. Ling. I 172. Zur Problematik von arm. 
£ vgl. Meillet, Esq. 2 S. 13 („. . . n’existe que par exception dans un mot ori¬ 
ginal“) und ebd. S. 182. 

76 S. o. S. 93. 

77 Ygl. Vasmer, RBW s .v.kolot’, Pokorny l.c. und S. 545f. 

78 So wird nebeneinander gestellt: arm. civ „Dach, Decke“ < idg. *skeuo- : 
Kiv „Dachvorsprung, Gesims“ < idg. *sqeuo- (und xul „Hütte“ < idg. *qhü-lo-), 
s. Solta, Stellung S. 339 Anm. 91. Wegen der dort vorgebrachten Gleichung 
Malet : celul s. o. S. 248 Anm. 70. 

79 Zur Frage der Palatalisation ehemaliger Velare u. Labiovelare s.H. Pedersen, 
KZ 39, 392ff. u. V. Pisani, Rio. Ling. I 168ff. 

80 Vgl. die Bedeutungsangaben in den Wörterbüchern von Bayanund Fround- 
jian. Sonst findet man nur „Span, Holzscheit“ angeführt. 

81 Nach Scheftelowitz, BB 28, S. 294, ist sie „falsch“. 
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Wurzeln *sqheid- (wozu gr. ayfcco ; wegen arm. ctirn und ai. chid- ist 
aber *sk- anzusetzen!) und *sqhed- (wozu gr. axedavvv/ui) seien wahrschein¬ 
lich Varianten ein und derselben Wurzel 82 . Im Ganzen wenig vertrauen¬ 
erweckend. 

siul/Sil, Gen. -oy „Holzsplitter, Span; Reis, Stroh“ 83 nach Pisani, 
KZ 68, S. 173 aus idg. *sk(h)itlom „Span, Splitter“ zu Wz. *skei-, Erw. 
*skeit- „schneiden, trennen“ 84 , wobei nach Pisani slchi > syi > si. 
Wegen der verwandten ai. chid- und arm. ctim wäre aber von sic aus¬ 
zugehen. 

sei „schräg, schief“, dazu Seid „verleiten, vom geraden Weg abbringen“, 
selil „abweichen“ wurde von Bugge, KZ 32, S. 57 (zustimmend Peder- 
sen, KZ 38, S. 205) zu gr. oxofaog gestellt. Da man aber dem letzteren 
arm. sxal „falsch“ und auch xd „verstümmelt, Krüppel“ über ein idg. 
*(s)Jcel- „biegen; krumm“ zuordnet, wären zunächst die Gründe für den 
Wechsel s und x innerhalb des Armenischen bei gleichem nachfolgendem 
Vokal aufzuhellen 86 . 

Das Material ist vorerst zu gering und zu unsicher, als daß man mit 
einer dialektalen, zeitlich und örtlich begrenzten Palatalisierung von 
idg. *sk > arm. s rechnen könnte 86 . Da die Frage für unsere Untersu¬ 
chung ohne Belang ist (da angebliches idg. *skh ebenso wie *sk vertreten 
sein würde), ist eine eingehendere Beschäftigung hier nicht vonnöten. 


Zusammenfassung 

Es gibt nur einen einzigen Fall von einem Anlaut sx in einer evidenten 
Gleichung, das ist sxal und seine Sippe. Die Verknüpfung mit ai. skhalati 
besteht durchaus zu Recht, jedoch kann die dortige Aspiration nicht 
für die Rekonstruktion der idg. Wurzelform verwendet werden, da sie 
sekundär mittelindisch ist (vgl. khalati, pa. pakkhalati mit -kkh- aus -sk-). 
Weiter gehört dazu xel nebst Ableitungen. Stand dessen Herleitung aus 
idg. *skel- bereits fest, so lassen sich arm. sxal und ai. skhalati, khalati in 

82 Pokorny S. 918f. sieht in *(s)k(h)ed- (dazu gr. axeSdvvv/u) und *skSi- (dazu 
gr. aylCco) Erweiterungen von *sek- „schneiden“. 

83 Nicht „Strohhälmchen“ wie Pisani angibt, der anscheinend über gr. xagyog 
„Halm, Stroh, Splitter, Span“ der Bibelstelle Luc. VI 41 bei der Übertragung ins 
Dt. daneben griff. xagq>6g ist hier eindeutig „Splitter“. Vgl. die arm.Wörterbücher s. v. 

84 Vgl. Pokorny S. 919 bzw. 921. 

86 Vgl. Hübschmann, Arm. Gr. I S. 479 nr. 321. — G. R. Solta, Stellung 
S. 351 geht bei xel, Meillet folgend, von idg. *qhel- aus, nimmt dann für sei eine 
„s-Anlautsvariante *sqel-“ an. Meiner Meinung nach gehen aber sxal, xel und xul 
allesamt auf idg. *skel- zurück, s. o. S. 245 und 247. 

86 G. Reichenkron, Roman. Jb. 9, 1958, S. 78 Anm. 69 nimmt Palatalisation 
vor arm. dunklem Vokal an: arm. sarz „Bewegung“, sariel „bewegen“ < idg. 
skyrgiö mit § < sk und a < zur (/-Erweiterung der Wz. *(s)ker-, s. Pokorny 
S. 934. 
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gleicher Weise hierunter stellen, sofern man arm. x und ai. Ich als sekundär 
einzelsprachlich entwickelt ansieht. Man kann wohl schließen, daß idg. 
*h. das sonst im Armenischen zu ¥ verschoben wird, nach s zu x wurde. 
Die Gruppe sx- wurde dann zu x- vereinfacht. Ein Relikt des älteren 
Zustandes stellt sxal vor; den jüngeren könnten xaltil, xaxtel, -il, xaxut 
repräsentieren, falls sie mit sxal wirklich verwandt sind. 

Bloßes x gegenüber (s)h- der übrigen Sprachen bei gelegentlicher 
sekundärer Aspiration im Ai. und Gr. haben wir in: arm. xer : gr. syyaQ- 
aiog, imtcdgaiog, ydoaiog, lit. skefsas usw. ; arm. xuc, vielleicht auch xavar, 
xup', xul, xlik, xlay : gr. axvvia, aybkog, axvXov ai. skunäti, skunoti, skäuti 
(beide Schwestersprachen ohne Aspiration!); xd (verwandt mit sxal) : gr. 
axekog, axskkög, axohog, ohne s xvMog, womit arm. xul verglichen werden 
kann. Die gr. Nebenformen ayekog und aye/dg sind speziell attisch. Dann 
xait und Ableitungen: ai. (s)khidäti < *skid- < *skdd-, daneben khä- 
dati < *skäd -; zu verbinden über ein idg. *(s)kä(i)~, mit d- Erweiterung 
*skäd- (ai. khäd-f(s)khid-), *(s)käid- (lat. caedö), mit ^-Erweiterung 
*(s)lcäit- (arm. xaif). Zur d-Erweiterung noch arm. xirt (< *skid-ro-). 

Fraglich oder gar unwahrscheinlich sind die Verknüpfungen: arm. 
xacanem : ai. khddati wegen des -c-; xic, xit : ai. Jchiddti wegen zu großer 
semantischer Differenzen; arm. txur : ai. duhkhä-, weil das letztere wohl 
präkritisch aus einem duhstha- umgestaltet ist. 

Wir haben also eine ganze Reihe von Fällen, wo einem idg. *(s)k- 
ein arm. x- (einmal nur sx-) entspricht. Daneben kennt man zwei klare 
Etymologien, die auf eine Entwicklung von idg. (s)k- zu arm. ¥ weisen: 
arm. Jc’eli : ags. helma, ahd. helmo, ai. Jcald-, gr. oxä?Jxo, axaMg (att. 
a/jiMg), und arm. k’erem, Jc'orem, ¥ er fern: ai. Jcrndti usw., gr. ay.EQacpog, 
ayJi>ßol.og, ah. scar(a)im. Dieses Ergebnis ist also das gleiche wie bei 
unverbundenem idg. */c, was zu der Erklärung herausfordert, daß in den 
vorliegenden Fällen das Armenische von Anfang an nur die Form ohne 
s mobile überkommen hatte, so daß die gewöhnliche Verschiebung von 
*k > ¥ eintreten konnte. Für uns bleibt von Bedeutung, daß die ge¬ 
legentliche Aspiration in den Entsprechungen der Schwestersprachen im 
Armenischen nicht widergespiegelt wird: für ai. skh/kh und sk bietet 
das Armenische x; Entsprechendes gilt für das Griechische. 

arm. c wird im allgemeinen auf idg. *sk zurückgeführt. Dabei ist 
ebenfalls die regelmäßige Aspiration des Ai. ( cch ) und die gelegentliche 
des Gr. [ay neben ay) irrelevant: z.B. Verbalsuffix arm. -c- : ai. -cch-, 
gr. -ay- ; arm. ctem: ai. chinätti, gr. aylßco, aywbalydg und aywbakyö g, 
ayibagog-, arm. civ: ai. skunäti usw., gr. owvvia. Daneben stehen einige 
wenige, an sich ansprechende Gleichungen, wo durch das Vergleichs- 
material arm. c < idg. velarem *k vor hellem Vokal gefordert wird. 

Nicht gesichert ist die Annahme einer Entwicklung *sk > s infolge 
Palatalisierung vor hellem Vokal: arm. sert: gr. oylßco, siul : idg. *skei-t-, 
sei: gr. ayohog (wozu aber auch arm. sxal und xd, s. o. !). 
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Man kann also festhalten: selbst wenn man die Existenz von Tenues 
aspiratae im Idg. unterstellt, entwickelt das Armenische diese in der 
Umgebung von Sibilant in derselben Weise weiter wie die reinen Tenues 87 . 
Denn wir sahen, daß das Armenische in Gleichungen, wo auf ai. oder 
griech. Seite gelegentlich eine Tenuis aspirata steht, mit demselben Laut 
antwortet wie in solchen, wo die Schwestersprachen reine Tenues auf¬ 
weisen. Deswegen kann das Armenische nicht zum Zeugen für eine idg. 
Tenuis aspirata angerufen werden. Auch lohnt es sich nicht, in der zuletzt 
genannten Situation nur des Armenischen wegen eine ursprachliche 
aspirierte Variante anzusetzen 88 . 


87 Diesen Tatbestand übersehend stellte H. Pedersen, KZ 39 8. 334f., noch 
die These auf, die reinen Ten. hätten sich im Arm. zwar zu Ten. asp. entwickelt, 
die idg. Ten. asp. aber, die er in der bisher üblichen Weise annimmt, seien anderer 
phonetischer Natur gewesen, weshalb beide dann im Arm. nicht zusammen¬ 
gefallen seien. So wieder Meillet, Miscellany Jespersen S. 342. 

88 So Meillet, BSL 36, S. 109ff., Esq. 2 S. 35. Ähnlich Pokorny in seinem 
Idg. Et. Wb. und jetzt wieder Solta in seiner Untersuchung „Die Stellung des 
Armenischen im Kreise der idg. Sprachen“ passim, worauf ich gegebenenfalls ver¬ 
wiesen habe. Auch bei anderen Forschern wie z.B. H. Petersson, KZ 47, S. 282, 
findet man dieses Prinzip angewendet. 
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Bezüglich des phonetischen Charakters der Tenuis aspirata kamen 
wir zu folgendem Untersuchungsergebnis: Die Aspiration einer Tenuis 
ist nicht gleich h. Da aber beide dem Gehörseindruck nach ähnlich sind, 
kommt es immer wieder zu phonologischen Gleichsetzungen, die sich dann 
in Schreibweisen wie th usw. niederschlagen. Beide sind keine Kehlkopf¬ 
spirans, d. h. Laryngal, so daß phonetisch die Aspiration nicht unmittel¬ 
bar daraus hergeleitet werden kann. Läßt man sie lediglich durch Laryn- 
galeinwirkung sekundär entstehen, dann muß dieser Vorgang wieder 
gesondert erklärt werden. Die wenigen bisherigen Versuche befriedigen 
leider nicht. Wesentlich ist, daß die Aspiration einer Tenuis durch Druck¬ 
steigerung 1 der hinter einem kräftigen Verschluß sich bildenden Luft¬ 
säule und deren plötzliches Entweichen entsteht, wobei ein Reibe¬ 
geräusch an der Verschlußstelle, also homorgan, erzeugt wird. 

Aus dem komplexen Material, das für die Ansetzung einer idg. Tenuis 
aspirata bisher herangezogen wurde, wählten wir die Aspiration einer 
Tenuis bei Sibilant im Ai., Gr. und Arm. aus, die weit über die Hälfte 
(zumindest an Wurzelansetzungen) ausmacht. 

Im Indischen zeigte sich, daß es eine allgemeine Tendenz der Laut¬ 
geschichte ist, in der Umgebung von Sibilant einen Verschlußlaut zu 
aspirieren, um das s dann selbst zu assimilieren, so daß am Ende die 
gemilderte Aspirata steht. Wenn wir nun in der Sanskrit-Schriftsprache 
s + Ten. asp. finden, so legt dies den Gedanken nahe, hierin die Über¬ 
gangsform zwischen älterem und jüngerem Stadium zu sehen. Daß die 
Entwicklung nicht sprunghaft verlief, sondern nach Landschaft und 
Stellung der Laute höchst differenziert, zeigen die Präkrit-Inschriften: 
Die Lautbewegung geht von Osten nach Westen, im Wortanlaut voll¬ 
zieht sie sich rascher als im Wortinnern. Zeigt doch bis heute das Zi¬ 
geunerische, das auf einen nordwestlichen mittelindischen Dialekt 
zurückgeht, im Inlaut s + Ten. bewahrt, während es im Anlaut an der 
üblichen Entwicklung teilhat. Daß eine solche Übergangsstufe von Ten. 
asp. existiert hat, lehren auch die Grammatiker zumindest für die Gruppe 
Ten. -j- s. Das Wortmaterial der Texte selbst bietet aber hinreichend 
Anhalt für die Annahme, daß die Dinge bei der Lautfolge s + Ten. 
genauso lagen. So haben wir unaspirierte Varianten zu gewöhnlich aspi¬ 
rierten Formen unter verschiedenen Bedingungen. Besonders aufschluß- 


1 Wie mir jedenfalls scheint, s. o. S. 33. 
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reich sind solche mit verschiedener Anlautsform ein und derselben 
Wurzel, die die nunmehr differenzierten indischen Fortsetzungen eines 
Anlautes mit und ohne idg. 's mobile ’ vorstellen (z.B. sphut-: pat- aus 
idg. *(s)pelt-). Hinzukommt, daß gewisse Fremdwörter, die von Hause 
aus unaspiriert sind, nach s in der Sanskritform aspiriert erscheinen, 
was zeigt, daß man diese Schreibweise für ein Charakteristikum der 
Hochsprache ansah. Auch findet sich anderseits ein s vor einer Ten. asp. 
in einigen, zumeist fremden Wörtern eingeschoben. Wir müssen für die 
spätere Zeit ebenso bei echtindischen Wörtern mit einem restituierten s 
vor Aspirata rechnen 2 . 

Es wird somit deutlich, daß die Aspiration einer Tenuis bei s im Ai., 
genauer in der Sanskrit-Hochsprache, ein Einschlag der organischen mi. 
Sprachentwicklung ist, der sich diese bekanntlich auch anderwärts nicht 
hat völlig entziehen können. Einer bestimmten Landschaft kann man das 
Phänomen allerdings nicht zuweisen; man vermag aber die genannte 
Lautbewegung für den Zeitraum des 5.—2. Jh.s v. Chr. etwa eingrenzen. 
Sie ist vielleicht für die östlichen Gegenden als Ausgangsgebiet und ins¬ 
besondere für die Gruppe (c)ch< idg. *sk noch früher anzusetzen. Dieser 
Lautwandel ist nämlich durchgängig, während bei den übrigen Konso¬ 
nanten s -f Ten., s + Ten. asp. und bloße Ten. asp. in der Sanskrit- 
Schriftsprache nebeneinanderstehen. Über die Gründe dieser Inkonse¬ 
quenz weiter unten. 

Hatten wir es also im Ai. mit einer Lautveränderung zu tun, die fast 
im gesamten Mittelindischen zum Tragen gekommen ist und in der 
Hochsprache sich in nicht wenigen Einschlägen bemerkbar macht, 
so hegen die Dinge im Griechischen anders. Hier läßt sich eine sekundäre 
Aspiration bei s im Attischen und dem angrenzenden West- und Zentral¬ 
ionischen in der Zeit vom 7.—5. Jh. erkennen. Dies lehrt die durchgängige 
Schreibweise der Lautfolge Ten. + s als Ten. asp. + a, dann gewisse 
einzelne Wortformen, wo s zwischen Konsonanten unter Aspiration 
ausgedrängt worden ist. Dabei kennen wir solche Erscheinungen nur bei 
n und x, bei r gibt es dagegen kaum Belege. Für die umgekehrte Laut¬ 
folge s -j- Kons, besitzen wir nun eine Reihe Grammatikerzeugnisse, die 
hier die Aspiration als ausdrücklich attisch feststeUen. Man kann aber 
ähnlich wie im Ai. nicht von einem Gesetz, sondern nur von einer Tendenz 
sprechen. Herd dieser Veränderung ist nach mehreren Indizien die 
attische Volkssprache 3 . Dies besagt aber nicht, daß die attische Komödie 


2 Siehe Edgertons Beobachtung o. S. 74. 

3 W. H. Roscher hat in einer Untersuchung „De aspiratione vulgari apud 
Graecos“ in Curtius Studien II S. 63—127 sich mit der Aspiration der Tenues in 
allen Stellungen in der Volkssprache, vom Attischen des 6. Jh.s bis in die Gegen¬ 
wart, beschäftigt. Ob die Aspiration bei a in diesen allgemeinen Rahmen hinein¬ 
gehört oder nicht (manches von unserm Material ist dort einbezogen worden), 
kann hier nicht mehr untersucht werden. 
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immer die aspirierten Formen haben muß. Im Gegenteil, es sind dort 
tatsächlich einige Male die unaspirierten überliefert, so daß man kein 
Recht zu Emendationen hat. Die vulgären Formen sind hier bisweilen 
abgewehrt worden; überhaupt gebraucht ja die Komödie nicht das 
Vulgärattische, sondern die Umgangssprache. In der Folgezeit, d. h. in 
der Koine, geht man sogar manchmal über das Attische hinaus. Formen, 
die wir dort nur unaspiriert kennen, begegnen hier plötzlich mit 
Aspiration. Die 20 Belege von Wortformen mit Anlaut acp und a% bei 
Homer lassen sich größtenteils in der attischen Literatursprache in 
dieser Lautgebung aufzeigen, so daß man mit jüngerer Umgestaltung in 
der Überheferung von dorther rechnen kann. Die allgemeine Tendenz 
des späteren Griechisch, nach Sibilant zu desaspirieren (wodurch es zu 
inversen Schreibungen, Verwechslungen usw. gekommen sei), kann zur 
Erklärung nicht herangezogen werden, da diese Entwicklung sich als 
höchst kompliziert erweist. So gibt es dort Fälle von Aspiration bei 
Wörtern, die aus dem Altgriechischen nur als unaspiriert bekannt sind. 
Wollte man dennoch die älteren Aspirationsschwankungen ins Indo¬ 
germanische reprojizieren, dann stünde die Tatsache noch entgegen, 
daß eine Reihe von Lehnwörtern ebenfalls Doppelformen bieten, woran 
zu erkennen ist, daß die Lautveränderung sich erst auf griechischem 
Boden vollzogen haben kann. 

Weitaus verwickelter hegen erwartungsgemäß die Dinge im Armeni¬ 
schen. Hier sind wir nicht in der Lage einen gewissen Zeitraum oder einer 
bestimmten Landschaft die Aspiration bzw. Spirantisierung einer idg. 
Ten. nach s zuzuweisen. Immerhin lassen gewisse Restformen erkennen, 
daß das Armenische zunächst eine unaspirierte Verbindung s -f- Ten. 
besessen hat (so sp- und st-). Haben hier das Ai. und das Gr. Aspiration, 
so reflektiert das Arm. diese nicht. Die Endphasen p', f und * (daneben 
auch ¥ und c) sind die vorherrschenden Vertretungen der idg. Gruppen 
(s)p-, (s)t- und (s)k-. Jedoch gibt es auch einige Belege für das Über¬ 
gangsstadium (sp’- und sx-). 

Es bleibt nun die Frage, weshalb ein solches Nebeneinander von 
aspirierten und unaspirierten Formen im Ai. und Gr. vornehmlich be¬ 
steht. Das Arm. mag hier außerhalb der Betrachtung bleiben, da keine 
sichere Beurteihingsmöglichkeit für die Herkunft der einzelnen Laut¬ 
formen gegeben ist. 

Zunächst kann man darauf antworten, daß die Fixierung der literari¬ 
schen Sprachform des Sanskrit und des Attischen in einer Zeit vor sich 
geht, wo die Tendenz, bei Sibilant zu aspirieren, in der lebenden Volks¬ 
sprache noch voll wirksam ist. Wären die Literaturdialekte beider 
Sprachgebiete erst später geschaffen worden, dann sähen wir uns wahr¬ 
scheinlich kaum solchen Erscheinungen gegenüber. Nun muß jede 
Literatursprache, sofern sie sie über größere Räume und Zeitabschnitte 
als ein natürlich gewachsener Lokaldialekt hinausgreifen will, Kompro- 
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misse schließen. Dabei geht es ohne eine gewisse Willkür nicht ab 4 . 
Während man bei dem einen Wort an der älteren Form festhält, akzeptiert 
man bei dem anderen die jüngere, nun aus der Volkssprache kommende 
Artikulation. Bisweilen läßt sich im letzteren Falle ein Grund in der 
Alltäglichkeit und allgemeinen Geläufigkeit des betreffenden Wortes 
sehen. Anderswo fehlt aber wieder jede Ratio für die ,,Reinerhaltung“ 
der überkommenen Form. Vielfach müssen eben diese Aporien auf das 
Konto der Grammatiker und Diaskeuasten gesetzt werden. 

Ganz allgemein muß man, um solches Geschehen überhaupt als mög¬ 
lich anerkennen zu können, von der herkömmlichen strengen Auf¬ 
fassung des „Lautgesetzes“ nach Art eines naturwissenschaftlichen Ge¬ 
setzes sich frei machen. Wie kompliziert der Lautwandel ist, hat erst die 
Erforschung der lebenden Mundarten der Zeit nach den Junggrammati¬ 
kern gezeigt. Wenn wir hier schon Anomalien, Restformen, Übergangs¬ 
gebiete, Kompromisse und Übersteigerungen vorfinden 5 , wie soll es erst 
in einer Literatursprache aussehen! 

Hinzukommt speziell bei unserem Problem die geringe phonetische 
Differenz der Aspiration gegenüber der Nichtaspiration (etwa im Ver¬ 
gleich zur Spirantisierung in einer Gruppe Sibilant -j- Verschlußlaut). 
Dadurch wurde sie auch phonematisch nie relevant; eine Opposition 
sp : sph usw. keimen wir nirgends. So bestand auch vom System her kein 
Zwang einer Vereinheitlichung und Normalisierung, wie man ihn sonst 
trotz aller Verwickeltheit der Lautveränderung immer wieder letzten 
Endes feststellen muß. Ob man in Athen im 5. Jh. [ spöngos] oder [sp'on- 
gos\ sprach, wird das Verständnis nicht wesentlich beeinträchtigt haben; 
dasselbe gilt für ai. ktistä -: küsthä-. Vergessen wir auch nicht, daß wir 
im Ai. bei sth- usw. mit einer Übergangsphase zwischen ai. (bzw. urind.) 
und mi. Lautstand zu tun haben (rein mi. ist (t)th-), im Gr. mit Ein¬ 
dringlingen aus der attischen Volkssprache; wie ist da überhaupt eine 
Regelmäßigkeit zu erwarten? Eine einmal fixierte Literatursprache 
führt ja im Gegensatz zu den lebenden Mundarten spontan keine Ver¬ 
änderungen mehr durch. Findet man in ihr dennoch welche, so sind sie 
von außen herangetragen. 

Wenn man nun das Ergebnis der vorliegenden Untersuchung an¬ 
erkennt, wonach eine Aspiration in der Umgebung von Sibilant im Ai. 
und im Gr. sekundär einzelsprachlich ist (im Arm. liegt Spirantisierung 
bzw. Sonderentwicklung vor 6 ), dann kann man nicht länger eine Aspirata, 

4 Vgl. dazu I. Fönagy, Über den Verlauf des Lautwandels, Acta Linguistica 
Academiae Scientiarum Hungaricae, tom. VI., p. 240 o. 

6 Vgl. dazu beispielsweise Schwyzer, Gr. Gr. I S. 13ff. und die in Anm. 4 
genannte instruktive Untersuchung von Fönagy (eine ausführliche Inhaltsangabe 
mit Kritik und Ergänzungen liefert A. Maaek in Phonetiea 3, 1959, S. 65—89). 
Dann diese Untersuchung S. 37 f. 

6 Daß im Germ, nach s gerade nicht die übliche Verschiebung der idg. Tenues 
(nach weitverbreiteter Meinung über Aspiraten) zu Spiranten eintritt, kann diese 


17 Hiersche, Untersuchungen 
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und sei es nur als Variante, bereits im Indogermanischen annehmen. 
Damit erklären sich auch die zahlreichen Diskrepanzen der genannten 
Einzelsprachen untereinander in dieser Hinsicht. 

Bei s hat es also in der Ursprache noch keine Ten. asp. gegeben. Wie 
wir früher sagten, ist damit weit über die Hälfte der Ansetzungen von 
angeblicher Ten. asp. betroffen. Der Rest, den wir bewußt hier beiseite 
ließen, um den Umfang der Arbeit auf ein gewisses Maß zu beschränken, 
rekrutiert sich im wesentlichen aus arischem (ind. und iran.) und griechi¬ 
schem Material, worunter sowohl Wurzeln als auch Bildelemente (Suf¬ 
fixe und Endungen) sind 7 . Hier kann nur wieder eine ganz subtile Unter¬ 
suchung eines jeden einzelnen Halles Klarheit schaffen, zumal oft Arisch 
und Griechisch, gelegentlich sogar Indisch und Iranisch nicht überein¬ 
stimmen. Beim Arischen ist womöglich mit einer alten, aus der Zeit der 
indo-iranischen Gemeinsamkeit datierenden Verschiebung von Ten. zu 
Ten. asp. bzw. Spirans zu rechnen, denn im Ai. stehen Wörter und Bilde¬ 
elemente mit solcher Aspirata (meist intervokalisch!) fast durchweg in 
den ältesten Texten. Der Zuwachs an Material aus dem j üngeren Sanskrit 
ist unerheblich; so sind z. B. die Suffixe -tha- und -atha- dort nicht mehr 
produktiv 8 . 

Eindeutig ist indessen die Rolle der Aspiration in der Onomatopoiie 
(wie in Ausdrücken des Blasens, Spuckens, Hustens, Niesens usw.). In 
deren Bereich wird die Ten. aps. in alter und in neuer Zeit immer wieder 
verwendet. Ein Expressivwert dieser Phoneme läßt sich anderseits nicht 
mit Sicherheit erkennen. 


unsere Feststellung nicht erschüttern. Ein Erklärung dafür zu finden, daß in der - 
selben phonetischen Situation in verschiedenen Sprachen geradezu entgegen¬ 
gesetzte Entwicklungen eingetreten sind, muß den Fachleuten überlassen bleiben 
(fürs Germ. s. jetzt N. Törnqvist, Stud. Ling. VII, 1953, S. 79f.). Es läßt sich 
jedenfalls hier wie vielfach kein allgemein verbindliches „phonetisches Gesetz“ 
aufstellen, etwa in dem Sinne: s verhindert das Eintreten einer allgemein wirk¬ 
samen Aspiration — oder s löst Aspiration aus. Vgl. zur Aspiration bei s G. Rei- 
chenkron, Südost-Forschungen, Bd. 19, 1960, S. 366, hinsichtlich idg. *sk > 
alb. h. 

7 Siehe die Zusammenstellungen bei Kurylowicz, Apophonie S. 376ff. und 
Schwyzer, Gr. Gr. I S. 298; ferner bei Wackernagel, Ai. Gr. I S. 118ff. 

8 Vgl. W.-Debr. II 2, S. 717 § 534a, S. 171 § 75a. -ph- und -kh- sind überhaupt 

nicht suffixal. Die wenigen angeblichen Belege dafür sind anders deutbar.- tha- 

sucht Kurylowicz jetzt in Apophonie S. 380f. aus -ta- herzuleiten. Frisk, 
Suffixales -th- S. 14 konstatiert ein frühes Absterben des -fft-Suffixes (vgl. auch 
S. 25), möchte aber letzten Endes an der Ansetzung von idg. Tenues asp. einst¬ 
weilen!) festhalten (S. 41 f.), vgl. aber die Schlußformulierung S. 46: „Abschaffen 
kann man die tenues aspiratae nicht, auf eine glatte Formel lassen sich weder ihre 
Entstehung noch ihre Funktion bringen.“ 
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kostha- 140f. 


kridati 69 f. 
ksä- 44 f„ 87 
ksvelati 71 
khacati 80 
khacita- 80 
khacnäti 80 
khaja- 80 

khajati 80 f. • 

khanjati 81f., 135, 219 
khanjana- 81 
khad-/khand- /kand- 72 
A.152 ' 
khargälä- 81f. 
kliarjati 81f. 
kharpara- 68 f., 82 
khalati 82, 219, 245 
khalita- 82, 245 
khallate 82 
khallita- 82 
khäti- 83 
khädati 84 ff. 
khidäti (w.ll. -kkhid-, 

-skhid-) 84ff., 103, 247 
khudddka- 87 
khundayati 72 A. 152, 87 
khudäti 86f. 
khurati 87 
kliulla(-ka)- 87 
khürdate 69 f., 87 
kheta- 87 
khyä- 44 f. 
gaccha- 114 
gdcchati 105 
guocha- 114 
gu(m)phati 168 ff. 
gulplid- 169 A. 112 
gulpliita- 169 
guspitd- 169 
gustitä- 169 
cdnisthat 51 
-cch- Inchoativsuffix 
105ff. 

chagana (-ka)- 105 
chattra- 100 
chatrapa-, -ava- 104 
chadati 100 A. 83 
chadis- 101 
chadman- 100 


17* 
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chala- 100f., 219 
chalayati 101 f. 
challi- 101 
chardis- 101 
chavi-, -t- 101 f. 
chödäyati 100 
chäyd- 99, 219 
chid-, chindtti 102ff. 
chidi(-ra)- 103 
cliidrä- 103 
Chudda-, -ä- 104 
chupa- 105 
chupati 100 
churati 87 

churayati, chorayati 104 

chürikä- 87 

chüri- 87 

chrndtti 100 

cheka- 105 

chyäti 103f. 

tagara(-ka)- 130 

tucchyä-, tuccha- 110 

tu(m)ph- 170 

turvati 118 

trmph- 171 

tru(m)ph- 170 

-tha- Ordinalsuffix 143 f. 

tharatharäyate 117 

tharv- 118 

thudati 118 

thütkara- 117 

thüthü 117 

thutthukrt-, -kära- 117 
thürvati 117f. 
thürvant- 117f. 
thaithai 117 
thauneya(-ka)- 118 
adästha 51 
ducchünä- 112 
duhkhd- 89ff., 248 
duhstha- 90 f. 
duhsthu 91 
dr(m)ph- 170 
naristä- 49, 141 
naristhä- 49, 141 
narmasphanja- 157 A. 56 
niranchana- 107 
nisthura- 128 
nisthürin- 128 
nyacoha- 115 
patati 72f., 151, 192 
pamphanat 158 
paraspäna- 47 
parasphuna- 47 
parigha- 154 
pdristi- 64 
paristhä- 64 
Pärucchepa- 112f. 
parpharat 156 
parpharikä 156 


pästa 52 f. 
picchä- llOf. 
picchana- 107 A. 114 
picchayati 107 
picchä- „Wade; Klumpen, 
Menge“ 111 A. 139 
picchä- „Sehleim, 
Schaum“ 111 
picchorä-, -lä- 111 
pippala-, -i- 171 
pibati 11 A. 71 
pibaspäka- 47 
pibasphäkä- 47 
pwaspäkd- 47, 162, 203, 
234 

pivasphälcä- 47, 162 
pticcha- lllf. 
punjista- 46, 141 
puhjistha- 46, 141 
pusyäti 161 A. 72 
prcchäti 105 
prthivi- 12 A. 73 
prsfi- „Rippe“ 61 
prsti- „Rücken“ 61 f. 
prstivdh- 61 
prsthä- 61 f. 
pracchäna- 103 
prapharvi- 157 
prästi- 64 
pronchati 106 
phatä- 165, 166f. 
phadingä- 157 
phand- „Rahm“ 167 unt. 
phanä- „Schlangen¬ 
haube“ 165, 167 
phanati 158 
phända- 165, 167 
phara- 149 A. 17 
pharpharika- 156 A. 51 
phärvara- 156f. 
phala- „Spielbrett; Klin¬ 
ge“ 149 

phala- „Frucht“ 165ff. 
plialaka- 149 
phalati „trägt Frucht, 
reift“ 165 ff. 
phalati „spaltet sich, 
platzt“ 149ff. 
phaligd- 152ff. 
plialgü- „winzig“ 147f. 
plialgü- „rötlich“ 148f. 
phalguni- 148 f. 
phalgvä- 147 A. 1 
aphänayat 158 
phala- 149 
phihgaka- 161 
phutä- 167 
phütkaroti 161 A. 72 
phuphusa- 161 A. 72 
phetkära- 161 A, 72 


phena- (- n-) 161 
bhayästha- 125 
bhüyästha 52 f. 
maccha- 114 
mrcchati 106 
amamsta 55 
micchati 105 
mankhuna-, mankhana-, 
mahksana-, matkuna- 
88 A.' 28 
mürchati 106 
mlecchd- 115f. 
mlecchati 106, 115 
yäcchati 106 
yücchati 106 
rapsate 98 
raphitä- 170 
ra(m)ph- 170 
rihpha- (v.l. rispha-) 74f. 
lähchati 107 
likhyä- 88 
lostha- 49, 141 
losthaka- 49, 141 
vacchä- 114f. 
vanistü- 46f„ 141 
vanisthd- 46f., 141 
vänchati 106 
vilchädd- 85 
vigulpha- 169 
vicchati 106 
vicchäyati 106 
vicchäyayati 106 
vitthalita- 50, 141 
vistä- 50, 141 
vifthä- 50, 141 
vigpitä- 60 f., 163, 234 
vispulingakä- 50 f., 161, 
206 

visphulinga- 50f., 161,206 
visphuliiigaka- 50f., 161, 
206 

vrtrakhädd- 85 
sch für (c)ch 93 u. f. A. 55, 
97 

sds 99 

styüma- 133 A. 58 
säkthi- 135f. 
sadhastha- 122, 123f. 
sukhd- 8 9 ff. 
susthü- 91 

saust(h)ava- 91 A. 46 
svasti- 65 
sväsasihd- 124 
skhadate 71f., 81, 219 
skhadana- 71f., 81, 219 
skhala- 82 

skhalati, -e 82f„ 194, 219, 
245 

skhalita- 82 
spandate 204 f. 
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sparitr- 160 A. 67 
spdrdhate 158 
spurdhäti 158 
sprnäti 160 
sprnäti 160, 293 
sprhäyati 158 
sphatati 72 
sphatä- 167 
sphdtika- 154, 168 
spharaka- 149 A. 17 
sphäti- 162 
sphätita- 72 f., 151 
sphäyate 162, 234 
sphära- „Schlag“ 155 
sphära- „umfangreich, 
groß“ 162 
sphärana- 155 
sphärita- 155 
sphäla- 155 
(ä-)sphälayati 149 f. 
spliävayati 162 
sphigi- 164 
sphic- 164 
sphij- 164 
sphitt- 151 A. 24 
sphird- 60, 162 
splnta- 162 
sphlti- 162 
sphiyate 162 
sphuta- 151 

sphutati 72, 151, 167, 192 
sphutä- 167 
sphuntati 151 
sphundayati 151 A. 26 
sphuräti 155, 233 
spliulati 155 
sphürchati 106, 151 f. 
sphürja- 158, 198 
sphürjaka- 158, 198 
sphürjati 158 
sphürjana- 158, 198 
sphürti- 155 
spheman- 162 
spheyas-, sphestha- 162 
spliotati 73, 151, 167 
sphyä- 164f„ 190, 206 
stan(i)- 67 
stämti- 67, 129 
sti- 65f. 
stipä- 65 f. 
staunä- 67 f. 
staulä- 68 
sthaganä- 130 
sthagara-, -kara- 130 
sthagu- (v.l. stadu-) 130 
sthandila- 130 


sthapani- (v.l. sthapani-) 
130f. 

sthaputa- 131 
sthdla- 119 
sthalati 119f., 241 
stliälä- 119 
sthali- 119 
sthavi- 131 
sthävira- 128, 242 
sthä- 61ff., 120ff. 
sthänü- 131 f. 
sthäman- 66f., 129 
sthäla- 132 
sthäli- 132 
sthävara- 128 A. 38 
sthäsaka- 132 
sthika- 170 
stliivi-, -mät- 
sthudati 118 
sthula- 133 
sthünä- 127 
sthürä- 128, 242 
sthüri- 128f. 

sthürikä- (vv.ll. ch-. Ich-, 
sph-) 129 
sthüld- 128, 242 
sthülabhd- 128 
sthauneya(-ka)- 118 
sthaura- 129 

ati-stigh- (vv.ll. -sthigh-, 
-sthlg-, -stigh-, -stlg-) 46 
sthivati 133, 243 
hrichati 106 
hürchati 106 


Buddhistisches 
(Misch-) Sanskrit 

upasthälca- 64 
kisara- 109 A. 125 
kharpa- (v.l. kharpara-) 
68 f., 82 
khura- 87 
tuspehi 48 
tusphehi 48 
duslcha- 90 
dustula- 48 
dusthula- 48 
phalikha- 153 
pharapharäyate 156 A. 47 
sphatita- (v.l. sphut-) 72f., 
151 u. A. 25 
sphärika- 149 A. 17 
sphäla(-na)- 149 


Mittelindisch 
Gemeinmitt eiindisch 

cha 99 

-(t)thä 3. sg. 56f. 
pharusa 69 A. 133 


Päli 

khudda(-ka) - 87 
nikhüdana- 85 
palikha-, -gh- 154 
parigha- 154 
phunati (v.l. p-) 160 
pipphala-, -l- 171 


Präkrit 

attliäka- 51 
anthl (Sauras.) 58 
ustäna- (As.) 121 
chippa 99 
ohippälua 99 
cheppa 99 

phalika- (seit As.) 153 


Neuindisch 

Hindi 

anti (falsch?) 58 A. 90 
äthi 58, 135 
parikhan 154 
parigh 154 
phär, -rä, phäl 151 
phädnä 159 
phälnä 159 
phädnä 159 A.66 
sphut(a) 151 A. 25 
sphutit(a) 151 A. 25 


Zigeunerisch 
(w)ust 137 

ka(r)st 137 u. f. A. 78 
pusto 62 A. 105 
pucel 93 A. 51 
pesperö, pispiri, pispindi 
172 

pelo 166 A. 103 



262 


Index 


Tus(ä)spha- EN 73 
ra(n)f- 170 


Avestisch 
xad- 84 

xstva- 143 u. A. 94 


(augmentierte Formen 
stehen unter der Wz.) 

AiayXaßiog 225 
Alaylamdg 225 
dy.Qiayiov 224 
apivyvog 221 
äyvaxagog 220 
äjivaxrjvai 220 
apvaygog 220 
äfivxvög 220 
ä/ivxQog 221 
ävaoxivövÄeva) 216 
ävaaxivdvXevco 216 
ägiaxog 223 
äggiyk 223 
äQQix°g 223 
ägaixog 223 

aanaigco 155f., 160, 195f. 
AandXa&og 193 
dand/.aß 192f., 195 
aanaXov 193 
aanaX rog 194 
aanägayog 158, 197f. 
aanagi^w 197 
daipdl.aß 192f., 195 
Äcmevdog (pamphyl. ON) 
207 

äamdrig 163, 191 A. 11 
äanig 165 u. A. 96 
äocpäla&og 193 
äacpaXr'jg 194 
äa<paXrog 194 
äarpagayeoficu 199 
da<pagayia 198 
äa<pägayog 158, 197f. 
äa<pagaycovia 198 
äotprßog 163, 190f. 
äocpödsXog 206f. 
äoyoöslog 206 f. 
Äoxhardxiog 225 
Äox^äji(ov 225 
-axog 224 
ßagvarpägayog 199 
Böacpogog 211 
yXlaxQog 221 
öiaaipvömaai 203 


Iranisch 

mq.sta 55 
stay- 65 

späma- 161 A. 75 
haxti- 135 u. A. 66 


Griechisch 

äup&ega 180, 240 
dvarrjvog, -avog 90 
övöTog 90 
sxftog 226 
eXeliatpaxog 192 
E7un<pe/.ht]g 194 
emoxä^cov 186, 219 
sm<p{h5oda> (dor.) 133 
ETirvaxXog 
egiafdgayog 199 
egiaiprjXog 163, 190f. 
sgyopai 226 
saydga 226 
eaxarog 225 
Sq$6g 180, 240 
EX&og 181, 225 f. 
ixßgög 226 
rjaßa 55f. 

-&a 2. Sg. Perf. 9 A. 40, 
10 u. A. 45 
xadbiyog 224 
xaölaxog 224 
xäozov 137 
xexadiov 72 
xega<pog 218 
Kgiacpog 211 
Xexro 55 
Manag 209f. 

Macpog 209 f. 
ho<pwoao&ai 210 
)i(e)Ixto 55 
ylaxog 220 
liiaypq 220 
yoaxog 220 
yvx/.og 221 

pivaaxgög 221 A. 24 
pvaxog „Mäuschen“ 219 
/waxog „Befleckung“ 220 
jivaxjig 220 
HvyJ.og 221 
jmayov 219 
pvaygög 221 A. 24 
Segöv 218 
o la&a 56 
dcpE/./.oj 165 
dtpEf.og 165 
ötp&aXpog 5, 181 


Ossetisch 

fadyn 162 A. 76 
fynklfinkse 162 

Sogdiseh 

pymkh 161 A. 75, 162 A.76 


giaxog 223 
a&evog 122 
axäXhn 215 

axedävvv/u (Aor. Exeöaoaa) 
71, 81 
axeli^co 217 

axel.ig 217 f. 

axeXog 217 f. 
axevövXa 218 
axevävXiov 219 
axegaipog 218 
axiöäXsvco 216 
axiöagog 130f., 216 
axivöaXapög 215 
axivdaXapocpgdarrig 216 
oxivöalpog 102, 215f. 
axivödgiov 216 
anä&rj 164, 190 
ana&ig 190 
anaigco 196 

andXa^ Pflanzenname 193 
andXaS „Maulwurf“ 192f., 
195 

anäXav&gov 193 
äol. anaXi g/att. ipaXig 194 
A. 23 

anaXiaaerai 193 
onagyai 197 
anagydc» 158, 197 
ajidrntj 202 
ajidgrov 202 
andgrog 201, 234 
ojtavXa&gov 193 
OJiäco 191 
onetga 201, 234 

ojZEiooj 196 
anhöapvov 207 
ondgxo/MU 158 
amyvöv 192 
aniäiog 163f„ 191 
omdvog 191 
amdoeig 163, 191 
aniDäiiri 191 
anixavov 192 
amXdg 164, 206 
an.il.og 164, 206 
omvög 192 
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anXtjäog 206 
anXrjScb 206 
anoyyiä 208 
anoyyisl 3. Sg. Fut. 208 
anoyyiov 208 
anöyyog 207ff., 229 
anoXdg 194f. 
ano/.ia 193f. 
anovdvXrj 209 
anovövXiov 209 
ajcövövXog 204 
anogyal 168, 197 
anvoäßwv 201 
anvQudoQ 201 
anvgäg 201 
anvg&l^siv 158 
anvolq 202 f., 234 
avoiaaog 222 
avQiyog 222 
o<padä£oo 204f. 
aq>ä£(o 189, 233 
aipatga 155, 196f. 
mpaiQiCo) 196 
aipäxeXog 191 
acpänog 191 

a<päXa§ „Stechdorn“ 192 
nipdAal „Maulwurf “ 192f„ 
195 

acpaXdaasiv 193 
atpaXsgog 194 
aipäXXm 82, 194f. 
atpäXpa 194 
atpäXXopai 82 
acpaXäg 194 
acpäviov 190 A. 9 
aipagaysofiai 198ff. 
oyaQayiQw 199 ff. 
acpdoayoq 198 


Bosphorus 211 
caedö 85 
fenestra 229 A. 1 


araspei 233 
ep’em 239 
t’akn 242 
t'arax 242 
t'ap'el, -il 241 
t'ap'ur 241 
t’in 243 f. 
t'm(b)ir 242f. 
t’m(b)ril 242 f. 


arpeXag 194 
oipeXloxov 194 
o/pböa/ivog 207 
aipsvöovrj 204f., 229 
a<pr]X6v 163, 190f. 
a<prjv 164, 190 
aiprjS 189 
atplyyti) 191 
aiplösg 192, 229 
atplärj 192, 229 
atpoyyiä 208 
acpoyyiel 3. Sg. Fut. 208 
o<poyyiov 208 
acpäyyaq 207ff., 229 
aipoöeXog 206 f. 
arpoöooq 204f. 
acpovdvXrj 209 
aipovSvXiov „Wirbel“ 204 
aipovSvXiov, -eiov Pflanzen¬ 
name 209 
capövdvXog 204 
aipnayiq 189 
cnpQial 200 A. 50 
acpgiyäio 200 
o<PQiyög 200 
iacpvdcopievoq 203 
aipvöcäv 203 
O(pVqO) 203 
arpvQa 196f. 
aipvoalHa 201 
acpvgäg 201 
atpvqig 202f., 234 
aqiVQov 155, 196f. 
ayaöojv / aydöorv 215 
ayä’Qoj 214 
ayaXtdcopa 215 
ayaX.lq 215 
ayäm 103, 214f. 
ayeXlg 217 f. 


Lateinisch 

fides 229ff. 
funda 205f., 229ff. 
jungus 209, 229ff. 


Armenisch 

t’ndal, -el 243 
t’ot'ovel 244 A. 57 
t'ovel 244 
t’or 242 
t’uk' 243 
t'k'anem 243 
ice 249 
lap'em 239 
xait ' 247 


ayeXog 217 
oyevbvXr) 218 
aysvSvX.6X.rjnr oi 219 
oyeoatpoq 218 
Eysoirj 218 
ayeQÖg 218 
ayiöaXapög 215 
ayldaS 215 
ay/Qa, -ij 215 
aylCw 102f., 215ff. 
ayivSaXpioq 102f., 215f. 
aylvog 215, 216 
ayolvog 215, 216 
vnoXianog 210f. 
vnoXiacpog 210f. 
vqlaxog 222 
voiayoq 222 
vay./.oq 222 
vayj.oq 222 
cpaiglSöio 196 
<pägog 157 A. 53 
(paQv(y)l; 198 A. 43 
i päayavov 189 
rpäay.oq 192 
ipeXy6vei 147 
ecprjo&a 53, 55 
cpvoa, (p6arj 161 A. 72 
(pvaäco 161 A. 72 
<p6ayij 219 

yä [< xä „und“] 186, 
219 

~X vo l r l ' 224 f. 
yivrrio 133 


Makedonisch 

axoiöia 216f. u. A. 6 
axolöog 216f. u. A. 6 


sp(h)ungia/sfungia 231 
venisti 53, 55 


xait'el, -m 86, 247 
xait’op 247 
xaicem 249 A. 74 
xait 249 A. 74 
xaltil 246 
xaxut 246 
xaxtel, -il 246 
xacanem 248 
xavar 246 
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xet 246 

xetat'iurel 246 

xer 246 

xit’ 247 

xit 248 

xirt 248 

xic 248 

xlay 246 

xlik 246 

xnul 248 

xot’ 247 A. 66 

xul 247 

xut 246 

xuc 246 

xup’ 246 

harcanem 249 

ßelk’em 250 

Sari, -el 251 A. 86 

sei 251 

Setei, -il 251 

sert 250 

Si(u)l 251 

txur 248 

top’em 239 

san 238 

sermn 238 

st'ap’ 241 

st’ap’ecnel 241 


st’ap’il, -el 241 
sxal 82, 245 f. 
sxalil; sxalim, -ein 82, 
245 f. 

spananem 189, 233 
sparnal, -m 160, 196, 
233 

stanarn 241 

stetcanem 241 

stein 241 

ster], -d 241 

Step 241 f. 

stin 242 

stoyg 242 

stvar 242 

sung, -Tc 229, 238 

sp’er 234 

sp'ink’s 234 

sp’ir 196, 233 

sp’i(u)rid/p'iurit 234 

sp'op'el 234 

sp'fem 196, 233f. 

celum, -l 249, 250 A. 78 

oiv 249, 250 A. 78 

ctem, ctim 102, 314 

p'ak 235 f. 

p’akem 235 f. 

p'alp’alim 161, 234 


p'ayl 161, 234 
p'aylem 161, 234 
p’aycaln 234 
p'arat 196, 233 f. 
p'arem, -im 234 
p'art'am 234 
p'ellc 235 
pecek/pecok 236 
p'ert’ 235 
p'erekem 235 
p’etur 236f. 
p'xrel, -il 238 
p't'ur (-1, -f) 238 
p r t’rim 238 
p'olp'olim 161, 234 
p’oyt' 237 
p’osi 237 
p'und 235 
p'rngam/-kam 239 
p'rn6em 239 
p'k'in 164, 235 
k’alem 248 f. A. 70 
k'aloc 248 f. A. 70 
k'eli 248, 250 
k'erem, k’orem 249 
k'ert'em 249 
Ic'iv 250 A. 78 



